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BEITRÄGE 
ZUR ENGLISCHEN ETYMOLOGIE*) 


1.Ne. gloaming ‘Zwielicht, Dämmerung’ setzt ein ae. 
*zlämınz voraus, das zu zl2m, ne. gleam ‘Glanz’ gehört. 

2. Ne. gloat ‘glotzen, starren’ < ae. *zlätian ist verwandt 
mit ae. zlitenian ‘glänzen’. Zur Bedeutung vgl. nhd. blicken 
neben blitzen < blikzen. 

3. Ne. girt ‘Gurt, Einfassung, Umfang’, 1563 zuerst be- 
legt, ist keine ‚Nebenform‘ von girth (so NED.), sondern von 
gird, vgl. Jordan, Handb. der me. Gramm. $ 200 sowie Luick, 
Histor. Gramm. $ 713,2, wo dieses Beispiel fehlt. 

4. Ae. zränıan, ne. groan ‘stöhnen, jammern’, zeigt die- 
selbe Vokalstufe wie mhd. greinen ‘grinen machen’. 

5. Zu ae. zreada ‘Busen, Schoß’ gehört der aisl. Orts- 
name Graudar. 

6. Ae. beam, afr. bäm, as. böm, ahd. boum ‘Baum’ dürfte 
auf urgerm. *bauzma- beruhen und zu ae. büzan ‘sich biegen’ 
gehören, vgl. nhd. Traum zu Trügen, ae. leoma zu leoht, fleam 
zu ahd. fliohan. 

7. Neben: ae. ofer-zeatu ‘Vergessen’ steht das Adj. -zeatol 
‘vergeßlich’ als Nebenform von -zietel, -zeotol. 

8. Zu ae. zinian ‘gähnen’ stellt Torp noch norw. gina 
‘offen sein’ und schwed. dia. ginnas ‘weinen’, vgl. Nr. 24. 

9. Ae. wid-ziell ‘weit, breit, ausgedehnt’ ist verwandt mit 
ahd. gellön ‘verbreiten’. 

10. Zu ae. zengel stellt sich noch aisl. gengil-beina ‘krumm- 
beiniges Weib’. 

11. Mit ae. zeozelere “Gaukler’ ist wohl auch schwed. 
dial. gog ‘Narr’ zu vergleichen. 

12. Zu ae. zada ‘Genosse’ gehört got. Gadarzeus (d. i. 
Gada-reiks) Pn. 

” *) Die Bemerkungen beziehen sich zum Teil auf mein Ae. eiy- 
mologisches Wörterbuch. 
Anglia.. LXX, 1 1 
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13. Ae. zädinca ‘penis’ ist als zäd, pinca zu lesen, wobei 
zäd — ‘Stachel, Spitze’ ist, vgl. knoc und Ekvall, Studies in 
English Place-names $. 72, der jedoch wnca nicht deuten kann. 
Wenn zäd, [plinea und hnoc das mlat. mutinus “Widder, 
Hammel’ erklären, so steht hier pars pro toto, wie in lat. cun- 
nus ‘Dirne’ und pönis als Schmeichelwort (Sueton). 

14. Unter ae. et-zedre erg. ae. zeder-tanz ‘zusammen- 
hängend, verbunden’ = - tenze. 

15. Zu ae. z&lan merke man, daß geila noch nicht aisl. ist. 

16. Zu ae. zeatwe gehört zetwan ‘schmücken’ < *gat- 
wjan (Räts. 26, 6). 

17. Ae. 32ten ‘von Ziegen’ ist = norw. geten, das ein 
anorw. *geitinn voraussetzt. 

18. Ae. zafelue “Wurfspeer’ erscheint auch in aisl. gaflok 
und frz. javelot. 

19. Zu ae. zafel ‘Gabel’ vgl. den Flußnamen ae. 3eafling 
sowie aisl. gafl ‘Giebel’ (siehe ZfdA. 76, 13ff.); das ai. gabhasti- 
ist im Wb. zu streichen. 

20. Über ae. zazel vgl. WuS. VI, 141. 

21. Zu ae. 32zan gehört auch z23lisce und zäzo0l, vgl. 
Walde-Pokorny I, 550, der noch anderes hinzufügt; je- 
doch stellt derselbe S. 552 go. faihu-geigan nicht zu zäzol, 
sondern zu ahd. gingen ‘verlangen’, lit. gieZiuos ds., ai. jeha- 
mäna ‘gähnend, klaffend, lechzend’. 

22. Zu ae. zäl vgl. noch das wandal. Gailaricus. 

23. Zu ae. zamelian gehört auch aisl. gamla. 

24. Ae. zänıan ‘gähnen, gaffen’ entspricht dem norw. 
gewna ‘gaffen’, gotl. gain ‘weit offen’, vgl. Nr. 8. 

25. Ae. zär ‘Speer’ ist im Finn. als keihäs < *keizas 
erhalten. 

26. Zu ae. zumian gehört noch der aisl. Pn. @ymir. 

27. Neben zund ‘Eiter’ steht mir. gande; zardöAn ist 
besser zu streichen. 

28. Zu ae. 3eap ‘offen’ vgl. nisl. gop: ‘Mund’. 

29. Zu zUÖ vgl. noch aisl. gandr ‘Stab, Stock’ und lat. 
de-fendö ‘wehre ab’. 

30. Neben zyllan ‘schreien’ stellt sich aisl. gyllir ‘Pferd, 
Riese’ sowie gyljadr ‘Wolf’. 
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31. Ae. zyre ‘Dünger’ hat neben sich aisl. gjor ‘Schlamm’, 
vgl. Nr. 36. 

32. Unter zrost str. im ae. Wtb. mhd gruschel und setze 
dafür mhd. zrust-gramen ‘mit den Zähnen knirschen’. 

33. Ae. zrutt ‘Abgrund’ hat seine Entsprechung in norw. 
—, grott ‘Offnung’. 

34. Zu ae. zrynde vgl. aisl. grynni in a “Unmenge, Un- 
zahl’ und ae. unzrynde “bodenlos’ (mit grammat. Wechsel). 

35. Me. schen ‘sich bewegen, rühren‘ < ae. *iccan kann 
germ. *tikjan sein, das mit ae. äcol ‘entsetzt’ usw. verwandt 
sein dürfte. Dieselbe Bedeutung zeigt auch aksl. igrati ‘hüpfen’ 
und ai. öjati ‘regt sich’. Hierzu auch der got. Name Ikila ? 

36. Zu ae. zor ‘Schlamm, Kot’ gehört auch aisl. gyrja, 
vgl. Nr. 31. 

37. Ae. zorian ‘starren, umherblicken’ stellt sich zu aisl. 
gaurr ‘Lümmel, Flegel’; gead etc. sind in meinem ae. Wtb. 
zu streichen! 

38. Mit ae. 3ezot “Vergießung’ und gote “Gießer’ vgl. mnd. 
gote ‘Gosse’, mhd. *go33e. 

39. Ae. zr2d ‘Gras’ lebt noch in ne. greeds. 

40. Ae. zref ‘Grab(en)’ findet sich auch in aisl. graf-. 

41. Zu zr&fa oder zr&fe vgl. Napier, The Crawford Coll. 
of Early Charters and Documents, Oxf. 1895, p. 601. 

42. Zu et-zr&pe stellt sich aisl. hard-greipr. 

43. Unter ae. zr&tan fehlt im ae. Wtb. got. gretan “weinen’ 
und aisl. gräta ds. 

44. Zu ae. zräf ‘Hain’ stellt sich ablautend der aisl. On. 
Griflum. 

45. Zu zref ‘Höhle’ vgl. grafa m. in On. = ahd. grabo. 

46. Über zram siehe Idg. Forsch. 41, 355. 

47. Zu ae. znead ‘karg’ gehört auch aisl. gnj0ß% ‘Korn- 
schale, Kleie’ u. tann-gnjöstr ‘Zähneknirscher’ (Bock). 

48. Zu ae. fül stellt sich westfäl.föte läufische Hündin, 
männersüchtiges Frauenzimmer’; das 6 ist in Woestes Schrei- 
bung der i-Umlaut von as.ö <au. Wir haben also ein as. 
*fötia < *fautia als Grundform anzunehmen, das zu lit. püdyti 
‘faulen machen’ und aisl. fud, nisl. futta, mhd. votze, vut ‘cun- 
nus’ gehört. Den Diphthongen -au- zeigen auch aisl. fauskr 

1* 
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“faules Holz’ und norw. foyr ‘morsch’. Die Hündin ist also 
nach ihrem Geschlechtsteil benannt, vgl. nhd. Hundsfott. 

49. Ne. titter ‘kichern’ (seit 1619 belegt) hat seine Ent- 
sprechung nicht bloß in schwed. tittra, sondern auch in wfäl. 
tittern. | 

50. Neben ae. 30n3 steht up-zanza ‘landing’, vgl. aisl. ganga 
f. ‘Gang, Bewegung). 

5l. Das unter zrindan genannte lat. frendö hat nach 
Walde seinen Anlaut von fricäre erhalten. 

52. Nordh. loc(e)ettan ‘eructare’, das auch durch zesprinzan 
und ze-yppan erklärt wird, hat natürlich mit löcan!) nichts zu 
tun; ebensowenig ist eine Vergleichung mit roccettan oder ein 
Ansatz hloccettan erlaubt, wie ihn das Supplement zu Bos- 
worth-Toller bietet. Vielmehr gehört es zu &-locian "ausgraben’, 
lücan 2 ‘ausreißen’, to — ‘zerstreuen’, lit. luzti “brechen’ ai. ru- 
jatv ‘zerbricht’. Zur Bedeutung vgl. nhd. sich erbrechen und 
lat. eructäre ‘ausrülpsen, von sich geben, auswerfen, -stoßen, 
hervorbrechen’. Nach Walde-Hofmann gehört auch lat. 
lugere ‘trauern’ hierher. Ob eine Wurzel *leug- oder *leug’- 
zugrunde liegt, ist für das Germanische, Lateinische und Grie- 
chische (vgl. Avyods ‘traurig’, &Avxtos “unzerreißbar’) nicht 
zu entscheiden. 

53. Das inden Boulogner Prudentiusglossen?) über- 
lieferte zorette “egerit’ kann nichts mit zorian ‘starren, blicken, 
gaffen’ zu tun haben, wie Schlutter.a.a. O. S. 62 mitNapier 
annimmt. Die Glosse steht in der Passio Vincentii bei V. 204: 
Spumasque frendens egerit, wo das Verbum die 3. Sgl. Präs. 
von ögerere ist. Sie gehört aber wohl zum vorhergehenden 
Verse: insana torquens lumina und ist in gorettende zu bessern. 
Der Ansatz: zorettan 2 ‘ausstoßen, -werfen’ in meinem de. 
etym. Wtb. ist demnach zu streichen! 

54. Ib. S. 64 bezweifelt Schlutter die Richtigkeit der 
Glosse besutod: obsoletus, sordidus und will dafür besötod oder 
besmittod lesen. Aber me. süti ‘schmutzig’ und das ablautende 
wfäl. sot ‘Schmutz’ beweisen ein ae. besütian! 

55. Die Glosse ze-ed-yppole ‘recensendos’, die Schlutter 


!) So Schlutter, Anglia XXXT, 63. 
2) Germania XXIII, S. 398ff. 


BEITRÄGE ZUR. ENGLISCHEN ETYMOLOGIE 5 


ebenda auch bezweifelt und in zeedhypian ändern möchte, ist 
ganz richtig, sie gehört zu yppan und yppe. 

56. Auch die ‚Verbesserung‘ des dunklen betothecd: in- 
tenta, sollicıta zu betöbeaht ‘zugedacht’ ib. scheint mir sehr 
problematisch. Die Glosse gehört zum Hymnus ad galli can- 
tum V.83: intenta supplicatio. Wie ist sie zu deuten ? 

57. Das ib. bezweifelte conlita : bepräwene ist richtig — 
warum soll der Glossator convoluta gelesen haben ? 

58. Die Prudentiusglosse awleht : decolor ist ein Schreib- 
fehler für awlet, vgl. oblite : awlettre, Germ. XXIII, S. 397, 
Nr. 466. Es liegt also äwl2tan zugrunde, denn das von Schlut- 
ter S. 66 angesetzte äwlzcean gibt es nicht. 

59. Das ib. von Schlutter besprochene casebill : clavam 
möchte Förster!) als cäser-bill ‘Kaiserschwert’ fassen, was 
jedenfalls besser ist als Schlutters “Wurfbille’ oder ‘knorrige 
Bille’, aber auch nicht befriedigt. An der betreffenden Stelle 
(Passio Romanı V. 285) ist von der Keule des Herkules die 
Rede, also paßt cäsere nicht! Ich vermute ein ursprüngliches 
ceas ‘Streit’ (<lat. causa) darin. 

60. In der Glosse wylch : raptat gehört das ae. Verb zu 
wealcan und hat also mit ne. filch nichts zu tun, wie Schlut- 
ter 8.70 meint, vgl. hune triste raptat classicum (Hymnus 
matutinus V. 42), wo cl. “Trompetenstoß’ bedeutet! 

61. Das ae. ferth (l. ferht) ‘probus’ entspricht dem as. 
feraht ‘klug’, gehört zu feork und steht nicht für ferh-eht, wie 
Schlutter S. 70 vermutet. 

62. Dazu wird auch die Glosse leas-ferhd, -fyrhd ‘falsch’ 
gehören (Napier, Contrib. p. 41), die Schlutter ibd. zu air. 
fir ‘verus’ stellen will. 

63. brosm “Rauch, Qualm’ hat mit lat. cauter “Brenn- 
eisen’ nichts zu tun, wie Schlutter $. 71 Anm. meint, son- 
dern ist offenbar an eine falsche Stelle geraten, vgl. die Passio 
Vincentii V. 231: Vis unde'roris fumidi, der auf 230: Inpressa 
cauterem lavit folgt. Es übersetzt also roris fumidr. 

64. Zu ae. hlid “‘Abhang, Hügel’ gehört wohl gr. xAsıroois 
‘Kitzler, Schamzünglein’, ferner xAsıro-nödiov ‘ein Teil des 
Schiffes’. 


1) Brieflich. 
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65. Neben ae. liceian ‘lecken’ steht noch lat. hgua 
‘Löffel’, vgl. ahd. leffil neben laffan. 

66. Die Prud.-Glosse hoczende : imminens negotiis (Passio 
Romani V. 41) dürfte auf einer Vermischung von hyczan und 
hogian beruhen und hat gewiß nichts mit höh zu tun, wie 
Schlutter 531 unten meint. 

67. Ich sehe keinen Grund, das in der Passio Vincentiv 
V.140 überlieferte gebwerie: respiret ut lassus vigor mit 
Schlutter 532 in gehwzsie — zu hw&san( ?) — zu ändern. 

68. Die Glosse strofas : hospas ist unanfechtbar, da stropha 
auch ‘List, Ränke’ bedeutet. 

69. In yukterx (d.i. ywi-teru) : ederas möchte ich mit 
M. Förster!) lieber fiz-teru sehen, als mit Schlutter -te- 
num —= -tenum — -tänum. Ein ten = tän ist ja dazu un- 
belegt! 

70. Merkwürdig sind Schlutters Darlegungen S. 532f. 
über die ae. Glossen ingeruntur : w&ron inzer&hte und inwr&- 
con : ingesserunt. Sie haben nichts miteinander zu tun, denn 
wr&con ist das Prät. von wrecan, zer&hte dagegen von r&Zcan 
‘reichen’. 

71. Die Glosse zlyrendum : retortis intuens obtutibus ( Passio 
Romanı V.288) ist von nhd. leern fernzuhalten, weshalb 
Schlutters gelöran S. 533 verfehlt ist. Es entspricht viel- 
mehr genau dem norw. glyra ‘mit aufmerksamem, finsterem 
oder schelmischem Blick zur Seite sehen, blinzeln, glotzen’, 
nisl. glyra “leuchten, glänzen’, verwandt mit mnd. mhd. glüren 
‘mit zusammengekniffenen Augen betrachten, lauern’, bair. 
anglorren ‘anstarren’, engl. dial. glour, glower ‘stieren, drohend 
blicken’, weiter norw. gloyra ‘scharfe Seitenblicke werfen’, 
mit anderem Suffix schwed. dial. glund, glyna, dä. glyne, 
alem. glünen ‘schielen, stieren, gaffen, lett. glündt ‘lauern’, 
mnd. glümende ‘tückisch’. Weiteres siehe bei Walde-Pokor- 
ny I, 627. 

72. Die Glosse obambulat Ixsbb (d.i.lusaph) wird von 
Schlutter ib. als lustzap gedeutet; obambulat wäre als -lant 
gelesen! Hall? verweist unter lusian auf losian, das aber in 
der Bedeutung zu weit obliegt. Ist vielleicht Zustab zu lesen ? 


1) Brieflich. 
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73. In der Glosse virginal : mezep-bledd ist gewiß das 
Jungfernhäutchen (hymen) gemeint. Die Hs. hat nach 
M. Förster noch die lat. Glosse: membrum ubi conceptio fit. 

74. In der Glosse saltat : sceottet steckt kein sceottan, wie 
Schlutter Anglia 31, S. 538 meint, sondern es steht für 
sceotett zum Inf. scotettan. 

75. Daß in der Glosse coartet : stirgit das lat. stringit 
steckt, wie Schlutter vermutet, ergibt sich aus der Aldhelm- 
gl. cohartentes : constringentes (Napier, O. E.@Gll. p. 58, 2181). 

76. Ganz verkehrt ist aber ib. Schlutters Erklärung von 
jfaselo : steol-sceofle, worin ein sceopincel = oxapiöwv stek- 
ken soll; auch stel-here : expeditio wird herangezogen! Die 
Glosse ist gewiß für st&or-sc(e)ofle ‘Steuerruder’ verschrieben, 
das als stöor-scofl belegt ist. Allerdings ist die Übersetzung 
ungenau. 

77. Tellan : tyrso (l.thyrso) steht wohl für telzan und 
ist keine „Nebenform‘“ davon ($S. 540). 

78. Upferde : exilit steht nicht für upfärde (ib.), sondern 
hat langes -«- (?-Umlaut von Ö). 

79. Die Glosse pedicis : sealtum möchte Schlutter 542 
in wealtum ‘Walzen’ wegen ahd. walza ‘laqueus’ bessern. 
Vgl. dazu die ahd. Glosse pedica : walza, Ahd. Gl. II, 401, 3 
u. 414, 52 u. 459, 44. 

"80. Die Glosse caedibus : der (Germ. 390, 59) ist wohl 
zu dere, Dat. Instr. von daru, zu ergänzen. Im Ablaut damit 
steht der aisl. Zwergname Dör:. 

81. Die Glosse 293, 73: bisuleis : cwysnesum fehlt in den 
Wtbb. Sie gehört zu bisuleis ungulis, Passio Romani, und ist 
wohl als cwysnessum zu cwysan ‘zerschlagen’ zu stellen. Bi- 
sulcus bedeutet ‘entzwei gespalten’. 

82. Wenn die Glosse plauditur : haftud 394, 220 für baftud 
verlesen ist, dürfte sie für beftud, Part. Prt. von beftian, 
stehen. 

83. Die Glosse 394, 300: aliquata : gemylte ist in liquata 
zu bessern. 

84. Ferner steht ib. 309 edat : recce für regat. 

85. Die Glosse fas, lex : la, e 395, 401 zeigt in la die Ab- 
kürzung für lagu. 

86. Nirgends findet sich die Glosse philippos : bizantas 
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(d.h. Byzantiner) aus Germ. XXIII, 396, 102 verzeichnet; das 
NSD. gibt als ältesten Beleg für diese Münze Orms be33sanz 
mit dem Diphthongen (e33 = ei) an, der nur afranz. sein kann. 

87. zerunnenes : refrigerati (398, 143) ist der Genitiv des 
Part. Prt. zerunnen, also nicht als Nomen zu fassen, wie dies 
Hall? tut, der ein fem. gerunnenes ansetzt. 

88. Die Glosse 398, 243: fornicis : climprum paßt weder 
nach Form noch Bedeutung zu clympre ‘Metallklumpen’. Der 
Text (Passio Vincent): guem saxa mersi fornicis bringt auch 
keine Erklärung. Sollte der Glossator etwa informibus ge- 
lesen haben ? 

89. Die Glosse 399, 338: pererrat : heciste, worin das -s- 
Punkte unter und über sich hat, bleibt mir dunkel. 

90. In der Glosse ib. 396: carices : etwiu-seccas steht 
seccas gewiß = secgas, ne. sedges, aber was ist etwiu- ? 

91. Ib. 451 remo : ro erg. letzteres zu rödre. 

92. Ib. rudente : nipum steht wohl für rapum, was Hall 
nicht erkannt hat. M. Förster liest in der Hs. übrigens ni- 
wum! 

93. Ib. 400, 471 ist gewealcon : emensus in gewealcen zu 
bessern. 

94. Ib. 487 ist die Glosse lapsibus : berum (die Passio 
Vincentii hat quietis —) ein Beleg für ein bisher unbelegtes 
b&r(e) ‘Woge’ = aisl. bära, mnd. bäre. 

95. Ib. 551 steht cifras :ungulas natürlich für clifras. 

96. Ib. b 118 prona : hohyldo 1. ö-hyldo 

97. 402, 54 contentum : befealdon 1. befealden 

98. Der Zusatz synrigrum : wrecz ist in synergium = ovveg- 
yeiov ‘Werkstatt’ zu bessern; wrec ist wohl = we(o)rc und 
3 Abkürzung von zeard, wie Elene V. 16, vgl. das überlieferte 
weorc-hüs ‘officina, ergasterium, operatorium, artificina, opi- 
ficium’ bei B.-T. 

99. Die Eintragung auf Blatt 190: suu nuss bedeutet 
vielleicht suwurness ‘Säure’ ? 

100. Die Glosse sagena : wade bei Napier, OEGI.p. 234,15 
steht gewiß für wede und setzt einen Nom. wed oder wadu 
“Wate’ voraus. Beziehung auf wed ‘Meer’, die N. vermutet, 
ist ebenso unwahrscheinlich, wie Schlutters wad (Anglia 31, 
528) oder Halls wäd. 
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101. Die Prud. gl. regente : beode (403, 35) von späterer 
Hand nach M. Förster, ist wohl zu beode(n) zu ergänzen. 

102. Das dunkle mylma : recessus in der Passio Vincentü 
V. 150 könnte ein Schreibfehler für hylma sein und zu helm, 
helan, hyllan gehören, die Grundform wäre dann *hulmja, 
vgl. Bildungen wie got. wilja. 

103. Das ae. bi-sw&c (Hs. byz —) ‘supplantatio’ im Re- 
gius-Ps. 40, 10 zeigt die Ablautstufe von mhd. sweichen ‘er- 
matten’, lit. svargti “Schwindel bekommen’, svaigineti “umher- 
wanken’ neben ae. swican usw. Dagegen steht schwed. svek 
‘Betrug’ für älteres svik. 

104. Die Prud. Glosse 391, 22 lautet nach Holder tetrum, 
adum : deorlice (aus dem Hymnus ante cibum) während 
M. Förster aclü liest. Dazu paßt aber deorlice gar nicht! Es 
steht gewiß für deorslice. 

105. Lat. flebilis wurde im Vulgärlat. zu febilis, woraus 
afrz. feible> foıble entstand, das auch ins Englische überging. 
Daneben hat aber ein *fieble, feble bestanden, vgl. Jordan, 
Handb. $ 231, Anm. 2, worin wohl Einfluß von fievre ‘Fieber’ 
und febrilis anzunehmen ist. Auf diesem beruht ne. feeble so- 
wohl wie frz. farble mit falscher Schreibung, wie z. B. clavr. 
Frz. feble könnte auch noch auf vlat. *fäbilis, beeinflußt durch 
fragılis, beruhen. 

106. Der ae. Pn. Beda zeigt die anglische Form, im WS. 
würde er * Bieda lauten, vgl. Redin, Studies S. 60. Der Name 
kommt auch auf dem Kontinent vor, vgl. Baudio, Baudo, 
Baudiricus, Baudoaldus, Baudulfus, Bainobaudes, Hario- 
baudus, Merobaudes, -us bei Schönfeld, Wtb. der agerm. 
Pers.- u. Völkernamen 8.42 u. 47f., der es mit Förstemann 
und d’Arbois de Jubainville richtig zu ae. beodan, got. biudan 
‘bieten’ stellt!). Vgl. auch Nr. 123. 

107. Falls ae. Ladda, wovon me. ladde, ne. lad ‘Bursche’ 
kommt, Kurzform von Landberht, -fridö (beide im Liber vitae) 
sein sollte, wäre eine alte etymologische crux beseitigt. 

108. Ein bisher unbekanntes dorrian ‘verdorren -trock- 
nen’ steckt in der Prud. gl. 409, 79 subsistit : horrat, wo h- 


)) Das von Redin S$. 87 besprochene Byda muß langen Vokal 
haben, da es sonst ja *Bydda heißen müßte! Sonst ist Byda Kurz- 
form von *Bydila oder *Bydilın. 
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gewiß für b- verlesen oder verschrieben ist. Der Text (Prae- 
fatio zu Contra Symmachum V. 78f.) bietet: effusum ingenwi 
virus... summa ... in cute substitit, woraus der Glossator 
subsistit gemacht hat. Vgl. dazu as. thorrön, ahd. dorren, 
g0. ga-baursnan sowie aisl. borri ‘der vierte Wintermonat’. 


109. Ne. left ‘link’ setzt ein ae. *lyfte voraus, wie me. left, 
lift, luft, afries. left, nd. lucht lehren. Dazu stelle ich ofr. Zuf 
‘schwach’ und got. *lufjis ‘schlaff’, erhalten in it. loffio. Ob 
auch gr. Adın ‘Kränkung’ u. Aunods “armselig’ dazu gehören, 
ist unsicher. Sonst wäre auch an ae. lufu zu denken, vgl. dän. 
venster zu ven ‘Freund’. 


110. Die Verbindung von ae. &ode ‘ging’ mit got. iddja 
scheitert bekanntlich daran, daß es nordh. stets &ode, &ade, 
niemals *iode heißt. Wenn man aber Beeinflussung durch 
leoran ‘gehen’ annimmt, schwindet dieses Hindernis. Vgl. 
ähnlich ae. &eom ‘bin’ neben ahd. b-im, aisl. em, got. im, nach 
beom umgebildet. 


111. In der Prud. Gl. wer honipä : discutiat (388, 39) die 
zur Praefatio V.39: catholicam d. fidem gehört, steckt viel- 
leicht ofer-hozie, doch was ist bä? Möglicherweise steht aber 
mit ungenauer Übersetzung honibä für hondlab. An Schreib- 
und Lesefehlern fehlt es in unserem Denkmal ja nicht, 
vgl. 389, 21 wetiz für pretiz, 393, 74 und 397, 368 bret für 
brec, 392, 53 oheal für oheald, 389, 27 baffür bae(m), 390, 48 reo 
für hreod, ib. 59 der für dere, ib. 42 sealturn für wealtum, 
391, 22 adum(?) für aclum, 391,55 abanie für abannen, 
394, 220 haftud für beftud, ib. 280 tellan für telzan, ib. 309 
edat für regat, 397, 366 awleht für awlett, 399, 396 seccas für 
seczas, ib. 451 nipum(?) für rapum, 400, 118 hohyldo für 
ohyldo, 402, 79 horrat für borrat, 403 synrigium für synergium 
und wrec für were, suunuss für suurness(?) u. a. m. 


112. Ne. mule ‘Pantoffel’ < frz. mule, das wieder aus 
mnl. mäle (d.i. müle) = nnl. muil stammt, wird von Ga- 
millscheg nach Braune auf lat. mulleus ‘Schuh mit rotem 
Leder“ zurückgeführt. Dies geht aber nicht ohne weiteres, 


vgl. ae. cyll ‘Lederschlauch’, -sack’ < lat. culleus. Wir müssen - 


vielmehr von einer Grundform *mäüleus ausgehen, die auf 
Einfluß von mürex ‘Purpurschnecke’ beruht. 


ne 
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113. Zu ae. sima ‘Band, Strick’ gehört mit Ablaut das 
aisl. poetische seimir ‘Schlange’. Wegen der Bedeutung vgl. 
nhd. Schlange zu schlingen. 

114. Ae. as. sinc ‘Schatz, Gold, Juwel’ hat seine Ent- 
sprechung im aisl. poet. sokk<*sinkwa-, vgl. den Gen. Pl. 
sokkva. 

115. Mit ae. sprätan, ne. sprout ‘sprießen’ usw. und go. 
sprautö ‘schnell’ vgl. noch aisl. spreytinn ‘stolz, munter’. 

116. Ae. ster-blind ‘starblind’ hat seine Entsprechung im 
aisl. star-synn. 

117. Statt stazan ‘braten’ in den Indic. monast. ist ge- 
wiß stazian “befestigen’ —= aisl. staga zu lesen. 

118. Der Diphthong von ne. oust widerspricht der son- 
stigen Entwicklung von afrz. o vor st, vgl. boast, coast, host, 
post, roast, toast. Ich nehme an, daß ein me. östen durch outen 
— ültian, ne. out beeinflußt wurde. 

119. Das (A) von ne. oven ist vielleicht rein lautliche 
Analogie nach above, cover, covet, covey, dove, govern, love 
shove, shovel, sloven;, kurzes -0- zeigt nur hovel, beide Vokale 
hover. So hat im Westfäl. dyr ‘durch’ Umlaut nach fyr ‘für’ 
und ‘vor’. 

120. Me. melle ‘reden, sprechen’ neben medle < ae. med- 
lan wird durch den Einfluß von telle zu erklären sein. 

121. Ae. hiendu “Erniedrigung, Plage, Verlust, Harm’ wird 
allgemein zu got. hauniba gestellt, das aber griech. Hovyia 
‘Ruhe’ übersetzt, also nicht dahin gehören kann! 

122. Grein verzeichnet im Sprachschatz ein Subst. fyllad, 
dasin der Gen. V. 1513 vorkommen soll. Aus dem Zusammen- 
hang fyllad eordan = lat. replete terram sowie aus V. 196 
und 2533 ergibt sich jedoch, daß hier der Plural des Impera- 
tives vorliegt. Die richtige Form des Subst. ist vielmehr 
fylledö in - flöd, scip — und winter — = winter-[yllith bei 
Beda. Leider ist der falsche Ansatz in Halls Anglo-saxon 
Dict3 und meine etymol. Wtbb. des Ae. und Got. überge- 
gangen. 

123. Nach der Edda heißt ein Diener Freys Beyla, das 
auf * Baudila beruhen kann, während Gering es = nisl. beyla 
“Höcker’ und Sievers = ahd. Bönila ‘Böhnchen’ setzt. Nach 
meiner Erklärung würde es zu got. Kannabaudes, wandal. 
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Baudus usw. gehören, vgl. auch aisl. Buöli und mhd. Botelunc 
sowie oben ae. B2da unter Nr. 106. 

124. Ae. delle, me. chelle ‘Feuerpfanne, Lampe’, ahd. 
kella, mnd. kelle ‘Kelle, Schöpflöffel’ dürfte zu der Wurzel 
gel- 1 bei W.-P. 1, 612ff. gehören, die etwas Rundes, Kugeliges 
bezeichnet, vgl. ai. gula- ‘Kugel, Ball’, aksl. zely ‘Drüse, Ge- 
schwulst’, russ. Zolvi “Beule’, klruss. zol& ‘Erdnuß’, nl. kal 
‘Kern’ mnd. kolle ‘Kopf’, aisl. kollr ‘runde Spitze, Kopf’, 
ae. coll ‘Hügel’, lat. galla ‘“Gallapfel’. Der Bedeutung halber 
erwähne ich noch got. kilpei “Mutterleib’ und ai. gaduka- 
< *galduka- “Wasserkopf’. 

125. Zu der Erklärung von ae. azu Elster’ als ‘Spitze’ 
(nach dem langen Schwanz) vgl. schwed. skata ‘Elster’ neben 
skate ‘Spitze’. Schwed. norw. isl. skata ist auch der Name des 
Rochens aus demselben Grunde. 

126. Neben afrz. Jofrei, nfrz. @eoffroy < germ. *Gaut- 
frib “Gotfried’ steht ne. Geoffrey, Jeffrey mit e-Vokal. Dieses 
dürfte auf Vermischung mit ae. *G@eat-friö beruhen, woraus 
me. *Yeffrith werden mußte. 

127. Ae. Aca, ahd. Aho neben ae. Äcce, go. Akkıla m., 
ahd. Eccilo, Echila f. gehört wohl zu dem Verbum lat. agere, 
gr. äyew, al. aj- ‘treiben, führen’, vgl. ay@v “Wettstreit”, ayds 
‘Führer’, lat. pröd-igus “verschwendend’ = anord. run. Akar. 

128. Ae. Sweppa kann zu me. swappen, ne. swap ‘schlagen’ 
gehören. Redin (siehe unter Nr. 13) S. 69 u. 169 denkt an 
Sw&fas, -e ‘Schwaben’. 

129. Ae. hü, ne. how ‘wie’ wird gewöhnlich < *hwö = as. 
hwö, ahd. hwuo ds., lat. quö ‘wohin’, gr. aw ‘irgendwie’ er- 
klärt. Da aber das Afr. und’ Mnd. wü neben wö hat, kann ae. hü 
auch direkt = ai. av. kü sein. 

130. Ae. Lencanfeld setzt einen Nom. Lenca< *lankja 
voraus, das sich zu nhd. link, ahd. lenka “linke Hand’, schwed. 
lenka, lanka ‘etwas hinken’, lunka “trotten’, ai. langa- ‘lahm’, 
gr. Auyaoos ‘matt’ stellt. Weiteres siehe bei Walde-Hof- 
mann? unter langueö. Ekwall, Diet. of English Placenames 
führt dagegen Lench auf ae. *hlenc = hline ‘Hügel’ zurück. 

131. Der ae. Pn. Rendil ist eine Ableitung von rand. 

132. Ae. Buna, as. Buno als Pn. stelle ich zu bune ‘Rohr’, 
ne. bun ‘hohler Stengel’ und norw. buna “Beinröhre’ sowie 
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air. buinn ‘Schierling, Schienbein’. Daneben stehen noch 
ae. Bunel und Bunna. Redin, Studies on uncomp. Pers. 
names in O.E. 87 denkt an bune ‘Becher’, ich erinnere an 
Namen wie Röhrig. 

133. Daß ae. röde ‘recht, gerecht’ langen Stammvokal 
hat — woran Clark Hall zweifelt — ergibt sich aus dem Par. 
Ps. 144, 11: reht and röde, wodurch die Länge gesichert ist. 
Mit rede ‘grausam, streng, schrecklich, eifrig’ hat es nichts zu 
tun, ebensowenig mit rede-hyzdiz und — mann, vgl. Greins 
Spr.schatz. Diese beiden Wörter fehlen leider in meinem 
Ae. etym. Wtb. Wohin gehört aber zereöre ‘beständig’, das 
einmal in der Cura past. belegt ist? Hat es langes oder kur- 
zes -e- ? 

134. Neben ae. mearu (Gen. mearwes) = ahd. maro 
‘mürbe, zart’ stehen die ja-Bildungen merwe und myrwe 
—= ahd. marawı und murwi. Von diesen ist merwe im Pariser 
Ps. offenbar als anglische Form = aws. *mierwe anzusehen, 
während myrwe sowohl spätws. sein wie altes -y- haben 
kann. 

135. Wenn man das sogenannte unfeste s- auch vor Vo- 
kalen annehmen darf, könnte ae. seon, as. ahd. sehan, got. 
saihvan ‘sehen’ zu lat. oculus. aksl. oko, lit. akıs ‘Auge’, 
gr. öyoucı “werde sehen’ usw. gehören. Vgl. auch lat. s-wper 
“über’ < *ex-uper. 

136. Ebenso dürfte man ae. onsyn ‘Mangel’ mit seonan 
— ahd. siunön ‘schmachten’ zu gr. eövıs, ai. und- '‘ermangelnd’ 
arm. unain ‘leer’, stellen. 

137. Der Diphthong von ne. tune ‘Melodie’ < afr. ton 
entstammt vielleicht dem sinnverwandten music. Nach sound 
< frz. son sollte man ja *toun(d) erwarten. Ü’est le ton qui 
fait la musique, sagt der Franzose. 

138. Das im Regius-und Arundelpsalter überlieferte synne- 
hyrendra ‘Ismaelitum’ hat weder Schlutter, ESt.38, 23 noch 
Kärre, Nomina agentis in Old English I, 184 erklären können. 
Es erinnert doch stark an Sizel-hearwan “Äthiopier’ und wird 
dieselbe Bedeutung haben. Synne- steht also für sunne-, 
vgl. sunne-beam, -leoma neben sun- und sunnan-, das Verbum 
hyrian dürfte für hyrwan stehen, wie gierian für gierwan. Die 
Ersetzung von sunne- durch synne- ‘Sünde’ wird auf Volks- 
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etymologie berufen, denn an ndd. sünne (daher auch schwed. _ 
söndag) und afries. senne für sunne ist wohl kaum zu denken. 
139. Ne. prim scheint eine Mischung von pretty und trim 
zu sein. 

140. Ne. rose ‘Rose’ kann nicht auf dem durch die Metrik 
gesicherten ae. röse beruhen (vgl. Luick, Histor. Gramm. 
$ 218, 1), da es dann *roose heißen würde, sondern geht auf 
frz. rose zurück. 

141. Ne. rankle ‘Geschwür’ beruht auf afrz. rancle 
— dra(o)nele < lat. dracunculus, der Schwund des anlauten- 
den d- erklärt sich durch Einfluß von ränula, das, wie gr. ßa- 
to@xos und ne. green frog ‘grüner Frosch’, eine Geschwulst 
unter der Zunge des Rindviehs bezeichnet. Vielleicht hatte 
auch ränunculus, sonst der Name einer Pflanze, die Bedeu- 
tung von ränula, was die Vermischung der beiden Wörter 
noch wahrscheinlicher machen würde. An ränunculus dachte 
auch schon Weekley, aber mit anderer Begründung. 

142. Ne. gore ‘durchbohren, verwunden’, me. gorre, 
stellt sich zu norw. gara ‘stechen, stoßen’, gare ‘Spitze, 
Stoppel, spitze Stange’, womit Torp gr. xdo«€ ‘Spitzpfahl’ 
verbindet. Das doppelte -r- findet sich auch in norw. garre 
‘lange, geschmeidige Figur’ und beruht wohl auf german. -rz-. 
Aber got. gairu ist fern zu halten, da die Handschrift gairu 
bietet! Zweifel an der Zusammengehörigkeit von gara, -e 
mit xaoa£ äußert jedoch Walde-Pokorny 1, 606. 

143. Ne. to plash ‘niederbeugen u. verflechten’ beruht 
auf afrz. pla(t)ssver und dies auf vlat. *plaxäre, vgl. Flas- 
dieck im Beibl. 39, 376ff. Letzteres dürfte eine Vermischung 
von plectere und laxäre sein. 

144. Ne. plum, nd. prüme ‘Pflaume’ zeigt gegenüber lat. 
prünum ein auffallendes -m-, das sich vielleicht durch den 
Einfluß von pömum ‘Obst’ erklärt, während andere an gr. 
nooöuvov denken. Pömum, bzw. der Plural pöma, erscheint 
auch in aisl. plöma ‘Pflaume’. 

145. Ne. saunter ‘wandern, schlendern’ weist auf ein 
afrz. *santrer, gebildet von sante, nfrz. sente < lat. semita 
‘Pfad’ (vgl. dans, langue, soixante mit phonet. Schreibung) 
also vlat. *semitäre, wohl beeinflußt von itineräre, hin. Ähn- 
liche Bildungen sind ae. pe@ddan zu ped, nnd. pedden zu pat, 
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lat. wäre zu via, gr. ödedw zu ööoc. Oder ist die Erweiterung 
erst im Englischen entstanden, etwa nach wander ? 


146 Ne. searce ‘Sieb’, me. sarce, hat nichts mit afız. saas 
zu tun, wie das NED. behauptet (höchstens könnte die Schrei- 
bung dadurch beeinflußt sein), sondern entspricht dem frz. 
cerce ‘Siebbeschlag’, einer Rückbildung von afrz. cercel, cer- 
ceau “Ringlein’ <lat. *eircellus, vgl. Gamillscheg s.v. 
Daß im Me. e + r sowohl als e wie als @ erscheint, ist ja be- 
kannt, vgl. hearth. Natürlich könnte me. sarce auch ein un- 
organisches -r- enthalten, wie harslet, parsnip, hoarse, dann 
hätten wir im Me. zwei Wörter: *cerce, sarce < afrz. cerce 
und sarce < afrz. saas anzunehmen. Vgl. übrigens Luick, 
Histor. Gramm. S. 1059, Anm. 3. Anlautendes s- für c- findet 
sich ja auch in search < afrz. cerchier. Die Bedeutung ‘Sieb’ 
für ‘Siebeinfassung’ vergleicht sich mit ae. rand ‘Schild’. 

147. Ne. squeal ‘quieken’ ist eine Neubildung neben 
squeak unter Einfluß von bawl, brawl, call, yell, howl und pule. 

148. Ne. stodge ‘vollstopfen’ dürfte auf einer Mischung 
von stow + lodge beruhen. 

149. Ne. swipe ‘starker Schlag, Schwaden, kräftiger 
Schluck’, to — ‘stark schlagen, trinken, stehlen, plündern’, 
soll nach dem NED. eine örtliche Variante von swape oder 
sweep sein. Es wird eher dem aisl. svipa ‘werfen’ (nur im 
Prät. sveip, Pl. svipu belegt) sowie mhd. swifen ‘sich bewegen’ 
und got. midja-sweipains ‘Sintflut’ entsprechen. Das as. 
Prt. jar-swep ‘vertrieb’ kann zu einem Präs. swipan oder 
swepan < *swaipan — ae. swäpan gehören. Merkwürdig ist 
das ne. swipes Pl. ‘Dünnbier’. Ob ne. swipe einheimisch oder 
skand. Lehnwort ist, läßt sicht nicht entscheiden; auch die 
Zugehörigkeit von — ‘Hebel’ und ‘Messer’ ist zweifelhaft. 

150. Ne. drown ‘ertrinken’ wird eine Mischung von drink 
und down sein. 

151. Ae. bolle übersetzt das lat. sartago und wird gleich 
hwer gesetzt, das Kompos. fyr — gibt das lat. chbanus sowie 
catasta wieder. Die Bedeutung wird also ‘Becken, Schale, 
Pfanne’ sein. Es gehört wohl als flaches Gefäß’ zu armen. 
t‘alar “irdenes Gefäß’. 

152. Ae. bamettan ‘plaudere manu’, eine Psalterglosse, 
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dürfte für bafettan ‘zustimmen’ stehen, die Mittelform war 
wohl *dafnettan. 

153. Zu ae. Öeote ‘Strom, Quelle, Wasserfall, Röhre’ ge- 
hört noch aisl. 5jöt und ahd. diozo; zu ‘Röhre’ vgl. unser 
Düte, Tüte, eigentlich “Trompete’. 

154. In der ae. Exodus V. 73 kommt ein Instr. belce vor, 
das Grein mit aisl. balkr zusammenbringt und mit ‘tabula- 
tum, peristroma’ übersetzt. Es handelt sich um die Wolke, 
mit der Gott die Sonnenhitze dämpft, also ist in belze, die 
angl. Form von aws. biel3 ‘Balg, Haut, Fell’, zu bessern, 
vgl. dän.-norw. kalv(e)skinn = aisl. kalfskinn als ‘Decke des 
Himmels’, siehe Falk-Torp S. 488. Also hat belc nichts 
mit biele zu tun! Eine Wolke ist zudem kein Balken und balc(a) 
bedeutet im Ae. nur ‘ridge’. Auch wäre belc eine eigentüm- 
liche Form für beale oder bealca. So spricht alles gegen die 
Überlieferung! 

155. Ae. peran “inruere’ gehört zur Wurzel ter 4 bei 
Walde-Pokorny, vgl. ai. tarasä ‘rasch’, gr. rooös “durch- 
dringend’, osset. tärin ‘treiben, jagen’, vgl. ZfdA. 77, 74. 

156. Ae. (under)-biedan ‘unterwerfen’ gehört offenbar 
zu beod ‘Volk’, vgl. ahd. untar-diuten, nicht zu biedan ‘sich 
verbinden, teilnehmen’, aisl. byda ‘wohlgesinnt machen’ und 
got. biubjan ‘segnen’, wozu ich es in meinem etymolog. Wtb. 
gestellt habe. 

157. Zu ae. bindan ‘schwellen’ gehört der aisl. Flußname 
bund sowie bundr als Name Odins, ferner bind ‘Zwerchfell’. 


158. Ae. pis, afr. as. thit, ahd. diz haben ihr -i- gewiß 
von hit, it, iz ‘es’ bezogen (vgl. lat. :d), woher auch das -t 
der Endung stammt. Das ahd. diz wäre dann aus * thit-s 
entstanden, ae. bis müßte Neubildung nach bes, beos sein. 


159. Wenn die ae. Glosse pistra ‘“conjuncta’ wirklich 
‘Strang’ bedeutet, gehört es zu got. binsan ‘ziehen’. Zu der 
Nebenform pristra vgl. westfäl. triäter ‘Theater’. Aber die 
Grundform könnte auch *pihstra sein, dann wäre pisl — dixl 
‘Deichsel’ zu vergleichen. 

160. In meinen got. und ae. Wtbb. ist unter bähö, bzw. höhe 


‘Ton, Lehm’ das aisl. da zu streichen, da es ‘schneefreies 
Feld’ bedeutet. 
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161. Zu ae. pracu ‘Druck, Gewalt, Angriff’ und air. tracht 
‘Stärke’ stellt sich aschwed. vprett und dän. idret ‘Sport, 
Unternehmen, Wirksamkeit’, mit derselben Bildung wie 
ae. broht. 

162. In ae. prea stecken nach dem NED. zwei verschiedene 
Wörter, vgl. den Artikel throe, also ist die Bedeutung ‘Un- 
glück, Schmerz’ von ‘Drohung’ usw. zu trennen! 

163. Ae. r&den gehört nicht zu r&dels, wie ich im Etym. 
Wtb. angab, sondern ist = got. ga-raideins. 

164. Me. siape-föle ‘Narr, Tor’ in Patience V. 112 and 
understondes umbe stounde baz ze be stape fole ist in der 14. Auf- 
lage von Zupitzas Übungsbuch(1931) nach Fischer in starc 
geändert worden, obgleich schon A. Beets, Tijdschr. voor 
Ned. Taal- en Letterk., Deel XIV. S. 319f. die Überlieferung 
durch Hinweis auf nl. stapel-gek, -zot ‘Narr Tor’ gerettet hat. 
Stapel heißt ‘Heuschrecke’ und entspricht dem ae. stapa. 
Wir haben im Deutschen die Redensart ‘dumm wie ein 
Heupferd’ (vgl. das Grimmsche Wtb.) und dadurch wird der 
obige Ausdruck vollkommen erklärt. 

165. Ae. zZpian ‘gähnen’ entspricht dem alem. gifen ‘sich 
öffnen, aufspringen’. 


Wörterverzeichnis 

l. Englisch cäsebill 59 zädinca 13 

a) altenglisch cielle 124 zafeluc 18 
Aca 127 cifras 95 zafel 19 
äcol 35, 104 ciste 89 zagol 21 
PBcce 127 elympre 88 zäal 22 
azu 125 coll 124 zamelian 23 
äwlaeht 58 cwysnes 81 ganza 50 

zanıan 24 

bzsftian 82 daru 80 zär 25 
ba&lz 154 zedertanz 14 
bier(e) 94 edwizz 90 z&zan 21 
beam 6 etwiu 90 zezlise 21 
Beda 106 eode 110 z&lan 15 
besütian 54 geten 17 
beswxc 103 ferth 61 z&twan 16 
bepräwan 57 fül 48 zeaflinz 19 
bizant 86 fylliö 122 zeap 28 
büzan 6 zgeatol 7 
Buna 132 zada 12 zezot 38 
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zenzel 10 
zeozelere 11 
zereöre 133 
zerunnen 87 
zepwsrian 67 
ziell 9 
zietel 7 
zinian 8 
zZipian 165 
zlem 1 
zlaminz 1 
zlitenian 2 
zlyran 71 
zunead 47 
zor 36 
zorettan 53 
zorian 37 
zraf 44 
zrafa 45 
zrafu 45 
zram 46 
zränian 4 
zred 39 
zref 40 
zrefa 41 
zZrepe 42 
zretan 43 
zreada 5 
zrost 32 
zrutt 33 


zrynde 34 
zumian 26 


zund 27 
züö 29 
zyllan 30 
zyre 31 


heciste 89 
hiendu 121 
hlö 64 
hnoc 13 
hoczende 66 
hondlian 111 
hosp 68 

hü 129 
hyrian 38 


ıfiz 69 
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Ladda 107 
l6asferhö 72 
Lenca 130 
liccian 65 
locettan 52° 
löcıan 52 
lücan 52 
lusian 72 


mzzeöbled 73 
mearu 134 
mylma 102 
myrwe 134 


nipum 92 
onsyn 136 


pxÖödan 145 
pinca 13 


recan 70 
rzden 163 
recan 70 
Rendel 131 
rööe 133 
röse 140 


scotettan 74 
secz 90 

seon 135 
seonian 136 
sıma 113 
sine 114 
stzerblind 116 
stazian 117 
stapa 164 
steorscofl 76 
sütian 54 
Swzppa 128 
swican 103 
synne-hyrend 138 


pamettan 152 
beote 153 
beran 155 
piedan 156 
bindan 157 
bis 158 
pistra 159 


bolle 151 
porrian 108 
pracu 161 
prea 162 
proht 161 
brosm 63 
bwsrie 67 


upferan 78 
upzanza 50 


wadu 100 
wzd 100 
wealcan 60 
wealte 79 
widziell 9 


yppol 55 
yukterx 69 


b) Me. 
be337sanz 86 
chelle 124 
ichen 35 
melle 120 
östen 118 


sarce 146 
stape 164 
süti 54 


c) Ne. 
beam 6 
bun 132 


drown 150 


feeble 105 
foible 105 


Geoffrey 126 
gird 3 
girt(h) 3 
gleam 1 
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gloaming 1 
gloat 2 
glour 71 
gore 142 
greeds 39 
groan 4 


how 129 
Jeffrey 126 


lad 107 
left 109 


mule 112 


oust 118 
oven 119 


plash 143 
plum 144 
prim 139 


rankle 141 
rose 140 


saunter 145 
searce 146 
sprout 115 
squeak 147 
squeal 147 
stodge 148 
swap 128 

swipe 149 


throe 162 
titter 49 
tune 137 


2. Friesisch 
bam 6 
senne 138 
thit 158 


wü 129 


3. Deutsch 


a) niederdeutsch 


böm 6 
fote 48 


glümende 71 
gote 38 


hwö 129 


lucht 109 
luf 109 


prüme 144 


sot 54 
sünne 138 
swep 149 


tittern 49 
triäter 159 


wü 129 


b) hochdeutsch 
Aho 127 


baum 6 


diozo 153 
diuten 156 
diz 158 
dorren 108 
düte 153 


Eccilo 127 
fott 48 


gelön 9 

gifen 165 
gingen 21 
glorren 71 
glümen 71 
glüren 71 


grabo 45 
greinen 4 
grust 32 


hwuo 129 
kella 124 
lınk 130 


marawı 134 
maro 134 
murwi 134 


sehan 135 
siunön 136 
sweichen 103 
swifen 149 


votze 48 
vut 48 


walza 79 


4. Nieder- 
ländisch 


muil 112 


stapel 164 


5. Gotisch 
Akkıla 127 


-baudes 106 


Gadareiks 12 
garaideins 163 
geigan 21 


iddja 110 
Ikila 35 


kilbei 124 


saihvan 135 
sprautö 115 
sweipains 149 
pinsan 159 

I% 
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6. Wandalisch 
Gailarıks 22 


7. Isländisch 
Akar 127 


Beyla 123 
Buöli 123 


Döri 80 


fauskr 48 
fuö 48 
futta 48 


gafl 19 
gaflok 18 
gamla 23 
gandr 29 

: ganga 50 
gaurr 37 
gengilbeina 50 
gjor 31 
gnjödi 47 
gnjöstr 47 
gopi 28 
graf 40 
Graudar 5 
greipr 42 
Griflum 44 
grynni 34 
gyljaör 30 
gyllir 30 
Gymir 26 
gyrja 36 


kollr 124 
plöma 144 


seimir 113 
spreytinn 115 
starsynn 116 
svipa 149 
sokk 114 


bind 157 
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bjöti 153 
bund(r) 157 


8. Norwegisch 
buna 132 


foyr 148 


gara 142 
geina 24 
geten 17 
gina 8 


glyra 71 
gloyra 71 
grott 33 


9. Schwedisch 
ginnas 8 
glund 71 
glyna 71 
gog 11 


lenka 130 
lunka 130 


skata 125 
söndag 138 
svek 103 


tittra 49 
braett 161 


10. Gotländisch 
gain 24 


11. Dänisch 
glyne 71 
kalvskinn 154 


venster 109 


12. Litauisch 
akis 135 


gieziüos 21 
klausyti 121 
luzti 52 
püdyti 48 
svaigti 103 


13. Lettisch 
glünet 71 


14. Altslavisch 
igrati 35 
oko 135 


Zely 124 


15. Lateinisch 
agere 127 
circellus 146 
defendö 29 
frendö 51 
galla 124 


langueö 130 
lıgua 65 
lugere 52 


oeulus 135 


plaxäre 143 
prödigus 127 
prünum 144 


quö 129 


ränula 141 
ränunculus 141 


semita 145 
super 135 


viare 145 
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16. Italienisch 
loffio 109 


17. Französisch 
cerce 146 


faible 105 
javelot 18 
mule 112 
plaissier 143 
rancle 141 


saas 146 
sante 145 


ton 137 


18. Irisch 
buinn 132 


gande 27 
tracht 161 
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19. Griechisch 
ayov 127 
akvnröc 52 


Parouyos 141 
eövıs 136 


#Aesıronodıov 64 
»Asıroois 64 


Auyapos 130 
Avyoös 52 
Aurn 109 


6dedw 145 
öyouaı 135 


topös 155 
xaoa& 142 
20. Altindisch 
aj- 127 
ejati 35 


gaduka- 124 


gula- 124 
jehamäna 21 
kü 129 
langa- 130 
rujäti 52 
tarasa 155 
ünä- 136 


21. Össetisch 
tärın 155 


22. Armenisch 
t’alar 151 


unaim 136 


23. Finnisch 
keihäs 25 


F. HOLTHAUSEN 


TRACES OF COLLOQUIAL SPEECH IN OE. 


The labour spent on the elucidation of OE vocabulary 
'has rarely included attempts to throw light on the colloquial 
side of OE speech. The reasons for this omission are not far 
to seek. Leaving aside the highly technical and conventional 
dietion of OE poetry, previous suggestions to label certain 
words or phrases as ‘colloquial’ have naturally confined 
themselves to works of proset). It is true that there are 
occasional phrases in the Chronicle and elsewhere?) which 
may or may not reflect actual colloquial usage. But suggestions 
of this kind are bound to remain guesswork unless a method 
can be found by which certain common features of possible 
OE colloquialisms can be ascertained. Moreover, the eccle- 
siastical character of the majority of OE prose writings and 
the fact that most of them are translations of Latin originals 
make them a rather inadequate source for this type of re- 
search. It is therefore not surprising to find one of our most 
eminent OE scholars remarking with some resignation that 
the lack of facts will hardly allow us ever to get beyond mere 
conjecture in this field). 

The body of writings from which our information about 
Anglo-Saxon life and thought is derived has from its very 


ı) Cf. F. Klaeber, Archiv, vol. 183 (1943), p. 89 n., where some 
tentative suggestions are made, examples being taken chiefly from 
the Chronicle and Bede. Other attempts to ascertain features of the 
‘spoken English’ of the Anglo-Saxon period have been based on 
purely phonological characteristies (F. Klaeber, MLN, vol. 18, 1903, 
pp. 243—45; F.P.Magoun, Harvard Studies and Notes in Phil. and 
Lit., vol. 19, 1937, pp. 167 foll.). 

2) The following fairly convincing instance from Alfred’s Boe- 
thius (Sedgefield 102, 15) may be quoted: Cerberus, the hellish hound, 
shows his joy about the advent of Orpheus in the underworld by 
wagging his tail, which is expressed by onfegnian mid his steorte 
(which means literally, of course, ‘to show gladness’). 

>)F. Klaeber, loc. eit., p. 89. 
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beginnings been subjected to the powerful influences of the 
Germaniec court and the Christian church. Both these great 
institutions, however different in origin, contributed their 
share. The chief cultural aspect of pre-Norman times in 
England is the gradual amalgamation of their originally con- 
flieting ways of life. It is clear that this process must have left 
deep traces on the development of contemporary speech. 
But however differently court and church may have affected 
the language —obviously the literary forms of expression in 
heroic and Christian works were never completely blended — 
there was one definite tendency they had in common: both 
strove to suppress the more vigorous and coarser features 
of ordinary colloquial speech. Its full flow was directed by 
the former into the narrow channels of courtly refinement 
and conventional expression so typical of heroic poetry, while 
the latter was responsible for the gradual Christianization 
of the literary language in the works of Caedmon and O'ynewulf 
and a type of prose which is sober, dignified, sometimes 
austere and often a little cumbersome in the attempt to 
produce faithful translations of Latin originals. Unrestrained 
growth of free colloquial speech never had much of a chance 
in Anglo-Saxon times owing to the peculiar political and 
social organisation of the country. 

The deep rift in the structure of early English society 
caused by the revolutionary event of the Norman conquest 
opens up a new chapter in the development of the language. 
Even if the most conspicuous change was the slowly increasing 
influx of large quantities of French words and the gradual 
decay of OE diction, there were other no less notable phe- 
nomena which set off the early ME period quite distinctly 
against its OE predecessor. A large variety of dialects spring 
into existence, and in the texts of the period, terms of popular 
origin abound. The fact that the educated classes spoke a 
foreign language must have been particularly conducive to 
allowing native speech to run wild and develop freely. Slang 
words, according to a well-known explanation, are not so 
much created to define a thing, but rather to say something 
funny about it!). There is ample support for this statement 
FTAWT,P, Smith, Words and Idioms, Oxford 1927, p. 149. 
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in early ME texts. Consequently, it is far easier to label 
certain phrases as colloquial in ME than in OE!). In fact, 
it might reasonably be contended that the history of English 
colloquial speech cannot, for.lack of material, be studied 
profitably from documents previous to the Norman conquest. 

However, the doubtful origin of a fair number of ordi- 
nary English words which turn up for the first time in early 
ME?) makes it extremely likely that considerable parts of 


1) A few examples will suffice to show the drastic outspokenness 
and slangy character of early ME speech: 

ouwer (zoure) bolt is sone ischote: South Legendary e. 1225 
(EETS 87, 25. 52), and similarly sottes bolt is sone i-schote: Proverbs 
of Alfred, A. 421, ca. 1275 (cf. W. G. Smith, Oxford Dictionary of 
English Proverbs, 2nd. ed., 1948); uch a screwe wol hire shrude, bah 
he nabbe nout a smok hire foule ers to hude: K. Böddeker, Altenglische 
Dichtungen des Ms. Harl. 2253, Berlin 1878, P.L. III, 13—14; he 
sitteb ase a slat (= dirty) swyn bat hongeh is eren: ibid. III, 23; be 
knaue crommep is crop er be cok crawe; he momeleh & moccheh ant 
marreb is mawe: ibid. VIL, 33—36; al bis worldes blisse nis nout worb 
a peose: ibid. p. 243, 241—42; so brouke i euere mi blake swire: Hav. 
311; ber-of ne yaf he nouht a stra: ibid. 315, 466; bat he ne garte his 
croune krake (i.e. bash in his head): ibid. 1857, and similarly 568, 
1908; the same phrase occeurs in Laurence Minot’s famous poem on 
the Battle of Bannockburn, 1. 10, in the Northern Version of the 
Seven Sages of Rome (ed. K. Campbell, 1907) 3146, and elsewhere; 
cf. also clapte him on be crune: Hav. 1814, and similarly 2734; was it 
nouht worth a für-sticke: ibid. 966; lat bine tunge habbe spale (let thy 
tongue have a splint, i.e. be fastened and so held still? Atkins): 
O.a. N. 258; hong up bin ax! (confess thyself be beaten!): zbid. 658 
(ef. Atkins’ note); ete. ete. — Terms of abuse which must have shocked 
the nice ears of the polite are frequent in texts of the period; ef. drit- 
cherl (mod. dirt): Hav. 682; mixed cherl (OE meox): ibid. 2533; 
schit-worde: O. a. N. 286. For further cases of possible colloquialisms 
in that text cf. Atkins’ edition p. 188. 

2) Well-known instances are mod. Engl. kill and cut. The former 
(in the sense ‘strike’) oceurs Lay. 20319 (culde), Aner. Riw. (ed. 
Morton, 1853) 126. 13 (culle), 128. 1 (cul ‘stroke’), the latter Lay. 
8182, 30581 (cutte, Otho-text), Hav. 942 (kitte). Other examples are 
smell (competing with OE stenc) Ancer. Riw. 104. 16, 18 (noun), 340. 10 
(smellinde), and qued ‘bad’ and its derivations (chiefly quedshipe, 
cweadschipe ‘evil’); cf. Lay. 5066, Ancr. Riw. 72.4, 336. 26, 422. 8 and 
elsewhere; On God Ureisun of Ure Lefdi 42; O.a. N. 1137, 1152. 
The word is presumably derived from OE cwöad ‘exerement’; its 
great frequency suggests popular origin. 


TRACES OF COLLOQUIAL SPEECH IN OE 25 


the new vocabulary were derived from earlier unrecorded 
native sources. For some of these words occasional parallels 
in other Germanic dialects were found; yet it has rightly 
been pointed out that they can hardly be explained as loan- 
words at a time when no direct contact between the idioms 
concerned can be established!). But even if such words cannot 
be considered as support for the existence of actual OE col- 
loquialisms they present at least some additional evidence 
if proof should be fortheoming from other sources. 

Popular usage may likewise be the cause of the curious 
overlapping of the semantic spheres in certain terms which 
were strietly kept apart in OE. The OE verbs leornian and 
lzran always mean ‘learn’ (discere, meditari) and ‘teach’ 
(docere, instruere), respectively. Yet in ME quite a number 
of instances is found where leornian (lerne) has adopted the 
sense of l&ran (lere) and the latter the meaning learn’. Here 
again the reappearance of a colloquial trait avoided in the 
literary language of the Anglo-Saxon period may be suggested 
as a possible explanation?). 

It is obvious that the above suggestions, however clearly 
they may point to a number of OE colloquial features ex- 
ceeding the scanty traces hitherto recorded from MSS., are 
insufficient to form the basis of a proper method of investi- 
gation. The following attempt to propose such a method is 
based partly on a special study of the OE Riddles, partly 
on a closer investigation of the peculiar semantic transfor- 
mation which certain sections of OE speech have undergone 
during the transition-period between OE and ME. 


1) Cf.H. Bradley, Cambridge Hist. of Engl. Lit., vol. I (1932), 
p- 401. In such cases asterisked forms like *eyllan ‘strike’ *gearm ‘cry’, 
*beallede ‘bald’ and many others ought to find a place in our OE 
dietionaries; cf. M. Förster, Anglica II (Brandl Celebration Volume), 
1925, p. 59 n. 

2) It is possible, however, that leornian ‘teach’ occurs Beow. 2336 
him Özes gudkyning, Wedera bioden wrece leornode. This was suggested 
as far back as 1905 by Schücking in a review of Trautmann’s 
edition of Beowulf (Archiv, vol. 115, p. 420 foll.). ME instances of 
lerne ‘teach’ appear Orm. 19613, Curs. Mund. 19028, Gaw. and the 
Gr. Kn. 1878; of lere(n) ‘learn’ Gen. a. Ex. 354, 3486, Hav. 731, 823, 
1640, etc. 
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Editors of the OE Riddles have, of course, noticed that 
a number of them contain only slightly veiled obscenities. 
Normally the whole sphere of sexual life was bound to be 
kept in the background in OE literary works. Coarse jests 
and vulgar allusions, such as appear in Owl and Nightingale, 
Havelok, Dame Siriz and later in Chaucer’s famous stories of 
the Miller and the Reeve in the Canterbury Tales and else- 
where are usually ascribed to the influence of the French 
fabliau. But it is hardly credible that the rough and unrefined 
talk of the common people and the vulgar associations sud- 
denly exhibited in many a formerly quite impeccable and 
decent term should be entirely without a native source. It is 
clear that the very gharacter of the forms of literature admitted 
in Anglo-Saxon times, hardly supplied an opportunity for 
giving rein to the lower and more indelicate kinds of taste. 
There was, however, the notable exception of the Riddles!). 
They were looked upon as good literature; yet their very 
ambiguity allowed the admission of a vulgar strain, disguised 
under the cloak of harmless and edifying solutions. It is 
intrinsically probable that traces of colloquial speech, so 
strikingly absent in OE poetry, had a chance to take refuge 
here. Those parts of the vocabulary employed in the Riddles 
which differ from the rather standardized ways of expression 
in the large body of OE poems deserve therefore to be more 
closely examined. It should be noted that this difference does 
not apply to the riddles of doubtful and obscene character 
alone, but is likewise noticeable in others of a more harmless 
and reputable kind. 

On the other hand, it must be borne in mind that there 
existed in Anglo-Saxon days an old and famous tradition of 
Latin riddles. It was kept alive by no less distinguished an 
author than bishop Aldhelm, and naturally exerted its in- 
fluence on the production of riddles in the native language. 
This will account for the incongruous character of the collec- 
tion of riddles in the Zxeter Book, some of which are real 
works of art like the magnificent Storm-Riddle)?, which may 
claim to be counted among the best efforts of OE poetry. 


ı) C£.F. Tupper, MLN, vol. 18 (1903), p. 97. 
2) Tupper, Ridd. 2—4. 
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A closer investigation of this type will no doubt reveal that 
the vocabulary lacks the strong popular element so evident 
in riddles of humbler growth and character. 

However, there are quite anumber of words which, though 
occurring in prose-texts and glosses, are not to be found in 
poetry or very rarely except in the Riddles. This in itself is, 
of course, no conclusive proof that these words represent 
actual colloquial usage. But if they can be evidenced suffi- 
ciently in literary documents of the early ME era in which 
popular elements abound, the position of the Riddles as a 
possible place of refuge for colloquial expressions avoided in 
the finer language of the poets gains in strength. 

Again, there may be words where the popular element is 
not attached to the word as such but to a particular meaning 
represented by this word. It is obvious that OE swät with its 
two meanings ‘blood’ and ‘'sweat’ is a case in point. Clearly 
the former sense was the finer poetical one. It enjoys a do- 
minating position in poetical texts, while the meaning ‘sweat’ 
is exceedingly scarce in poetry. Characteristically, sw&tan 
‘to sweat’ is instanced in Riddle 4. 43 alone. The fact that the 
signification ‘blood’ dies out at the end of the OE period and 
only ‘sweat’ is found in ME texts seems to make out a strong 
case for establishing the second meaning as the colloquial one. 

Somewhat different are those cases in which a small 
section of the semantic range of a word was looked upon as 
disreputable and suppressed accordingly in ordinary poetical 
usage. They should not be classified with instances like swät, 
because they do not present a number of prominent indepen- 
dent senses, but rather one principal meaning underlying the 
word, yet with a larger number of fine semantic shades 
blending into each other, each depending on a particular 
contextual sphere. 

The three groups of words outlined above offer such a 
wide field of investigation that no more can be attempted 
within the scope of this essay than a test of method. One 
characteristic example will be examined for each group. The 
relevance of group I and II will be tested by an examination 
of the meanings of OE womb,and hrycz and their semantic 
representation in early ME. As for group III I propose to go 


28 BOGISLAV V, LINDHEIM 


in detail into the history of OE wlanc (wlonc) and its deri- 
vatives. A careful contextual investigation of a large number 
of instances of this word in OE poetry and prose has enabled 
me to discover a meaning: which seems to have been curiously 
overlooked by the dictionaries. It has a definitely colloquial 
tinge, if the application of the riddle-test is admitted. This 
is clearly shown by the peculiar usage of the word in certain 
early ME texts. 

Further methodical support of this working-hypothesis 
will be gained by the recognition of a fundamental change 
which transformed the English vocabulary towards the decline 
of the Anglo-Saxon period. When, in the 11th century, the 
gradual decay of the old order of society approached its final 
stage, the poetical dietion of Anglo-Saxon days must have 
long been archaic. Like an antiquated instrument which has 
lost its value to a younger generation it was bound to perish. 
This process’ may be studied from different angles. On the one 
hand, it resulted in the morphological shrinking of words and 
ultimate loss of the greater part of the old poetical vocabulary. 
Again, there were certain words whose unbroken vitality gave 
them a chance to be merged in the new native vocabulary 
in early ME which grew out of the solid body of OE prose, 
struggling to maintain itself in texts of the transition period 
such as the Zambeth and Trinity Homilies and others. The 
comparatively clear distinction between the language of 
poetry and the language of prose in OE disappeared. But 
even more interesting is the decomposition of the semantie 
texture of words which had formerly been largely or even 
entirely reserved for poetical usage!). This process of dis- 
integration must have allowed colloquial elements of meaning, 
hidden away under standardized conventional OE terms, to 


1) OE wicz ‘steed’, a fine poetical word, has lost all its former 
heroic associations in the following context from the Trinity Homilies, 
where it is used to denote any ordinary riding animal: bo sende tweien 
of hise diciples into be bureh of ierusalem. and bed hem bringen a wig 
one te riden. noder stede. ne palefrei. ne fair mule. ac beh he alre louerdes 
louerd. and alre kingene ki(n)g. nabeles he sende after be alre unwurpbeste 
wig one to riden. and bat is asse (R. Morris, OE Homilies, 2nd ser., 
London 1873, p. 89, 11. 13—17). Cf. also Lay. 20858, where OE zalan 
is used of the barking of a dog. 
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emerge to the surface in early ME. I have tried to demon- 
strate elsewhere that the development of OE dream and sped 
may be explained on this assumption!). It will be shown 
below that a similar example is presented by the later history 
of OE wlone. 

It may be added that an investigation of this type 
should avail itself throughout of two methodical expedients: 
the principle of semantic frequeney and the correct inter- 
pretation of the sociological conditions which are responsible 
for the type of language employed in an individual text or 
a group of texts?). 


I. The colloquial character attached to the word as such. 
OE wamb (womb). 


The distribution of instances in OE documents shows that 
the word was rare even in ordinary prose. Among them ten 
alone are from purely medical contexts (Cockayne’s Leech- 
doms). In this figure compounds like wamb-ädl ‘disease of the 
stomach’ and wamb-seoc are included. 

Apart from the isolated instance Phoen. 307, where the 
word is used to describe the lower part of the bird’s brilliant 
plumage (wrätlic is seo womb neodan, wundrum fezer, scir and 
scyne), womb is in poetry entirely confined to the Riddles. 
It is only here that the word refers to inanimate things 
(B.-T. II), for the sense ‘hollow’ (B.-T. III), being supported 
by a single doubtful instance, may be disregarded. 

4.48: clouds... let fall... water from their womb: w&tan of wombe. 
19. 3: Ihave a mouth and a large belly (leather bottle ?): wide wombe. 
37. 3: a creature...it had four feet under its belly: hoefde feowere fet 

under wombe(?). 


1) Review of English Studies, vol. XXV. (July 1949), pp. 193-209. 

2) Though the current dietionaries normally give semantic 
elassifications, the individual quotations are rarely exhaustive and 
therefore inadequate as a basis of statistical calculations. As for the 
ME period no research on a large scale can be expected before Pro- 
fessor Kurath’s ME dictionary at the University of Michigan has 
been published. At present students depend on the selective material 
of Stratman-Bradley and their own haphazard findings. — The so- 
ciological character of individual texts has not yet received suffieient 
attention as a principle of semasiological study. 


nr 
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38. 1:1 saw a creature. Behind it was its belly, hugely distended: 
ic ba wihte zeseah; womb wes on hindan bribum ährunten; 
(bellows ?). 

63. 3: I go under a belly: wade under wambe (obscene). 

86. 5: acreature...ithad a back and a belly: hryc(z) ond wombe(?). 

87. 1: Isaw a wonderful creature. It had a large belly, greatly swollen: 
ic seah wundorlice wiht, wombe hsefde micle brybum gebrungne 
(bellows ?). 

18.10: I have a good stomach, and within it an excellent treasure: 
is min innad til, wombhord wlitig. 

81. 11: pierced through the belly: byrelwombne (weather-cock ?). 
It should be noted that both byrel and hrycg (when referring 
to the human body) are suspects. Their connection with womb 
in the above contexts is therefore significant. 


The basic meaning in OE was of course the purely phy- 
sical one, referring to living beings. This sense, which is nor- 
mally attached to the word in prose texts, is well brought 
out in a sentence from Aelfric’s Homily on the Assumption 
of St. John the Apostle: se zytsere hefd Znne lichaman, and 
menizfealde scrüd, he h&fd äne wambe, and büsend manna 
bizleofan!). 

In early ME texts the word is used almost exclusively 
in the basic sense. The following material is selective. 

Poema Morale 147: fulwambe mei lihtliche speken. öf hunger end festen. 

Hav. 1911: he maden here backes al so bloute als he(re) wombes 
and made hem rowte, als he weren kradelbarnes. 

Ancr. Riw. 294. 10: be walewing, rug and side and wombe (wallowing 


on back, side and belly). The word is missing in 
Morton’s Glossary of the text. 


Lay. 199: heuede Lauine ba quene kine-bearn on wombe. 

ibid. 274: wat bing hit wered beo wimon hefde on wombe 
(Caligula-text only). 

ibid. 5029: leo wer her ba wombe: be bu lie inne swa longe. 

ibid. 19800: his wombe gon to swellen (the belly swelling from 
drinking). 


Womb with reference to the bearing and bringing forth 
of the young is a sense already instanced in OE (B.-T. Ib). 
Why the word attained a somewhat more exalted position 
in its later history must be left to further investigation. The 
fact that it occurs 150 years after Layamon in the Gawain 
poet’s description of the Green Knight (both his wombe and 


1) Quoted from Bright, AS Reader, London 1923, 78, 29. 
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his wast were worthily smale, 144) clearly shows that a courtly 
14th century poet did not find it beneath his dignity to 
employ such an expression. 

If the riddle-test is extended to other words denoting 
parts of the human body it will be found that quite a number 
of them would come under this category. Characteristic in- 
stances are neb 'nose, face’ byrel ‘hole’ and steort ‚tail’, all 
typical riddle-words, yet almost entirely avoided in other 
poetical texts. 


II. The colloquial charaeter attached to a partieular 
(elearly definable) meaning of a word. 


OE Aryez. 

OE hrycz is instanced as ‘back’ (‘dorsum’, the physical 
sense) and ‘hill’ (‘Jastigium’, ‘summum’, the transferred sense). 
Like other expressions denoting parts of the human body!) 
hrycz is a typical word of the Riddles, where it occurs 10 times. 
Only 4 examples occur in other poetical texts (Cri. 859, 
Beow. 471, Sal. 19, Ps. 68. 2); the rest (including compounds) 
are confined to prose. 

2.12: hebbe me on hrycze bet £r hadas wr&ah (I have on my back 
what once covered persons, i. e. water). 
4. 6: hrüse on hrycze (the ground lies hard on my back; storm ?). 
4.65: me (on) hrycz hlade bset ic habban sceal (Tload upon my back 
what I must have). 
20. 4: on hrycze (of the back of the horse). 
22. 11: m& burh hr ycz wrecen (driven through my back, with reference 
to the plough). 
28. 11: he hrycze sceal hrüsan secan (he must hit the ground with his 


back). 

37. 6: ufon on hrycze (a creature... which had 8 feet above on its 
back). 

81. 4: hrycz ond heard nebb (Ihave a back and a hard beak; weather- 
cock ?). 


86. 5: hryc(3) ond wombe (a creature...it had a back and a belly). 
4. 33: yba hryczum (on the crest of the waves). 


The division of the two meanings among the 14 instances 
which occur in poetry again demonstrates the peculiar se- 
mantic position of the Riddles. 9 out of the 10 instances 


1) See above, p. 30. 
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employed in the Riddles are used in the original physical 
sense and either applied to living beings or to inanimate 
things personified. The remaining example, which shows the 
transferred sense like the 4 instances in other poetical texts 
mentioned above, occurs, characteristically enough, in the 
highly poetical Storm Riddle (4. 33), where it is applied to the 
crest of the waves. We may plausibly assume that the trans- 
ferred sense was a secondary development of the physical 
one, the change of meaning being metaphorical and based on 
similarity of appearance. If the riddle-test is sound it shows 
that the meaning ‘dorsum’, as denoting part of the human 
body, was looked upon as colloquial, since it is confined to 
the Riddles. 

An examination of the chief representative early ME 
texts (Hav., O. a. N., Ancr. Riw., Lay.; Orm has no instance) 
confirms the results arrived at in the case of womb. No example 
of the poetical sense was found, while the word is frequently 
employed in the basic meaning: 


Hav. 1775: Bernard ...caste a brinie up-on his rig. 

O.a.N. 775: an hors... hit berb on rugge greie semes (carries 
heavy loads on its back). 

Ancr. Riw. 264. 10: Israel wenden sone bene rug (they soon turned 
their backs). 


ibid. 294. 10: rug and. side and womte. 

ibid. 418. 18: clodes .... habbed ase monie ase ou to-neoded, to 
bedde and eke to rugge. 

Lay. 540: wenden him beo rugges (cf. above, Ancr. Riw. 
264. 10). 

ibid. 1901: brac him bi bon rugge feower of his ribben. 

ibid. 6718: be king aras of bedde and burne he warp on rigge 
(cf. above, Hav. 1775). 

ibid. 8157: bu me smite bi bon rugge. 

ibid. 9216: be keisere .... swor bi hüs rigge. 

ibid. 15293: senne muchelne mein clubbe: he bar an his rugge. 

ibid. 19946: gold beren an honden, to ruggen and to bedde: 


iscrud mid gode webbe. 


The history of the word, as traced in the NED, cor- 
roborates the result from the evidence collected above. It 
shows that the sense ‘top, upper part, or crest of anything, 
esp. when long and narrow’ (sb. ridge 2) is entirely lacking 
in ME texts between 1000 and 1400. Obviously the more 
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popular meaning ‘back or spine in man or animals’ (sb. 
ridge 1) got the upper hand after the Norman Conquest at the 
expense of the poetical transferred sense of the word. 


III. The colloquial character attached to a small section 
of the semantie range of a word. 


OE wlonc and zäl. 


Like other words symbolizing distinguishing characte- 
ristics of the Anglo-Saxon mind OE wlonc has a fairly complex 
semantic range with no clear-cut boundary-lines between the 
individual senses. Taking Bosworth-Toller as a basis there 
are four distinct groups of meaning in OE: 


I. ‘proud, high-spirited, bold’. This sense is exelusively poetical and 
confined to heroic texts. B.-T. give 15 instances. Its early origin 
is demonstrated by the proper name Wlencinz, which appears in 
the Chronicle (Parker MS) under the year 477. 

II. ‘proud, bold, arrogant, haughty, insolent’. According to B.-T. 
this sense is instanced 6 times. It is obviously unheroie and con- 
fined to glosses and prose, except for one isolated example in the 
Riddles and Exod. 204. Clearly a later deterioration of I. 

III. ‘proud, elate, exultant’. Clearly heroic, but only 3 instances 
(Seaf. 29, Ruin 35, Mald. 139). Intensification of I. 

IV. ‘splendid, great, high, august, magnificent, rich’. The word, 
having lost its original intensity of feeling, has become a current 
epithet through emotive fading!). Two features are characteristic 
of this semantie stage: a) frequency of usage, b) vagueness of 
meaning. B.-T. quote 23 instances from poetry and prose, where 
the word is indiscriminately employed in the above senses. 
A significant deviation from the older group of meanings is the 
element ‘rich’, exemplified by the glossing of Lat. dives in the 
Lindisfarne Gospels (where likewise divitiae = wlenco)?). 


Senses I, II, IV have a corresponding noun wienco, 
wlencu. Compounds are fela-, zold-, hyze-, möd-, symbel-wlan. 
There are the further derivations wlanc ‘pride’, wlancıan, 
ä-wlancian, wlanclice, for-wlencan, weorold-wleneu, etc. They 
are all basically connected with senses I—IV, but of much 
lower frequency than the simple adj. 


1) G. Stern, Meaning and Change of Meaning, Göteborg 1931, 


14. 532. 
2) Of. A. S.Cook, A Glossary of the Old Northumbrian Gospels, 


Halle 1894, sb. wlonc and wlenco, and Blickling Homilies, ed. R. Mor- 
ris, London 1880, 99. 15, 16; 185. 13, etc. 


Anglia. LXX, 1 3 
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The NED adds a number of ME instances and such for- 
mations as wlonkful, wlonkhede, showing in particular a revival 
of the heroic sense of the word in the metrical alliterative 
romances!). Translations of the word in OE and ME texts 
and glossaries normally adhere to the above classification. 

This analysis is roughly adequate so far as it goes, and 
seems at first sight to cover most of the instanced quotations. 
Yet a closer contextual study and simultaneous application 
of the two above-mentioned tests reveal several curious facts 
whose bearing on the history of the word has hitherto been 
overlooked. Of the 53 instances of the adj. wlone and its 
compounds in poetical texts 13 belong to the Riddles alone. 
Of these 4 occur in riddles which are clearly obscene. While 
in one instance (13. 7) the translation ‘proud, haughty’ is at 
least very doubtful, it is out of the question in the three 
others. Here the meaning “ustful, lascivious, desirous for 
sexual intercourse’ is clearly demanded by the context?). 


13. 7: hwilum mec bryd trieded felawlonc forum. — mec = presumably 
ox-leather, i. e. a shoe. fela-wlonc ‘very proud’ (Tupper, Mackie) 
is contextually possible; yet it should be noted that the lines 
following are leeringly obscene, even if the second solution 
intended by the author remains vague. 

26. 7: ceorles dohtor, mödwlonc m£owle... r&@sed mec on röodne... 
fezedö mec on festen. — mec = onion and male organ. This 
riddle contains a hardly veiled description of sexual inter- 
course. To translate mödwlonc by ‘'haughty’ (Tupper) or ‘cou- 
rageous’ (Mackie) makes no sense; the word obviously means 
‘wanton, lustful’ in this context. 

43.4: ic seah wyhte wr&tlice twa undearnunza üte plezan h&@medläces; 

hwitloc anfenz wlanc under w&dum, Zif bees weorces sp&ow, f@mne 
fyllo. 
(Tupper: ‘'high-spirited’; Mackie: ‘the proud fair-haired woman 
gained fullness under her clothes’). This refers to the sexual 
intercourse of cock and hen; the remarkable compound h&@med- 
lac ‘eoitus’ is nowhere else instanced in poetry. Here wlonce = 
"lascivious’ is the obvious translation. 


1) Cf. Gaw. 515, 581, 1977, 1988, 2022, 2025, 2432; Pearl 122, 
1170; Cleanness 606, 793, 933; Patience 486 and elsewhere, but often 
the word is just a vague epithet and seems to have been used as a 
convenient tag for the purposes of alliteration. 

?) Throughout this paper the standard edition of F. Tupper, 
The Riddles of the Exeter Book, New York 1910, has been used. 
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46. 4: on bzet bänlease bryd zräpode hyzewlonc hondum. — Presumably 
‘dough’, but clearly alluding obscenely to the male organ 
(ef. banl2ase). Tupper and Mackie translate hyzewlonc by 
‘proud-hearted’, but the context obviously requires the trans- 
lation: the wanton bride. 

The contextual analysis of the remaining instances of 
wlonc in the Riddles confirms that the meaning “lust, greed’ 
was undoubtedly part of the original semantic nucleus of the 
word, before heroic taste and ecclesiastical propriety com- 
bined to purify it and eliminated the coarser elements. But 
a strong, excessive desire may be directed towards a variety 
of objects. 

15. 17: rincas ladize wlonce tö wine (solution: ‘horn’). Mackie: ‘gallant’, 
Tupper: ‘proud, high-spirited’. Here we have a subtle play on 
the word, which may be taken to mean ‘gallant, proud’ when 
referring to the warhorn, but ‘eager for drink’, ‘lusting for 
wine’ when used of the drinking-horn. 

31. 6: the solution of this riddle is debated. But if the lines 5—6 ful 
oft mec zesidas sendad zfter hondum bat mec weras ond wif 
wlonce cyssad should refer, as has been plausibly suggested, to 
the drinking-cup (Tupper p. 142), we have a parallel to 15. 17. 

51. 10: leanad zrimme be hine wloncene weorban l&ted. The solution is 
‘fire’. Mackie translates: ‘it brings grim retribution upon those 
who let it become arrogant’. This is inadequately rendered, 
for wlonc refers plainly to the recklessness of the raging fire, 
not its arrogance. Schücking’s translation ‘mighty’, though 
suiting the context, cannot be paralleled!). 

The remaining 6 instances occurring in the Riddles (15.1; 
18.10; 20.2; 60.18; 80.7; 84.25) are of lesser importance ; here 
the word is hardly more than an almost commonplace epithet 
(84. 25 wloncum perhaps for wolenum ? cf. Tupper’s footnote). 
Twice the word qualifies the horse (20. 2; 80. 7), and though 
pride is a quality suiting the horse (cf. Mald. 240), the brisk 
temperament of the animal may have been referred to as well. 
In that case these two examples would be closely connected 
with the above-established sense. 

The element ‘lust, greed’ in wlonc is not confined to the 
Riddles. The following instances from other poetical texts may 
be looked upon as additional evidence: 

TE Schücking, Heldenstolz und Würde im Angelsächst- 


schen: Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der sächsischen Akademie 
der Wissenschaften, vol. 42 V (1933), p. 25n. 


3* 
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Beow. 1332: 


The Soul’s Address to 
the Body 36 (Mackie p. 76): 


Whale 50 (Mackie 68): 


Beow. 2833: 


Genesis A 1208 (Holthausen 
p- #5): 


Judith 16 (Grein II, 2, 295): 


Be Manna Möde 14 
(Grein III, 1, 144): 


The Battle of Brunanburh 
72: 


ic ne wat hweeder 

atol @se wlanc eftsidas t£ah, 

fylle zefeznod (text acc. to Klaeber). 
The monster is not proud of the corpse, 
but greedy to swallow the slain warrior. 


w&£re bü be wiste wlonc and wines sed. 
The following translation may be sugge- 
sted: ‘gloating over food and filled with 
wine’. 

weterbisa wlonc. — This refers to the 
cruel greed of the whale who persecutes 
the smaller fish when hunger tortures 
him (hine hunzor byszad) and he desires 
food (phone äzl&can &tes lysteh). 


maödmä£hta wlonc (ofthe dragon) ; 'greedy, 
desirous for the possession of treasures’, 
not ‘proud of, glorying in’ (Klaeber). 


siödan Ezypte kazum möton 

on binne wlite wlitan wlance monize. 
Abraham fears the lustful eyes of the 
Egyptians might be insolently directed 
on Sarah’s white, beautiful face (cf. simi- 
larly Jud. 16 and the obscene riddles). 


hie da t6 dam symle sitian Bodon wlance 
t0 winzedrince — ‘lusting for wine’. This 
remark heralds Holofernes’ licentious 
revelry so graphically described in lines 
17—32. 


bonne monize beod ... wlonce wizsmihbas 
winburzum in sittab et symble ... 

bone win hweted beornes breostsefan. 
wlone ‘lusting for wine’ is obvious from 
the context. 


wlance wizsmibas is used here in a bat- 
tle context. While admitting that ‘proud’ 
would make good sense, the translation 
‘eager for battle’ is worth considering in 
view of the ärhwate ‘eager for glory’ in 
the following line. 


Wlanc is a distinetly poetical word; in prose it is used 
sparingly. Yet attention must be drawn to late OE glosses 
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like proteruorum : wlancra manna and others!). No traces of 
the word and its derivatives have been found outside OE 
except in OS, where it occurs several times in the Heliand 
and may be considered as a loan from the Anglo-Saxons. 
The sense “lust, greed’ is nowhere clearly evidenced, but Hel. 
3927 is fairly close to it: stödun uulanca man, gelmöde Iudeon, 
spräkun gelp mikil, habdun it im te hosca, where the word 
refers to the Jews desiring to hurt Christ with their scorn 
and sneers. 

In view of the fact that the meaning “ust’ oceurs in its 
crudest form in the obscene riddles, we may safely assume 
that it had a strong colloquial flavour. The finer signification 
‘proud, haughty’ was obviously a later development. The 
great frequency of such a word in a society whose structure 
and ideas were essentially heroic was bound to affect the 
word through emotive fading; the originally concrete and 
colourful attribute became a commonplace and vague epithet 
(B.-T. IV). This loss of emotive intensity is likewise characte- 
ristic of late OE prose. An 11th century legal document, in 
alluding to people who are neither wealthy nor prominent 
through worldly splendour, describes these qualities as welvze 
ne wlance burh woroldzlenze?). 

The new meaning of wlanc found above receives additional 
support by evidence gathered from ME texts. The instances 
quoted below have hitherto been translated incorrectly owing 
to insufficient knowledge of the previous history of the word; 
the sense ‘lust, desire’ is clearly substantiated. 

Lambeth Homilies 9, 26°) (ca. 1175): festen. be swiöe ouerkimet 
bes flesces wlongnesse: ‘by fasts the desire of the flesh is the better 
overcome’ (Morris’ translation ‘waywardness of the flesh’ is in- 
accurate). 

Owl and Nightingale 489 (C)?) (early 13th century): vor sumeres- 
tide is al to (w)lon.c. Atkins’ translation ‘proud, arrogant’ is no adequate 
rendering. A contextual study of lines 489—500 makes it quite plain 
that the Owl calls that season wlonc because it encourages uncleanly 


1) Cf. A. S. Napier, Old English Glosses, Oxford 1900, sb. 4361, 
5298, 5344 and 2, 320. 

2) Cf. F. Liebermann, Gesetze der Angelsachsen, vol. I (1903), 
p- 472 (‘griö’ 21). 3) Ed. R. Morris, EETS 29 (1868). 

*) Ed. J. W.H. Atkins, Cambridge 1922. 
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desires in man and beast; cf. the reference to golnesse 492, 498 and her 
following remarks: ac eurich upon ober rideb 494; be sulue stottes ine be 
stode bob bobe wilde 7 merewode (mad for mares) 495—96, etc. 

ibid. 1399— 1400 (J). 

bar fleys drahb nv men to drunkenesse 

7to wlonkhede 7 to golnesse. 
This example strikingly demonstrates the shortcomings of textual 
criticism without a proper semantie foundation. According to Atkins, 
p. 118 foll. the C-reading wronchede is a clumsy attempt at reproduceing, 
the J-form wlonkhede an emendation of, ahypothetical form *wrouehede, 
believed to be the form of the text from which both C and J are 
derived; the C-reading is said to be “the safer guide to the original”. 
Other editors (Wells, Stratman, Wright) similarly tamper with the 
MS readings, trying to establish a connection with OE wr&ne “lasci- 
vious, wanton’. All this is unnecessary and due to the misinterpretation 
of wlonkhede, which is translated as ‘insolence, pride, liveliness’ etc. 
If the word is taken to mean ‘wantonness, desire of the flesh’ the MS 
form gives perfectly good sense and shows that J has the better 
reading. 

Le Regret de Maximian (poem from MS Digby 86)!1) 76—77: 
here an old man looks back with regret on the sins of youth, when 
he was ‘bold of speech’ and ‘glad of cheer’ and 

proud in euchan pres 

and wlonk in euchan res. 
(C. Brown’s glossary sb. wlonk ‘proud, splendid, fine’). If res (OE rs) 
is taken to mean “fit of distraction, impulsive action’ it is clear that 
wlonk cannot mean ‘proud’ or ‘splendid’, but rather “impetuous’, 
and presumably refers to youthful intemperance and the sins of the 
flesh. 

The notion ‘lechery, carnal lust, fornication’, though un- 
doubtedly an essential element of wlonc and its derivatives, 
had lost its prominent place in the semantie range of the 
word already in the OE period. Although it survived into ME 
it seems to have died out in the latter part of the 13th cen- 
tury. It is difficult to see why such a low word should have 
lost its vulgar character and have been chosen to denote the 


idea of pride which enjoyed a dominating position in the 
heroic mind. 

Yet even if we are at present unable to unravel this in- 
tricate problem, it is clear that the older sense must have been 
considerably weakened before new and stronger elements of 


!) Printed in Carleton Brown, English Lyrics of the 13th Cen- 
tury, Oxford 1932, p. 94. 
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thoughthad a chance to attach themselves to the semantic base 
of the word. It seems to me that one of the fundamental con- 
ditions of sense-change lies in the continuous flow and ebb 
of emotive intensity to which individual words are exposed 
in the course of their history. The gradual atrophy of a par- 
ticular meaning in a word may be accelerated by the fact 
that a growth of new and delicate sense-shades overshadows 
the earlier semantic layer and thereby saps the vital energies 
of the word as a carrier of a single and clearly definable idea. 
This may allow a powerful synonymous competitor to mono- 
polize the sense which has become weakened and will even- 
tually die out in the other word, because different eurrents of 
emotion in its history have led not to a variety of senses, 
but one single unequivocal signification. 

The relationship of OE wionc and zäl is a case in point. 
An examination of the zäl-family shows that the word was 
prolific in other Germanic dialects as welland by no means 
restricted to one particular signification. Its history begins 
with Gothie gaujai (2. Cor. 2,2; 3rd Sing. opt. pres. of *gasl- 
jan), rendering edpoalvwv (edpoxiveıw — to cheer, make glad). 
The stem *gavul- branches out into numerous formations 
and derivatives in OHG such as keil, keillihho, geilsunge, 
keili (noun), irgeilen and others, rendering Lat. elatus, elatio, 
superbia etc. The following selective material may serve to 
illustrate the broad semantic range of the word during 
the OHG period: 


Glosses (Die althochdeutschen Glossen, ed. E. von Steinmeyer 
und E. Sievers, Berlin 1879 foll.), vol. I, p. 133, 1. 32 elatus : keil; 
7.5 elate: kaillihho; III. 188. 66 petuleus : geiler; 416. 41 luxuria : 
hürsunge i geilsunge (geilunge); 526. 49 castorium : bibergeile; 
IV. 2. 24 adrogantia : keili. 

Murbacher Hymnen (ed. E. Sievers, Halle 1874) VIII, 6. 2 
superbia : keili;, XIX, 3. 3 pompa nobile : keili adallicho. 

Isidor (Der althochdeutsche Isidor, ed. G. A. Hench, Strassburg 
1893) XXIX. 6 quem proiectum ob superbiam deus non oceidit, sed 
exulem paradiso fecit :inan dhuo dhanan uzs dhurah geilin aruuorpanan 
ni arsluoc got, oh wurehhan chifrumida uzs fona paradises blüidhnissu .. . 

Die kleineren althochdeutschen Sprachdenkmäler (ed. E. von 
Steinmeyer, Berlin 1916) 209. 29 (Benediktinerregel) neque elati 
sunt oculi mei : noh ni keiliv sint augun miniu; 323. 7 (Lorscher 
Beichte) ubermuodi, geili, slafheiti, tragi gotes ambahtes, etc. 
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Notker (Die Schriften Notkers und seiner Schule, ed. P. Piper, 
Freiburg und Tübingen, 1882 foll.): Boethius (Piper vol.I) 157.1 
ille domet feroces animos : der duuinge sin geilla müot. 

Williram (ed. J. Seemüller, Strassburg 1878) 7.1 exsultabumus 
et laetabimur in te : uuir sprüngezen (geilen MS O) unte freuuen ünsih 
an dir!). 

In OS the word is instanced in Heliand 221, 3928, 4948, 
5572, but only in the compounds ge£l-hert, gel-möd (cf. OE 
gäl-möd) and gel-mödig. The translation ‘overbearing, scornful, 
arrogant’ would suit the respective contexts. 

The later development of the word in German shows that 
certain elements of the wide Germanic range of significations 
have been retained, particularly in dialects?), although in the 
modern language the sense ‘lustful, wanton’ has ousted prac- 
tically all elements of thought previously attached to the 
word. 

In OE there must have been a stage when 341 and wlonc 
were practically synonymous, both vaguely denoting ‘lust’, 
which might be directed towards a variety of objects. But the 
older and wider Germanic meanings lingered on in poetry, 
which in all ages preserves archaic elements of dietion and 
sense more faithfully than the sober and progressive language 
of prose. Here is the evidence from OE poetical texts: 

ealu-zäl ‘ale-drunk’: Gen. A 2408 ic on phisse byriz bearhtm 
zehyre.... ealozälra zylp. 

medu-zal ‘flown with wine, excited with mead’: Be Monna 


Wyrdum (Grein III, p. 148—51) 52, 57; Dan. (Blackburn) 702; 
Jud. 26 mödiz and meduzal. 

win-zal ‘drunken with wine’ Dan. 116; Ruin 35, Seaf. 29 wlonc 
and winzäl. 

symbel-zal ‘wanton with feasting’ Be Dömes Dxze (Grein III, 
p. 171—74) 79 se be him wines zleed wilna brüced, sitedö him symbelzäl. 

rum-zäal ‘rejoicing in ample space in which to move’ (applied 
to the dove when sent from the ark): Gen. A 1466 s2o culufre wide 


fleah oößdzet heo rumzäl reste stöowe feezere funde. This is one of the finest 
images found in OE poetry. 


!) I have to thank Frau Dr. Karg-Gasterstädt for referring 
me to the OHG material. 

2) Cf.M. Heyne, Deutsches Wörterbuch, Leipzig 1890, sb. geil, 
where the later history of the word is traced. For present-day German 


dialect meanings (particularly Swiss) ef. M. Szadrowsky, Paul und 
Braunes Beiträge, vol. 62 (1938), p. 13. 
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zal “folly arrogance’ (?) (Klaeber) Gen. B.327 hie hyra zal 
beswäc enzles oferhyzd, noldon Alwaldan word weorbian. 

zälscipe ‘folly’ (?) (Klaeber) Gen. B. 341, used of the quality of 
the angels which roused the wrath of God: him for zälscipe God sylfa 
weard mihtiz on möde yrre. 


No traces of these meanings are left in prose, where zäl 
and its derivatives were narrowed down in their semantic 
range and are entirely confined to the notion of “wantonness, 
carnal lust’. Copious evidence for this sense-change is available 
from literary documents. In view of the more progressive 
character and later origin of OE prose it can hardly be 
doubted that this is a secondary development, reflecting the 
usage of zäl in ordinary colloquial speech. The word came to 
denote one of the chief sins in the ethical code of the Christian 
church, which accounts for its great frequency in sermons 
and Homilies. 


Aelfric’s Homilies (ed. B. Thorpe, vol.II, London 1846), p. 324 
l. 10 ne gesc&op s@ Aelmihtiza God men for zälnysse, ac bet hi zestrynon 
mid zesceade heora ttam (The Almighty God created not men for lust, 
but that they might with discretion beget their family). 

Hirtenbriefe Aelfries (ed. B. Fehr, Hamburg 1914), p. 207 be 
Öridde heafod-leahtor is fornicacio, bzet is Ö8o zälnesse, ba ofer-swihd 
020 clönnesse. 

Wulfstän (Sammlung der ihm zugeschriebenen Homilien, ed. 
A. Napier, Berlin 1883). 

zälsere ‘libertine’ 72. 6 se de w&re zälsere on fülan forlizere. 

zal ‘wanton’ 106. 12 and se Jouis weard swäa zäl, bzet he on his 

äzenre swyster gewifode. 

zälscipe “lasciviousness’ 245, 17, where the seven deadly sins are 

enumerated: s@ seofeda is luxuria, bet is zälscipe. 

Defensor’s Liber Scintillarum (ed. E.W.Rhodes, EZETS 93, 
1889) 87. 2 zälnyss läd : luxüria inimica; 87. 5zebancu zälnys Ze- 
wylt:mentes libido domat; 87. 10 se be zäalad : qui luxuriatur; 88. 7 
zälfulre misläre : libidinöse suggestionis, etc. 

Old English Glosses (ed. A. Napier) 3336 petulcus, .i. luxuriosus, 
zäal, wr&ne; 2180 petulantiam, .i. libidinem, z.al. 

Gesetze der Angelsachsen (ed. F. Liebermann, vol. I) p. 304, 
sb. 24 fülne zälscipe : incesta lasciuia (from King Canute’s legal code). 

Lambeth Homilies (ed. R. Morris, OE Homilies, 1st ser., London 
1873) 145. 23 galiche lectres ‘lecherous practices’; 

Trinity Homilies (ibid., 2nd ser.) 13. 27, 137. 22 golliche deden 
‘carnal actions’; 37. 17 dis oref..... stinch fule for his golnesse. 

For further ME instances cf. Ancr. Riw. 204. 15, 206. 21, Orm 
1192, 1201, 4559, 4637, 8015, 11654 ete., O. a. N. 492, etc. 
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Traces of this meaning in poetry are scanty. The only 
examples I have been able to find are Jud. 62 zäl-ferhd, and 
ibid. 256 zäl-möd, Ridd. 13. 12 hyzezälan hond. In both cases 
the word is applied to Holofernes. 

The zäl-family dominated the field in ME until it died 
out about 1300, when French terms such as lechery and others 
took possession of the notion ‘wantonness, carnal lust’ and 
ousted the native word after a struggle traceable in early ME 
tradition. The indiseriminate employment of zäl and its 
derivatives in ME poetry and prose clearly illustrates how 
the strict boundary line between these two forms of literary 
expression in OE had ceased to exist. Strong colloquial 
elements of speech, liberated by the upheaval of the Norman 
Conquest, asserted their rights for the first time in the 
development of the language, proving stronger than the 
decaying remains of the Anglo-Saxon period. 


BERLIN BoGIsLAV v. LINDHEIM 


ZUR ALLITERATION IM AE. 


In seinem Aufsatz T'he Phonetic Aspect of Old Germanic Allite- 
ration!) hat Hermann M.Flasdieck alle wesentlichen Fragen in 
bezug auf die Alliteration im Ae. neuerlich aufgeworfen und in einer 
Weise erörtert, die sowohl für das Gebiet der Metrik wie für das der 
Lautgeschichte wertvollste Anregungen bringt und neue Lösungen 
schon oft erörterter Probleme bietet. Die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen sind letzten Endes in der allgemeinen Feststellung zu- 
sammengefaßt, daß die germanische Alliteration rein konsonantischen 
Charakter hatte: „Generally speaking, the euphonie element of 
Germ. verse is consonantal, as manifest in the glottal stop prefixed 
to syllabic vowels and the admixture of frietion in the semi-vowels’’2). 
Eine weitere wichtige Annahme Flasdiecks betrifft die Artikulation 
beim Vortrag von Dichtungen: ‘“Poetically heightened pronunciation 
naturally stresses the general character of the Old Germ. phonological 
system’”’?). 

Zu den von Flasdieck?) angeführten Gründen, die dagegen 
sprechen, daß die Alliteration aller silbischen Vokale untereinander 
als Ergebnis von Lautwandlungen aufzufassen sei, kann gerade auf 
Grund der Untersuchungen Flasdiecks wohl noch ein weiterer hinzu- 
gefügt werden: daß nämlich sonst nirgends in so früher Zeit traditio- 
nelle Einflüsse auf den Alliterationsgebrauch nachweisbar sind. 

Es erscheint sogar fraglich, ob es nötig ist, für die Verwendung 
des palatalisierten und assibilierten k wie in cild in der Alliteration 
nach der Mitte des 9. Jahrh. Traditionseinfluß anzunehmen’). Der 
Verschlußlaut der entstehenden Affrikata war doch vermutlich auch 
noch nach der Mitte des 9. Jahrh. so stark palatal gefärbt, daß er sich 
von sonstigem t wie etwa in treo deutlich unterschied. Die Verhältnisse 
lagen also in diesem Falle ganz ähnlich wie in den Lautgruppen sp, st 
und sk, die nach Flasdieck®) nur deswegen nicht mit p bzw. t oder k 
alliterierten, weil die Verschlußlaute nach s eine andersartige Arti- 
kulation aufwiesen. In bezug auf das palatalisierte und assibilierte 
c ist es auch phonetisch verständlich, wenn es selbst noch nach der 
Erreichung der Stufe [te] eher dem [k] als dem [t] nahestehend emp- 
funden wurde; vgl. den Ersatz des k durch t bei Kindern: tlein statt 


klein. 


1) Anglia 69, 8. 266ff. 2) $ 15.31. 3 Ebenda. 
a) $ 8.1. 5) So Flasdieck $ 4.31 und $ 13.1. 687.6. 
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Eine ähnliche Zwischenstufe kann auch bei dem Wandel 95 > 7 
bestanden haben, ohne daß die Lautung [dj] die Alliteration mit [g] 
hindern mußte. Flasdieck lehnt allerdings die von Luick geäußerte 
Annahme der Lautung [gj] für früheres palatales g und unsilbisches © 
ab und hält an der Annahme fest, daß sowohl der velare wie der 
palatale Laut spirantisch, also [y] und [j], gewesen sei und daß die 
beiden gemeinsame ‘tectal frietion’ ausgereicht habe, um als Gleich- 
klang empfunden zu werden. Gegen die Annahme Luicks wendet 
Flasdieck!) ein, daß analog der Entwicklung der palatalen Fortis k 
(wie in cild) zu [t[] zu erwarten wäre, daß das von Luick angenommene 
[gj] später zu [d3] und nicht zu [j] geworden wäre. Nun ist diese Ent- 
wicklung in anderen Fällen tatsächlich eingetreten: in den Fällen, 
wo ein gutturaler Verschlußlaut im Inlaut stand, also nach homor- 
ganem Nasal und in der Geminata, trat nach seiner Palatalisierung 
in der Tat die Assibilierung zu [d3] ein (ne. to singe, bridge). Daß im 
Anlaut die Entwicklung anders verlief, kann dadurch erklärbar sein, 
daß in dieser Stellung der spirantische Charakter von [gj] in der 
normalen Sprechweise ausgeprägter war. Dies ist bei [gj] aus un- 
silbischem © sogar sehr naheliegend und kann auch bei [gj] aus pala- 
talisiertem g angenommen werden. Beim Vortrag der Dichtungen 
konnte dagegen der stärkere Nachdruck den Verschlußeinsatz deut- 
licher hervortreten lassen, so wie dies Flasdieck?) auch für den glot- 
talen Verschluß vor Vokalen annimmt. 

Daß der Verschlußeinsatz®) entscheidend war für das Empfinden 
als Gleichklang, das zeigt gerade auch die Tatsache?), daß auch 
velare und palatale Fortes (c@—-ceorl) unterschiedslos alliterieren, 
selbst nach der schon weitergehenden Veränderung des palatalen 
Lautes, von der oben bereits gesprochen wurde. Auch die von Flas- 
dieck®) sehr einleuchtend erklärte Alliteration von sc mit s zeigt, 
daß der Einsatz der Lautung [s[] genügte, um die Bindung mit [s] 
zu ermöglichen. 

Nach all dem erscheint es also durchaus möglich, die Annahme 
Luicks, daß sich die Alliteration der durch 3 bezeichneten Laute durch 
die Lautungen [g] und [gj] erklären lasse, mit den Ergebnissen Flas- 
diecks in vollen Einklang zu bringen — vorausgesetzt natürlich, 
daß man Luicks Ansicht über das Ergebnis der germanischen Laut- 
verschiebung teilt. 

Die entscheidende Bedeutung des Lauteinsatzes für die Alli- 
teration würde also aus einer ganzen Reihe von Fällen deutlich: aus 
der Alliteration der Vokale, aus der Alliteration von Konsonanten- 
gruppen (wie hl, kn usw.), aus der Alliteration von sc mit s, aus der 
Alliteration von [g] mit [gj], vielleicht sogar [dj], und aus der Al- 
literation von [k] mit [kj] bzw. sogar [tj]. 


2,8. 1,3, 2) 5 82. 
®) Diese Bezeichnung verwendet auch Luick $ 633. 
4) Flasdieck $ 2.1. ! 
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Daß es sich bei der Alliteration von sp, st und sk nur um eine 
scheinbare Ausnahme handelt, hat Flasdieck sehr einleuchtend dar- 
gelegt*). 

Ein sicherer Nachweis rein traditionell bedingter (also phone- 
tisch nicht begründbarer) Alliteration liegt nach dem Gesagten für 
das Ae., auch nach der Mitte des 9. Jahrh., nicht vor*). 


8) 88.7.5,—7.6. 

*) Die oben vorgeschlagene phonetische Deutung der Bindung 
des Typus cild habe ich selbst auch längere Zeit erwogen; doch er- 
scheint sie mir mit der Gegenübersetzung verschiedener t-Laute dem 


Angelsachsen ein gar zu feines Ohr zuzumuten. — Hinsichtlich 7- ist 
es eben Tatsache, daß im Anlaut die Entwicklung des von Luick 
angenommenen [gj] anders verlief als bei c-. H.M.F. 


GRAZ HERBERT KozIoL 


NOCHMALS AE. NEFNE 


Zu den früheren Ausführungen!) hat mir liebenswürdigerweise 
Altmeister Max Förster brieflich einige Bemerkungen übermittelt, 
die ich mit seinem Einverständnis den Fachgenossen hier zur Ver- 
fügung stellen und zugleich kurz besprechen darf. 

Das S. 145 als back-formation zu antefn erklärte efne ‘hymnus’ 
in Lind. stellt eine abkürzende Schreibung dar, wie sie auch sonst 
bei Glossatoren beliebt ist; als ähnliche Beispiele ‚„andeutender 
Glossen‘‘ hat Förster Anglia 67 (1944), S. 87 Fußnote 13 die Schrei- 
bungen lan[ze], rad[e], [zt]wint, hef[ld], [adjlad, zod[um], ysenle], 
med[en], feower(and)twentilzoda] usw., brittifzoda] aus den Glossen 
zum ae. Sammellunar zusammengestellt. — Jedoch erscheint mir 
nur [ad]lad und allenfalls [#t]wint vergleichbar und damit die vor- 
geschlagene Deutung von efne nicht gerade überzeugend. 

Der S. 157ff. erörterte Wandel des Labialspiranten vor n zu mn 
wurde auch von Förster Anglia 61 (1937), S. 346 und. wiederum Der 
Flußname Themse, 1941, S. 487 besprochen und aus dem Gegensatz 
von steigtonigem m und falltonigem Spiranten erklärt. — Da jedoch 
bekanntlich auch die Anhänger der Lehrmeinung vom Einfluß der 
Intonation auf die Lautverhältnisse nicht damit rechnen, daß die 
mittelalterlichen Schreiber die Wirkung von Steigton und Fallton 
konsequent zum Ausdruck bringen, so hängt auch diese Deutung 
letztlich in der Luft; vgl. übrigens Anglia 62 (1938), S. 197f. 

Auf S. 164 wäre auch auf die in 3 Hss. überkommene Form 
Gebmund (vgl. S. 166) gegenüber -f- im Moore Ms. der Hist. Ecel. zu 
verweisen gewesen. 

Bei der S. 168 erörterten Datierung der Blickling Homilies 
wäre zu berücksichtigen gewesen, daß die Nennung von 971 Jahren 
im Text der 9. Predigt nur für das Abfassungsalter des Textes 
zeugt, nicht aber für die Aufzeichnung; denn das Datum ‚kann 
mechanisch vom Schreiber aus der Vorlage kopiert sein... die Stelle 
beweist... nur, daß die Blickling-Handschrift nicht vor dem Jahre 971 
entstanden sein kann, ohne ein wesentlich späteres Datum auszu- 
schließen ...es entfällt jede Gewißheit, daß die Blickling-Homilien 
wirklich noch im 10. Jahrhundert geschrieben sind, wenn auch eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit dafür spricht“ (Max Förster, Die Beowulf- 
Handschrift, 1919, 8. 43£.). — Im’ übrigen bezeugt auch die Über- 
lieferung von Homilie XVIII im Cod. Verc., daß der Text in der 
2. Hälfte des 10. Jahrh. bestand. Jedenfalls wird die Diskussion des 


Alters der Vorlage durch das problematische Datum des Blickling 
Ms. nicht tangiert. 


1) Vgl. Anglia 69, 8. 135ff. 
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ÜBER DIE MITTELENGLISCHE DEHNUNG 
IN OFFENER SILBE UND DIE 
ENTWICKLUNG DER ER-LAUTE 
IM FRÜHNEUENGLISCHEN 


ı® 


Über das Ergebnis der mittelenglischen Dehnung in 
offener Silbe herrscht keine volle Übereinstimmung. Kein 
Problem bietet das so entstandene ä, da ein ä-Laut dem 
Mittelenglischen südlich des Humber fremd war; übergangen 
sei hier auch zunächst die Frage der gelegentlichen Dehnung 
von ? und vw zu € und ö. Das eigentliche Problem dieser Deh- 
nung liest bei e/>& und o/>09. Während einige Forscher 
(u.a. Jespersen, Brunner, für das e/ auch Morsbach, 
Jordan), sich stützend auf die gemeinsame Folgeentwicklung, 
einen ziemlich unmittelbaren Zusammenfall von &<e/ und 
altem &, 9<.o/ und altem 5< & annehmen, vermuten andere 
einen weniger offenen Charakter der neuen Längen (Sweet, 
Wright, Luick u. a., besonders für 5< o/); nach ihrer For- 
mulierung seien die alten Längen low-front-narrow bzw. low- 
back-narrow-round, die neuen dagegen mid-front-wide bzw. 
mid-back-wide-round. Diese letztere Ansicht stützt sich auf 
drei Punkte: 


1. Die Schreibung mit -oa- findet sich fast nie, die mit -ea- 
selten für den neuen Laut. 

2. In einer Reihe von Dialekten des NWM (Ellis’ Bezirke 22, 
23, 24) sind die zwei Laute bis heute auseinandergehalten ; 
während sich [e:] zu [fo] u. dgl. und [:]> [w>, 02] u. dgl. 
entwickelt haben, ist das Ergebnis der Dehnung in offener 
Silbe heute [ei] bzw. [»2]. 

3, Gute Dichter des 14. und 15. Jahrhunderts (Chaucer, 
Robert von Gloucester) hielten e/ und &, o/ und 9 in ihren 
Reimen meist auseinander. 
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Dieser dritte Punkt wird allerdings von beiden Seiten zur 
Stützung ihrer Theorien angeführt, deshalb sei hier eine 
Prüfung des Reimstandes Chaucers in Hinblick auf diese 
Frage unternommen; zugrunde liegen die drei Reim-Indices 
von Cromie, Marshall-Porter und Skeat!). Eine Nach- 
prüfung hat sich als notwendig erwiesen, da besonders bei 
Marshall-Porter die Bedeutung eines Wortes meist nicht er- 
hellt; so ist ihr bere n. manchmal = bier, manchmal = bear, 
und spere n. kann spear oder sphere sein. 


Was ergibt sich aus einer solchen Untersuchung ? 


1. Gedehnte Vokale in offener Silbe reimen fast ausschließlich 
mit sich selbst, was bei den zahlreichen sonstigen Möglich- 
keiten auffallen muß. Es findet sich vor allem kein Reim 
zwischen e/ und eindeutigem E. 

2. Zweimal reimt ein -e/ke mit eek, eke; doch hat dieses Wort, 
dessen Schreibung eke uns stutzig machen muß, bei Chau- 
cer eine Sonderstellung, denn obwohl & zu erwarten wäre, 
finden wir es im Reime mit & (leek), € (seke, biseke, meke, 
dazu mit & oder & cheke) und e/ (speke, breke); über die 
Sonderrolle von eke vgl. Skeat S.25. Zu beachten ist ja 
auch, daß eke früher als sonstige Beispiele von me. & mit ı 
belegt ist: Gill 1619, der sonst 2 in diesen Fällen hat, 
nennt ik. 

3. Vor r: 

a) In häufigem Reim finden wir -e[ re mit here = her?). 
Ja, Wörter mit -e/re sind die einzigen Reime für das 
Pronomen here — her, auch in der Schreibung hire, hir! 

b) Oft steht -e/re auch im Reim mit were< to be (e, &); 
als häufig schwachtonige Form hat dies aber kaum 
volles 2 (oder €) und findet sich gleicherweise im Reim 
mit &, & und -e/re. 

c) Gelegentlich steht -e/re im Reim mit nebentonigen 
Silben: daggere, millere, answere, ledere, hoppestere ete. 
Diese Wörter germanischen Ursprungs, die also nur 


1) Canterbury Tales, 1875, Chaucer Society First Series XLV; 
Minor Poems, 1887, LXXVIII; Troilus and Oriseyde, 1891, LXXXIV. 

2) Cromies Beispiel here (= here) — bere (= to bear) 41/1422 hat 
Skeat S. 28 wohl richtig in her gebessert. 
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Nebenton haben können, reimen nur mit sich selbst 
oder mit -e/re, anders als die romanischen, wo ja Voll- 
ton darauf liegen kann und die mit & und auch & im 
Reim gebunden werden. In den französischen Wörtern 
dieser Klasse findet sich denn auch oft die Schreibung 
-ee-, nicht aber in den englischen. 

d) Zweimal reimt -e/re mit dem -£re, -re des pl. perf. der 
IV. Kl.: spere -were< to wear; swere - to-tere< to tear. 
Darüber s.u. 

e) Die auffällige Form were = ‚Krieg‘ reimt mit be/re, 
spe[re, aber einmal (Death of Blanche 37/1296) mit yere, 
also mit e/ oder 8, &. 

4. Vor 3 findet sich als einziges Beispiel ste/le inf. — me[le 
—= meal — „Mehl“ und mit siele = ‚„Stahl‘“!). Stele = 
„Stahl“ < ae. ze, y, Skeats unstable e von kentisch 7 > &, 
kann bei Chaucer mit 2 und & im Reim stehen. 

5. me[te sb. - e/te - trete, das frz. &, das nicht aus lat. a kommt, 
hat ja eine mittlere Qualität gehabt und hatte ursprünglich 
nicht volle Länge. 

6. ho/pe n. - grope 1. sg. pres. 

7. o[ vor r: befo/re reimt meist mit -o/re, doch auch oft mit 
moore (namore etc.), und mit loore, yoore je einmal; ther- 
fo[re - yoore einmal; ther-bifo/re - soore adj. einmal. 

Aus den angeführten Überlegungen und den Reimverhält- 

nissen, so vorsichtig diese auch verstanden werden müssen, 

ziehe ich folgende Schlüsse: 

1. Das Ergebnis der Dehnung von e/ und o/ kann sich 
nur wenig von € und 9 unterschieden haben. 

2. e/ und altes &, o/ und altes 9 fallen aber zunächst nicht 
völlig zusammen; das ergibt sich aus der -ea- und -oa-Schrei- 
bung, den Reimen und den oben angeführten Dialektverhält- 
nissen. Dazu kommt als vierter Punkt noch, daß die einzigen 
starktonigen Wörter mit 2r, die sich nicht zu [io] entwickelt 
haben, solche mit e/ sind; wie wir im weiteren Verlauf der 
Darlegungen sehen werden, ist bei -e/re die häufigere Ent- 
wicklung die zu [co], womit diese Wörter mit den oft nicht- 
volltonigen Wörtern mit er oder ör zusammenfallen. 


1) Nicht, wie Jordan MEG angibt, mit mele = ‚Mahl‘ und hele. 
Anglia. LXX, 1 4 
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3. Der Unterschied zwischen &<e/ und altem &, 9<o/ 
und altem 5<ä kann nicht, oder zumindest nicht in erster 
Linie, in dem mehr oder weniger offenen Charakter der beiden 
Lautpaare bestanden haben. 

Um diese letzte Folgerung zu erläutern, seien Darstellun- 
gen des Vokalvierecks gegeben, sowohl in der phonetisch 
genaueren Form von Jones wie in der systematischeren und 
daher von Sprachhistorikern bevorzugten Form nach Sweet, 
letztere allerdings seitenverkehrt, um einheitlich die Mund- 
öffnung links zu haben; entsprechend verwende ich Sweets 
Zeichen H im Sinne ‚weiter im Mund gebildet‘. 


Abb. 1. Darstellung der Vokalvorgänge 
nach dem Vokalviereck von Daniel Jones 


In Abb. 1 sind mit Kleindruck und kleinem Punkt die 
Kardinalvokale, mit Großdruck und fettem Punkt die heutigen 
englischen Vokale eingezeichnet, soweit sie in Betracht kom- 
men; Diphthonge sind durch fetten Pfeil in ihrer Bewegungs- 
richtung angedeutet, während ihre Eintragung in Abb. 2 sich 
auf den hier einzig interessierenden ersten Bestandteil bezieht. 
Mit Kursivdruck und Kreis endlich sind die mutmaßlichen 
spme. Laute eingezeichnet. 

Wäre nun die Behauptung von Sweet, Wright, Luick 
usw. richtig, so hätte in den angeführten Dialekten sich 
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@<e/ nur bis zum [ei], das offenere 2< 2a, 2, dagegen darüber 
hinaus bis zum [io] gehoben; desgl. bei 9<o/ und 9<a. 
Es hätten sich also die gestrichelten Linien als Entwicklungs- 
gang ergeben. Etwa dieselben Linien ergäben sich bei ?r: 
auch hier hätte @< 2a, &, aus seiner tieferen Zungenstellung 
im spme. heraus eine höhere Endstellung erreicht, und das 
von Anfang an höher gelegene &<e/ dagegen wäre mit der 
Mehrzahl seiner Belege allenfalls bis zum [e] gekommen, um 
dann wieder gesenkt zu werden. 

Es liegt auf der Hand, daß eine solche Entwicklung, wie 
sich hier in den gestrichelten Linien wiederspiegeln würde, 


h—f—w h—b—w-—r 
N, 2) u, uw, uo 
m—f—w m—m—w m—b—w—r 
e,,ei,.e/ [e) ou, di, of 
I-f--w l-b—w-—r 
E3 6) 
l—f—n Ibn —r 
&9, € 9:, o 


Abk. 2. Darstellung nach dem 
Vokalsystem von Henry Sweet 


undenkbar ist: unter sonst gleichen Umständen kann 
ein Laut nicht einen zweiten anderer Herkunft in seiner Ent- 
wicklung als geschlossene Gruppe überholen. Er kann mit 
dem zweiten zusammenfallen und es kann eine neue Trennung 
nach neuen Gesichtspunkten eintreten; aber hier wären ja 
beide erneut nach den alten Einteilungen getrennt. Daraus 
folgt, daß &<e/ und &<2,, &a, sowie 9<o/ und 9<ä zwar 
lautlich etwas voneinander verschieden waren, daß dieser 
Unterschied aber nicht, oder nicht nur, in der verschiedenen 
Zungenhöhe bestanden haben kann. Worin aber bestand dann 
dieser Unterschied ? 

Der Klangcharakter eines Vokals wird im wesentlichen 
von fünf Momenten bestimmt (vgl. Sweets Benennung): 
Zungenhebung, artikulierender Zungenteil, Spannungszustand 

4* 
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der Sprechmuskulatur, Lippenstellung, Länge. Von diesen 
scheiden der zweite und, zumindest beim e, der vierte Ge- 
sichtspunkt von selbst in unserem Fall aus. Der Spannungs- 
zustand, der ja bei den entsprechenden Lautpaaren nach 
Sweet verschieden ist, ist selbst bei heutigen Lautverhältnissen 
sehr problematisch und umstritten, so daß wir mit Beweisen 
für vergangene Epochen wohl noch weniger rechnen können. 
Als wesentlichstes Moment bleibt also die Länge: Die mittel- 
englische Dehnung in offener Silbe kann nicht zu 
voller Länge geführt haben, es muß im Gegenteil eine 
geraume Zeit eine Halblänge oder Dreiviertellänge be- 
standen haben, die ich im folgenden durch [e-, 9:] bezeichnen 
werde). Daß daneben noch ein Unterschied in der Zungen- 
hebung und dem Spannungszustand bestand, ist durchaus 
möglich; ich halte es sogar für wahrscheinlich. Das Wesent- 
liche für die abweichende Entwicklung war jedoch die ge- 
ringere Länge. | 

Daß die Dehnung allmählich vor sich gegangen sein muß 
ist offensichtlich ; sie muß über Viertel-, Halb- und Dreiviertel- 
länge gegangen sein. Ich behaupte nun, daß diese Dreiviertel- 
länge geraume Zeit bestanden hat, so daß die oben genann- 
ten Differenzierungen stattfinden konnten. Die geschichtliche 
Sprachforschung hat sich oft mit den zwei Stufen der Länge 
und Kürze begnügt, doch hat besonders Luick?) die Quan- 
titätsverhältnisse eingehend beleuchtet, und in der Phonetik 
sind noch feinere Unterschiede zu beachten, wie schon Sweet 
dargetan hat: Ein- oder Mehrsilbigkeit, freier Auslaut, ein 
oder mehrere Folgekonsonanten, Art und Stimmhaftigkeit des 
silbenschließenden Konsonanten usw. Ähnliche Kriteria sind 
auch von Fall zu Fall in der Sprachgeschichte vonnöten, wie 
bei der Untersuchung der -2r-Laute?). Das Ansetzen abge- 
stufter Quantitäten bringt dabei durchaus keine Komplizie- 

1) Ich unterscheide im folgenden 4 Längenstufen: Kürze [e], 
knappe Halblänge [e.], reichliche Halblänge oder Dreiviertellänge [e-] 
und volle Länge [e:]. Wie ich erst nach Abschluß der Arbeit bei einer 
erneuten Überprüfung des Reim-Index feststellte, hat Skeat a.a. O. 
S. 31 auf Grund der Chaucerschen Reime schon en passant Halblänge 
vermutet. 


2) Anglia 20, Beiträge zur englischen Grammatik III, S. 335 —62. 
3) s. u. Teil II. 
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rung, sondern ermöglicht im Gegenteil, sonst schwer zugäng- 
liche Probleme zu lösen. 

Das Ansetzen einer Dreiviertellänge [e-, o-] würde alle 
oben angeführten Schwierigkeiten und Fragen lösen können: 

1. Das Vermeiden der -oa-Schreibung und die Scheu vor 
-ea- kann sich ebenso durch geschlosseneren Charakter wie 
durch geringere Länge erklären. 

2. Die oben skizzierten Reimverhältnisse bei Chaucer 
schließen volle Länge völlig aus. Den verschwindend geringen 
Fällen von Reimbindung an echte Längen stehen die erheblich 
häufigeren an her gegenüber, die eher auf Kürze deuten. 
Gerade weil nach 3a -e/re die einzige Reimmöglichkeit für 
das Pronomen Air, hire, here ist, kann nur Halblänge herr- 
schen, und dasselbe gilt für 3c (millere) und auch 3b, were, 
das ja auch in seiner Folgeentwicklung immer mehr zur 
Kürze neigte. Vielleicht ist der Gedanke nicht ganz von der 
Hand zu weisen, daß auch bei 3d Angleichung von Singular- 
und Pluralformen in der Vergangenheit der 4. Ablautklasse 
und damit leichte Verkürzung eingetreten ist, genau wie das d 
des sg. hier auch in allen Personen als ä erscheint. Bei den 
-ore-Reimen (7) könnten more (namore etc.), yore ebenfalls 
als verkürzte Formen angesehen werden. Daß Chaucer an 
sich -o/re- und -Ore-Reime als etwas Getrenntes empfand, 
macht das bekannte Beispiel Troil. V, 22 deutlich, wo -o/re 
und -gJre als die beiden kontrastierenden Reimgruppen der 
Chaucerstrophe auftreten. Da auch eke (2), stele (4) und 
frz. & (5) sich als recht zweideutig erweisen, bleiben nur ver- 
schwindend wenig Reime von Dehnung in offener Silbe und 
echter Länge übrig (3e, 6, z.T.7): 4 Reime in Chaucers 
Gesamtwerk, oder 6, wenn man 3d nicht als Halblängen an- 
erkennen will. Das sind jedenfalls so wenig, daß sie uns nicht 
das Recht geben, hier von voller Länge zu sprechen. Denn 
dagegen stehen 15 Beispiele von Reimen mit her und etwa 
10 mit Wörtern wie ledere, millere ete. Chaucers Reime geben 
uns auch keinen Grund zu der Behauptung, daß die aus me. 
Dehnung in offener Silbe entstandenen 3, 9 zuerst vor r mit 
den alten Längen zusammengefallen seien. 

3. Die unterschiedliche Entwicklung in den genannten 
Dialekten erklärt sich dadurch, daß e/ und o/ nur zu [e‘] und 
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[9-] führten, wodurch sie nicht voll an der Entwicklung der 
echten Längen teilhatten. 

4. Ähnlich verhält es sich mit -rt), da die Wirkung des r 
bei einem etwas kürzeren Vokal sich deutlicher zeigt als bei 
voller Länge. 

5. Die Annahme einer Halblänge gäbe einen einleuchten- 
den Grund, warum bei ö und u die Dehnung meist oder zu- 
nächst unterblieb. Wenn auch Vergleiche mit heutigen Ver- 
hältnissen mit großer Vorsicht aufgenommen werden müssen, 
so ergibt doch ein Blick auf die modernen Quantitätsverhält- 
nisse im Englischen und die Sekundärdehnung eine recht 
anschauliche und genaue Parallele zu dem Ergebnis der me. 
Dehnung in offener Silbe. 

Nach den Messungen von E A. Meyer?), von denen 
einige herausgegriffen seien, sind die Quantitäten im Eng- 
lischen sehr stark von der Zungenhöhe des Vokals abhängig, 
stärker jedenfalls als im Deutschen. Unter sonst gleichen 
Umständen ergab sich in Hundertstelsekunden bei Meyer in 
einer Versuchsreihe für das [u] 13,3, das [i] 13,9, dagegen das 
[09] 20,1 und das [®] gar 22,4. Die langen Vokale zeigten [i:] 
20,1, [u:] 21,3, [e:] und [e:] 29,2 und [:] 29,8. Die an fort- 
laufenden Texten vorgenommenen und daher genaueren 
Messungen von Alfred Ehrenteich?) erhärten dieses Ergeb- 
nis; lediglich weil sie sich nicht so leicht auf eine Formel 
bringen lassen, sind sie hier nicht zugrunde gelegt. — Heute 
ist also das „lange“ [i:] und [u:] kürzer als das „kurze“ [x] 
und etwa gleichlang dem kurzen [5], ohne daß damit gesagt 
sein soll, daß eine so starke Differenzierung und Überschnei- 
dung schon im Mittelenglischen zu finden war. Wenn man 
aber nun eine Dehnung auf etwa Halb- oder Dreiviertellänge 
annimmt, die bei [i-] und [u-] also etwa bei 18 Hundertstel 
liegen würde, dann versteht man, daß ein solcher Laut im 
Vergleich mit anderen Längen nicht als Länge, sondern oft 
als Kürze aufgefaßt wird. Hinzu kommt noch, daß bei den 
Vokalen mit hoher Zungenstellung der Qualitätsunterschied 
zwischen Länge und Kürze am stärksten ist (vgl. Jones’ 


1) s.u. Teil II. 2) Englische Lautdauer, 1903. 


®) Zur Quantität der Tonvokale im Modern-Englischen, Palaestra 
133, Berlin 1920. : 
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Vokalviereck). Ein [1] mit etwa 18 Hundertstel ist vom [i:] 
mit 20 Hundertstel und vom noch längeren [e:] gleicherweise 
zu weit entfernt, um i. A. als Länge aufgefaßt werden zu 
können und mit [i:] oder [e:] zusammenzufallen. 

Eine auffällige moderne Parallele dazu ist die heutige 
Sekundärdehnung kurzer Vokale vor Nasalen und stimmhaf- 
ten Verschlußlauten (auch gelegentlich Reibelauten). In bed, 
dog, was, man sollte ja kurzer Vokal und langer Konsonant 
stehen: [bed:, dog:, woz:, maen:]. Nicht selten jedoch wird 
die Länge gleichmäßig über Vokal und Konsonant verteilt: 
[be:d-, dog‘, wo'z‘, man-]J, und diese sekundäre Dehnung 
kann sogar so weit gehen, daß die Längen vollständig auf 
den Vokal übergehen: [mz&:n, go:n]. Diese Sekundärdehnung 
ist fast die Regel bei [®], sehr häufig auch bei [e] und [9], wo 
allerdings volle Länge leicht als vulgär gilt. Die Vokale hoher 
Zungenstellung [i] und [u] nehmen auch hier an dieser Dehnung 
1. A. nicht teil, nur ausnahmsweise können big und good ge- 
dehnt werden. In Satzendstellung stehendes is und his 
schließen sich allerdings voll an. 

Eine Verbindung dieser beiden — wie gesagt modernen — 
Erscheinungen läßt uns recht deutlich werden, warum in 
offener Silbe [i] und [u] nicht oder erst später und dann zu 
[e:] und [o:] gedehnt wurden. 

Fassen wir das Ergebnis der bisherigen Ausführungen 
noch einmal zusammen: Die mittelenglische Dehnung in 
offener Silbe führte zu Halb- oder Dreiviertellänge, die sich 
geraume Zeit hielt, so daß sich in gewissen Dialekten des 
NWM und vor r eine eigene Entwicklung anbahnen konnte. 
In allen anderen Fällen fielen die gedehnten Vokale dann mit 
den vollen Längen zusammen. Die Halblänge ist mit der 
Grund, warum bei [ir] und [u] kein Anschluß an die Länge 
erreicht wurde. Die Halblänge ist vielleicht neben Analogie- 
formen mit verantwortlich für die Fälle, wo die Kürze sich 
durchgesetzt hat (saddle, heaven usw.). 


IF: 


Betrachten wir nun im Lichte dieser Theorie und unter 
genauer Beachtung der Längenverhältnisse die frne. Entwick- 
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lung von [e:r, e:r] und [er]< e/r! Denn das allmählich ver- 
stummende bzw. vokalisch werdende r wirkt hier wie ein 
Prisma: geringe Längenunterschiede, die in anderen Fällen 
bedeutungslos blieben, werden zu einem ganzen Spektrum 
zerlegt!). Worin besteht diese ‚r-Wirkung“, die ja auch in 
der lebenden Sprache so überaus deutlich ist ? 

1. Bei dem Gang des r vom vollgerollten [r] über das 
halbgerollte und den Engenlaut [1] bzw. das retroflexe [1] 
zum Schwund oder zur Vokalisierung bildet sich ein Über- 
gangs- und Endlaut [9] oder zunächst das retroflexe [9]. Je 
weiter das r schwindet, um so stärker tritt dieser zunächst 
zerebrale Mittelzungenvokal hervor, konsonantischer Cha- 
rakter des r und r-Wirkung sind also umgekehrt proportional. 
Sobald die Länge des [9, 9], und damit seine Sonorität, im 
Verhältnis zum vorhergehenden Vokal eine bestimmte Pro- 
portion überschreitet, wirkt das r oder genauer das [», 9] auf 
diesen Vokal ein. 

2. Diese Einwirkung äußert sich einmal in der horizon- 
talen Zungenbewegung: Der entstehende Murmeldiphthong 
hat das Bestreben, seine beiden Glieder anzugleichen, d.h., 
den extremeren Teil der Zungenbewegung zu kürzen. Bei den 
Vorderzungenvokalen [i] und [e] wird also das erste Element, 
die Ausgangsstellung dieses kinetischen Vokals, in Richtung 
auf die Mittelzunge zurückgezogen. Die Ausgangsstellung 
wird also damit [eH-], [i-], und damit rücken [i:or, e:or] 
enger aneinander als die Monophthonge [i:] und [e:] (vgl. 
Vokalviereck von Jones). 

3. Diese Richtung zur Stellung des [9] führt naturnot- 
wendig in ihrem weiteren Verlauf zu einer Zungensenkung, 
da der resultierende Vokal nach Jones ein [a,] ist, dessen 
Zungenstellung der des [A] verwandt ist. Diese Zungensenkung 
bei den langen Vokalen ist besonders seit dem 18. Jahrhundert 
zu beobachten, während das [e] schon zu Chaucers Zeit 
betroffen wurde. 

4.. Als Endstadium dieser Entwicklung sehen wir oft in 
der heutigen Umgangssprache, wie beim [io] das [9] an Sono- 


1) Gewisse Hinweise auf die Bedeutung der Länge bei er brachte 
z.B. Luick $510.A.4. 
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rität das [i] überwiegt, so daß ein schwebender oder gar stei- 
gender Diphthong entsteht und in einigen Fällen sich monoph- 
thongisches [»:] durchzusetzen beginnt. 

Aus diesen Charakteristika der r-Wirkung ergibt sich, 
daß a) kürzere Vokale stärker betroffen werden als lange, 
b) daß am stärksten solche Vokale in Mitleidenschaft gezogen 
werden, die in ihrer Zungenstellung am weitesten von [;] 
entfernt sind: [i:], [e:], auch [u:], [o:]. Einen Beweis für a) 
liefern uns manche Grammatiker (Bullokar 1580, Gill 1619/21 
u.a.), bei denen here lautgerecht mit [i:] oder [io] erscheint, 
dagegen hereto, herein, hereafter usw. daneben oder allein mit 
& oder gar E. 

Aber auch die Stellung des r hat auf die Stärke der 
r-Wirkung Einfluß. Verständlicherweise macht sich diese am 
stärksten bemerkbar, wo das r vor Konsonant steht: Einmal 
ist der Vokal hier verkürzt, dann wird das Verstummen des r 
hier nicht durch häufige Bindung verzögert, und schließlich 
ist auch überhaupt vor tautosyllabischem Konsonanten ein 
Zungenspitzen-r schwächer; es ist eine alte Erfahrung, daß 
dem, der das Zungenspitzen-r erst erlernen muß, dies vor 
Konsonant am schwersten fällt. Etwas weniger stark ist die 
r-Wirkung im Auslaut, wo häufige Bindung das konsonanti- 
sche r stützt. In einem solchen (Wort- oder Satz-)Inlaut wird 
zwar heute im Englischen nach [i, g, u], außer oft in der Büh- 
nenaussprache und im Nordenglischen, stets ein [9] gespro- 
chen: [hio, hierin, feori, djusrin], doch ist es deutlich schwächer 
als im Auslaut und kann auch nicht wie dort den Silbengipfel 
auf sich ziehen!). Eine genaue Parallele zu den früheren Zu- 
ständen bietet aber wie so oft die häufigste Aussprache des 
Amerikanischen: [his, fe9, and(j)us] mit retroflexem [9], doch 
[hi:rin, fe:ri, d(jJu:rig] mit langem (gespanntem) Monoph- 
thong?), und solche Formen müssen wir hier voraussetzen. 
Aus diesen Gründen wäre dann die r-Wirkung an sich am 


1) Jespersen MEG I 13.332f.; es müßte der Unterschied 
zwischen Jones’ [o,] und [e,] sein, Outline® $ 335ff., 440ff., obwohl 
Jones bei Diphthongen nicht erneut auf diesen Unterschied zwischen 
inlautendem und auslautendem [9] hinweist. 

2) Vgl. Palmer, Martin, Blandford, A Dictionary of English 
Pronunciation with American Variants, 1928, S. XXXVIILff. 
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schwächsten bei solchem ständig intervokalischen und damit 
nie verstummenden r, doch liegt andererseits ja hier Halb- 
länge durch Mehrsilbigkeit vor; wir müssen hier aber die 
Möglichkeit im Auge behalten, daß die r-Wirkung erst ver- 
spätet einsetzt. 

Unter Berücksichtigung der Vokallänge und des Grades 
des r-Schwundes lassen sich folgende Gruppen von Wörtern 
mit -er- aufstellen: 


(<e:) 1. auslautendes ör: here, hear, beer, dear ete.; hierzu 
gehören auch (1b) frz. &< lat. a: appear, clear, peer; 


2. auslautendes er, &r< 2&,: year, fear, shear sb.; 
hierher stelle ich auch sonstiges auslautendes frz. Er 
(cashier), besonders mit ehemalig offener Silbe im 
Frz.: sincere, adhere; 

3. auslautendes er: ear, tear sb., rear etc.; 

(<e:) 4. Er, &r vor Vokal: weary; 
hierzu treten (4b) die romanischen e in serious, 
superior etc.; 

5. <e/r: bear, wear, tear vb., spear; 

(<e.) 6. er], &r] + Konsonant: earnest, early; 

7.er + tautosyllabischem Konsonant: earth, learn, 
earl etc.; 
eine Sonderstellung bei den entsprechenden Wörtern 
frz. Herkunft (7b) nehmen hier fierce, pierce etc. ein; 


(<e) 8. er], das uns in diesem Zusammenhang nicht inter- 
essiert. 


Doch auch bei diesen Gruppen müssen wir verschiedene 
Vorbehalte machen: oft nicht volltonige Wörter (where, there, 
were, ere, vielleicht auch near) haben auch nicht volle Länge 
und schließen sich daher einer niederen Gruppe an. Auch sonst 
finden sich verschiedene Quantitätsschwankungen, die ein 
Wort aus seiner Gruppe herausnehmen: Hodges 1644 hat auf 
derselben Zeile nebeneinander Earl [e] und earl [i:]. Wenn 
dieser Unterschied etwas besagen soll, dann doch nur, daß 
im proklitischen Gebrauch als Titel vor Namen (Earl) Kürze 
und damit [e] herrscht, während sonst die für Hodges in dieser 
Gruppe übliche Länge gilt. Weiterhin zeigen Verben mit ihren 
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zahlreichen Flexionsformen, die entweder zu r + cs. oder zu 
Mehrsilbigkeit führen, gelegentlich stärkere r-Wirkung als 
ähnliche Substantive oder Adjektive. Während sonst seit 
Butler 1633/4 in Gruppe 2 und 3 stets [i:, io] herrscht, findet 
sich [e:] bei fear (Butler, Daines 1640, dazu unter anderen 
Umständen affear’d Jones 1701), sear (Butler), rear (Cooper ? 
1685, Jones)!). Während Hodges für -ear + cs. stets Länge 
[i:] (neben [a] in hearth, heard usw.) hat, findet sich Kürze 
außer in Zarl (s.o.) und earth (am häufigsten mit Kürze) 
in allen drei angeführten Verben earn, learn, search. 

Wie ist nun die Entwicklung der einzelnen Gruppen ? 

Gruppe 1: me. er> frne. [i:or]. 

Der diphthongische Charakter wird von den meisten frne. 
Grammatikern mehr oder weniger deutlich dargelegt: Smith 
1568, (Bullokar 1580), Maistre d’Escole Anglois 1580, Mason 
1622, Gill 1619/21 etc. Die gelegentlich angedeutete Entwick- 
lung zu [jio] lasse ich außer Betracht. 

Was besagt die -ea-Schreibung in hear, dear, near, appear, 
clear, (chear) usw.? Bedeutet das tatsächlich (so besonders 
Luick $ 507f.), daß diese Wörter unter dem Einfluß des r 
das & geöffnet haben und so zur Gruppe 3 übergegangen sind ? 
Oder sollten nicht andere Gründe für gelegentliche Lautungen 
[e:] maßgebend sein ? Keiner der Gramatiker gibt eine durch- 
gehende oder alleinige Lautung [e:] an, sondern nur in Einzel- 
fällen oder als Nebenform, und Luicks Angaben darüber?) 
sind entgegen seiner sonstigen Genauigkeit sehr irreführend. 
Betrachten wir ihre Zeugnisse im einzelnen. (Erneut sei dabei 
auf die nahe Verwandtschaft von [is] und [es] hingewiesen.) 

Cheke 1555 mit seiner widerspruchsvollen Schreibung 
kann kein deutliches Bild geben. Palsgrave 1530 und Salisbury 
1547 haben [i:], soweit sie Belege bringen. Smith 1568 hat [r:] 
belegt in dear, near, cheer,; daneben je einmal [e:] in dear und 
cheer, die aber beide offensichtlich Nachlässigkeit oder Druck- 
fehler sind. Sein Zeichen für [1:] ist ein & mit einem feinen 
Querstrich, der leicht übersehen werden kann. Im Falle dear 
ist dieser Querstrich ausgelassen bei Aufführung von Bei- 


ı) Farro 1754 (vgl. AB 30, S. 214) hat & in bear, fear, ear, year, 
spear, pearl. 2) 8508 A.1. 
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spielen für d, und gerade dieses Beispiel gibt Luick für 
Smith’s [e:]; bei cheer verlangt der Sinn des betreffenden Ab- 
schnittes ein [1:]!). Hart 1570 hat [i:] oder [io] in dear, here, 
cheer, appear. [e:] nennt er in.near, das im Komparativ [e] 
bei ihm hat. Der Gedanke, daß hier Einfluß des Komparativs 
oder auch Halblänge wie bei ere, there, were vorliegt, ist wohl 
nicht von der Hand zu weisen. [e:] gibt Hart ferner für 
hearer, hearing, die als zweisilbige Formen kaum Beweiskraft 
haben und streng genommen einer anderen Gruppe angehören, 
nicht aber für hear selbst, wie Luick angibt?). Bullokar 1580, 
85, 86, 86 hat [i:, io] in appear, near, here mit Ableitungen, 
deer, hear (besonders in dem grundlegenden Book at Large), 
hearing vb., dazu in year. Die Ableitungen hereafter, hereunto 
etc. kommen daneben seltener mit @=[e:] vor, was nach 
Gruppe 4 lautgerecht ist; aus diesen selteneren Formen der 
Komposita muß Luick seine irrige Behauptung genommen 
haben, Bullokar habe here = [he:r]. Heard, hearing sb. und 
(2mal) hear haben [e:]; für die beiden ersten Formen ist das 
verständlich, für den Infinitiv müssen wir uns vor Augen 
halten, daß Bullokar ihn an der wichtigsten Stelle in den 
Stammformen hear, heard, heard nennt, und bei solcher Ge- 
legenheit vereinheitlicht er die Formen sehr stark: während 
er in den zahllosen Beispielen von near stets [i:] angibt, für 
den Komparativ und Superlativ nearer, nearest lautgerecht 
[e:], gibt er bei der Aufzählung der Steigerungsformen als 
einzigen Beleg ner, nerer, next. Auch die gelegentliche 
Schreibung he‘ardd verlangt einen Infinitiv he‘ar; wieHauck?) 
richtig nachweist, sind e‘a, e‘, und e‘& bei Bullokar (Book at 
Large 8.23) identisch und damit =[i:, I], dagegen vor 
doppeltem Ks. = e flat, d. h. [e]*). Nach Lage der Dinge kann 
also das vereinzelte [he:r] bei Bullokar nur auf Einfluß der 
flektierten Formen zurückzuführen sein’). — Le Maistre 
d’Escole Anglois 1580 hat ie (here), ebenso Mason 1622 (dear, 
hear, here; letzteres 3mal, wovon eines 1633 als [e:] erscheint, 


1) So auch Deibel in Neudrucke 8. 2) 8508 A.1. 

3) 8.63 *) B.a.L.S.30; dies gegen Ellis’ hüard. 

°) So auch Vermutung Holthausens, s. Matthes’ Nachtrag 
zu $. 238 in der Neuauflage von Jordan; vgl. auch das oben S. 59 
über Verben gesagte. 
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was aber 1634 ausgebessert ist). Gill 1619/21 hat ie in deer, 
bere, here, dear (10mal, daneben ein [e:] im Reim), near 
(1619 3mal ie, Imal [e:]; 1621 je 2mal), appear, peer, clear; 
nur [e:] gibt er in hereafter (neben wenigen [e], die Versehen 
sein könnten), cheerful, das somit nicht in diese Gruppe fällt 
(noch Sheridan 1780 hat hier lautgerecht & nach Gruppe 5), 
fere, das aber schon zu seiner Zeit selten gewesen sein muß 
und damit keine zuverlässige Aussprache darstellt, und 
hearing, das aber als zweisilbiges Wort nicht in diese Gruppe 
gehört und konsequent dieselbe Aussprache wie weary [e:] 
zeigt!); Brotanek?) vermutet hier künstliche Differenzierung 
von hear gegenüber here, was aber gar nicht nötig ist, da hear 
allein ja nicht vorkommt. — Butler 1633/4 schließlich, bei 
dem erstmals er und @r zusammenzufallen beginnen, hat [i:] 
in near, here, beer, deer, dear = carus (geschrieben deer), leer, 
steer, appear, cheer, clear (geschrieben ee), peer, dazu Belege 
aus Gruppe 2—5; er postuliert dagegen [e:] statt des von 
„einigen“ gesprochenen [i:] in dear = charus, hear (und ear). 
Im Falle hear und ear geht Butler offensichtlich gegen seine 
Zeit, er verlangt für die cognata ear, hear, heard, hearken 
wegen ihrer Etymologie und ihrer Orthographie einen ein- 
heitlichen Laut statt des ‚‚oft‘‘ gesprochenen [i:, e, a] in diesen 
Wörtern. Die Trennung dear = ‚lieb‘ mit [e:] und = ‚‚teuer“ 
mit [i:] kann auf einem echten Gegensatz beruhen, den später 
Jones 1701 wieder andeutet: als ‚‚lieb‘‘ wurde das Wort wohl 
oft proklitisch bzw. in stehenden Gruppen gebraucht und 
hatte da oft Halblänge, also [e-], nicht aber in der Bedeutung 
„teuer“. Nach Butler erledigt sich die Frage nach [e:] oder 
[i:] von selbst, da me. @r und @r von nun an unter [i:or] 
zusammenfallen?). 

Ein eindeutiger und allgemeingültiger Beweis für e-Aus- 
sprache dieser Gruppe läßt sich also weder für ein bestimmtes 
Wort noch für einen bestimmten Grammatiker erbringen. Ich 
neige eher zu der Auffassung, daß in dieser Gruppe 1 die 
-ear-Schreibung den Diphthong [io] ausdrücken soll und so in 


ı) Vgl. das oben 8. 59 über Verben gesagte. 
2) Neudrucke 1, Mason, S. XXIII. 
3) Über Farro vgl. Fußnote S. 59. 
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Parallele gesetzt werden muß zu briar, friar ete.'). Es ist 
phonetisch verständlich, daß außer nach den neuen Di- 
phthongen [ei] und [ou] ein Bedürfnis zur Kennzeichnung des 
Gleitlautes [9] am ehesten bei [io] entstand, wo die Zungen- 
bewegung am ausgeprägtesten ist. Bei den Grammatikern 
und in Schriftstücken von Ungebildeten finden sich Beispiele 
der Kennzeichnung dieser 9-Diphthonge häufiger als in unserer 
heutigen Orthographie, auch ist der Buchstabe a hierfür mehr 
zu finden; solche Kennzeichnung diphthongischer Aussprache 
findet sich nicht nur wie heute nach [ai] und [au], sondern 
nach allen Vokalen, so in Bale’s King John: fower — four, 
suere = sure. Auf der Basis der Schreibung liegt auch eine 
bewußte Differenzierung von here — hear, deer — dear, 
(? near — ne’er) weit näher als auf der der Aussprache; appear 
und clear erhielten ihr « wohl eher auf Grund ihrer Etymolo- 
gie. -ear wäre demnach zunächst als Schreibung für [ie] 
aufgetreten, kann dann allerdings auch im Einzelfall eine 
spelling pronunciation mit [e:] hervorgerufen haben; bei Butler 
ist der Einfluß der Schreibung ja nicht von der Hand zu 
weisen, weshalb er ja auch sorgfältig in allen Fällen, wo er [i:] 
gelten ließ, -ee- schrieb. Hinzukommt, daß die zurückge- 
zogenen [iH- >] und [eH- >] recht eng zusammenliegen und 
daß bei geringer Verkürzung zu Dreiviertellänge wegen des 
damit stärker werdenden r-Einflusses ein [e-] die konsequente 
Folgerung wäre. Die vorliegenden Zeugnisse weisen eher auf 
solchen individuellen Wandel aus den oben dargelegten Grün- 
den als auf einen generellen Lautwandel. 

Gruppe 2: me. er oder er<2&,. 

Hier müssen wir zunächst there, where, were ausnehmen, 
die wegen häufigen Schwachtons nur [e:] oder were sogar Kürze 
hatten (schon Hart 1569/70 hat oft &) und die damit nicht 
an der Entwicklung zu [io] teilnehmen, sondern bei[e] stehen- 
bleiben oder allenfalls bis zu [e] gehoben wurden; bei were 
führt die Entwicklung ja völlig zur Kürze, die schon bei 


Sheridan erreicht ist (heute betonte Form [wo:]). Auch hair 
scheidet aus?). 


!) Zahlreiche Beispiele, mit a und häufiger e, bei Luick $$ 5056. 
®) Vgl. Luick $510 A. 1, Horn $ 86. 
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Die volltonigen Wörter dieser Gruppe zeigen vor Butler 
1633/4 das zu erwartende Schwanken zwischen [e:] und [i:] 
bzw. [i9]. Bei Butler setzt sich weitgehend [i:] durch, das dann 
nach ihm zur Regel wird; das Zeugnis von Jones 1701 wird 
noch gesondert behandelt werden!). [e:] in dieser Gruppe hat 
Butler noch bei fear (ebenso Daines 1640), wahrscheinlich auch 
bei bier; der erste Beleg von ber‘ könnte bei seiner Schreibung 
sowohl bear — fero wie bier heißen, und der zweite, in Woords 
Like and Vnlike, ist kein vollgültiger Beweis für [e:]: einmal 
enthält der Index auch Wortpaare, die bei gleicher Schrei- 
bung verschiedene Aussprache haben, andererseits betont 
Butler hier die Etymologie (to ber‘ or carri fero, of p&ow: inde 
a ber‘ to ber‘ dead bodies to buriall feretrum), und da versteht 
sich für unseren Schulmeister auch von selbst gleiche Aus- 
sprache. Ein spätes fearful [e] bei Sheridan 1780 gehört ja in 
Gruppe 5. 

Die Wörter mit auslautendem ?r frz. Herkunft schließen 
sich dem sinngemäß an. Dieses frz. 2, das nicht <lat. a 
stammt, hat ja wahrscheinlich offenere Qualität gehabt, doch 
sind frühere Zeugnisse sehr selten: mere mit nicht ganz klarer 
Bedeutung bei Butler mit [i:]. Seit Butler sind sie häufiger 
belegt, vorwiegend mit [i:]; über Jones’ (1701) abweichende 
Quantitätsverhältnisse s. u. Einmal, bei Hodges 1644 be- 
gegnet (latinisierend ?) [e:] bei sphere. Wenn Eichler?) Butler 
die Aussprache [e:] bei sphere zuschreibt, kann ich ihm nicht 
folgen: es wird spear or rather speer‘ gegenübergestellt, das auf 
S. 76.3 nur mit -ee- geschrieben erscheint und von Butler 
also eindeutig [spie] gesprochen wurde. 

Gruppe 3: me. er<2&,, &. 

Hier müssen wir wieder ere ausnehmen aus denselben 
Gründen wie bei 2 there etc.; für ere findet sich allerdings im 
Expert Orthographist 1704 auch [i:]. 

Diese Gruppe hat vor Butler 1633/4 stets einen mehr oder 
weniger offenen e-Laut; Butler hat [i:] bei tear sb., sheer, kennt 
es zumindest bei ear; [e:] dagegen bei sear?). Seither herrscht 
allgemein [i:], doch, wie oben über Verben gesagt, to rear mit 


1) Über Farro vgl. Fußnote S. 59. 
2) Neudrucke 4,2 8. 21. 3) s.o. über Verben 8. 59. 
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[e:] bei Cooper? 1685 und Jones 1701. Hodges 1644 hat bei 
ear drei [i:] gegen ein [e:]. 

Der Grund, warum vor r sich & ein halbes Jahrhundert 
früher >[i:, I:] entwickelte als sonst, liegt in dem oben ge- 
kennzeichneten zurückgezogenen Charakter von [io, eo] als 
[ir 9, et-o], womit sie näher aneinanderliegen als bloßes 
[i:] und [e:]. Hinzu kommt, daß es sich in beiden Fällen um 
Diphthonge handelt, deren zweiter Bestandteil [9] schon einen 
Teil der Sonorität auf sich gezogen hat. Konsequenterweise 
erscheinen so auch alle diese @r-Fälle als besondere Gruppe 
bei Cooper 1685 (wohl [1:2]). 


Gruppe 4: me. er + Vokal. 


Hier sind wenige Beispiele belegt, wenn man nur selb- 
ständige Wörter zählt, doch können wir mit Vorsicht auch 
Formen wie hearer, hearing, nearer, nearest, herein usw. hier 
mit aufführen, die sich genau wie weary verhalten; daß da- 
neben aus Analogie zum Simplex [i:]-Formen vorkommen, ist 
nicht überraschend (Bullokars hearing, herein ete. mit [i:] 
neben [e:]). Weary finden wir bei Hart 1569/70 mit [i:], bei 
Bullokar 1580, Mason 1622 und Gill 1619/21 mit [e:]; Butler 
1633/4 postuliert [e:] gegen häufig gesprochenes [i:], das dann 
bei Cooper allgemein gilt. Bei zweisilbigen Wörtern kann nur 
Halblänge gelten, und so gibt Cooper daneben auch die Kürze 
wurry (De Barbara divalecto). Nearer, nearest erscheinen nur 
mit [e:] bei Bullokar und Gill (dessen Kürze 1621 Versehen 
sein könnte). Hearer, hearing haben [e:] bei Hart 1569/70, 
Bullokar (neben [i:]), Gill; die Ableitungen von here [i:] oder 
[e:] bei Bullokar, [e:] und vereinzelt Kürze bei Gill. 

Als Halblänge ist [e-] stärker der r-Wirkung unterworfen 
und erfährt somit eine Verzögerung der Zungenhebung, womit 
es mit me. 2 zusammengeht. In diesem Fall kann die -ea- 
Schreibung also durchaus offeneren Charakter des ö andeuten. 
[i:] bei Hart ließe auf eine Form schließen, bei der das [o] vor 
intervokalischem r noch nicht recht entwickelt war. 

Der Einfachkeit halber sind dieser Gruppe auch die ent- 
sprechenden romanischen Wörter (inferior, serious ete.) ange- 
gliedert, wenn diese auch vermutlich e hatten. Belege hierfür 
sind recht spärlich. Die Mehrzahl dieser Wörter mußte ja ur- 


“ 
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sprünglich Kürze haben, da der Akzent von der letzten auf 
die drittletzte Silbe gezogen wurde, und Hart hat für ex- 
perience und experiment denselben Laut. Doch hat sich zum 
Teil schon Länge durchgesetzt in solchen Wörtern, in denen 
die Tonsilbe durch unsilbisch werdendes folgendes i zur vor- 
letzten wird (period). Bullokar (superior, inferior, experience) 
und Gill (superior) haben noch Kürze, bei Butler dürfte Länge 
in serious vorliegen, das mit serous — serosus auf eine Stufe 
gestellt wird, genau wie dann bei Cooper 1685. Ob die Länge 
bei letzterem [i:] oder [e:] war, ist zweifelhaft, wahrschein- 
licher ist [e:], auch für Jones 1701. (Erster Beleg für [i:] 
Buchanan 1766 ?) 

Gruppe 5: me. [er]<e/r. 

Vor Butler findet sich hier nur [e:] oder gar [x»:] (Bul- 
lokar bear sb., dasselbe später bei Mi&ge 1688). Als Halblängen 
aus mittelenglischer Dehnung in offener Silbe sind diese [e:] 
der Wirkung des ausfallenden r stärker unterworfen und er- 
fahren in ihrer Mehrheit keine Zungenhebung zu [io]. Stets 
nur mit einem e-Laut überliefert sind die vier Verben bear, 
tear, wear, swear und die Substantive bear und pear (letzteres 
Exp. Orth. 1704 Ix [i:]). Das Verbum to shear sollten wir in 
derselben Kategorie erwarten und finden es auch so bei 
Cooper 1685; die Form [fio] kommt wohl vom Substantiv 
shear<*sc&r, *scer, wo sie lautgerecht ist, sie findet sich für 
das Verbum schon bei Butler 1633/34: nou sounded sheer‘. 
To ear, weir (dessen Zugehörigkeit zu dieser Gruppe nicht 
ganz klar ist) und mere haben heute [ia], die Belege bis Sheridan 
1780 lauten aber auf [e-]: ear Butler, mit Polemik gegen [i:], 
und Farro 1754, weir Salisbury 1547, Butler, Sheridan; mere 
Sheridan. Die veralteten to eur und mere könnten heute spelling 
pronunciations oder lokale Ausspracheformen darstellen; wenn 
weir überhaupt hierher gehört, deutet seine Schreibung auf 
dialektischen Einfluß. (be)smear sb. &vb. ist erst seit Cooper 
1685 und stets mit [io] belegt, seine Zugehörigkeit zu e[r wird 
u.a. von Jespersen!) abgelehnt; möglicherweise ist auch hier 
das Substantiv auf dem Wege zur vollen Länge vorausge- 
gangen. Das Substantiv spear ist seit Butler mit [io] belegt 


1) MEGI, 3. 244. 
Anglia.. LXX, 1 5 
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(nur Farro [e:]). Ein Versehen dürfte wohl bei Cooper vor- 
liegen, wenn er swear folgerichtig als [sweo], forswear aber 
mit e longa angibt, das doch wohl auf [1:] deutet. 


Gruppe 6: e.r] + Konsonant. 

Für zweisilbige Wörter mit 2 in geschlossener Silbe vor 
r-+cs. kann nur knappe Halblänge gelten. Damit wurden 
diese [e.] sehr bald der r-Wirkung unterworfen, und die Schrei- 
bung -ea- in earnest usw. deutet daher auf Öffnung des e. vor r, 
oder genauer, darauf, daß diese e. nicht an der Zungenhebung 
zu i teilnahmen, sondern sich vom me. & einholen ließen. 

Soweit Belege vorliegen, geben sie, wofern nicht ar ein- 
trat — wie in dem häufigen und so gekürzten Wort darling, 
für das Butler [e:] verlangt —, einen e-Laut (Gill earnestness, 
-Iy [e:]); Lediard 1725 hat für earnest [®]; im folgenden fällt 
der Laut mit &r>[2:] zusammen. Cooper 1685 bezeugt [i:] für 
earnest, [e:] für early, womit der alte Unterschied von &— & 
gewahrt wäre, doch ist diese 7-Lautung wegen der Kürzung 
wohl selten gewesen. Hierher gehört auch cheerful ([fe:] Gill, 
[e] Sheridan, während Hodges 1644 hier, wie überhaupt vor 
r+cs., Länge [i:] hat) und fearful (Sheridan [e]). 


Gruppe 7: e.r + tautosyllabischem Konsonant. 


Diese Gruppe trennt sich in den meisten Fällen von der 
vorigen erst nach Abfall des -e. Die Länge dürfte etwa auf 
der gleichen Stufe stehen wie in 6, doch wegen des tautosylla- 
bischen r+cs., wo das r ja schwerer zu sprechen ist als im 
Silbenauslaut wie bei 6, wirkt dieses früher und stärker 
auf den Vokal ein. So finden wir häufiger >ar, das dann teil- 
weise wieder rückgängig gemacht wurde, und mehr als in 
6 Kürze. Die Schwankungen in den Zeugnissen dürften zum 
Teil darauf beruhen, daß wir es hier mit einer Stufe der Halb- 
länge zu tun haben, die man bei einer Zweiteilung in lang — 
kurz zu beiden ziehen könnte: Hart hat mehr Kürze als Länge, 
aber ohne ersichtliche Konsequenz (learn je ein 2, &, ea ; learner 
lang, learned kurz, learning 1 x kurz, 1 x ea;earthd x&,1x 2 
usf.). Ähnliches Schwanken zeigt Bullokar mit Länge in learn, 
pearl, möglicher Länge in search, rehearse, shepherd, sonst 
Kürze. Gill hat 1619 häufig Längen, die 1621 als Kürzen er- 
scheinen; ob hier Absicht oder Vergessen des Längezeichens 
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vorliegt, ist schwer zu entscheiden, es dürften wohl beide Ge- 
sichtspunkte mitspielen. Cooper hat mehr Kürzen als Längen, 
und über Jones’ genaue Angaben in dieser Hinsicht s. u. Auch 
das 18. Jh. gibt gelegentlich noch Länge, doch schließen sich 
dann die Wörter dieser Gruppe ganz den kurzen ®r an. 

Doch es muß daneben auch eine seltene Länge gegeben 
haben, und Hodges 1644 führt fast alle dieser Wörter mit [i:] 
an (Ausnahmen s. o.). Im Falle von beard, das noch bis gegen 
Ende des 18. Jh. mit einem e-Laut belegt ist, (Sheridan 1780 
und Walker 1791 bezeichnen ihn als veraltet), hat sich dann 
dieses [io] durchgesetzt!). 

Die frz. Beispiele dieser Gruppe schließen sich an, auch 
hier herrscht wegen Halblänge schwankende Quantitäts- 
angabe. Länge findet sich besonders wieder bei Hodges. Eine 
doppelte Entwicklung zeigen die Fälle mit -ier-: fierce, pierce, 
tierce (fierce und tierce mit &<<afz. ie, pierce me. mit © neben &, 
das die häufige frne. Schreibung bestimmt hat). Auch hier 
finden wir Kürze bis zum Ende des 18. Jh. (Writing Scholar 
1695 fierce, Jones s. u., Farro 1754, Buchanan 1766 neben [i:], 
Sheridan 1780). Walker reimt noch 1791 fierce — verse, doch 
bezeichnet er 1795 dies als Bühnenaussprache und entscheidet 
sich für [io]. Länge findet sich daneben aber schon von Anfang 
an, was auf den sehr geschlossenen Charakter des frz. € zurück- 
zuführen ist (weshalb ja auch die-dice, friar, choir): fraglich 
das ie bei Cheke, mit Sicherheit [e:] bei Bullokar 1580 und 
Gill 1619/21. Pearc‘ bei Butler 1633/4 schreibt Eichler?) die 
Aussprache [e:] zu, doch liegt kein schlüssiger. Beweis dafür 
vor: pierce erscheint wohl als pearc‘ geschrieben, was auf [e:] 
schließen ließe; es ist jedoch in Parallele gesetzt mit Pierc‘ 
— Peter, von dem Butler das Verbum in der Schrift wohl 
scheiden wollte, und besonders mit peeres = pares or magnates. 
Während Pierc‘ ja ebenfalls [e:] haben könnte, wird »peer‘ 
S. 29, 1 ausdrücklich als mit [i:] gesprochen aufgeführt. Daines’ 
Zeugnis 1640 ist unklar: Hodges mit seiner vorwiegenden 
Länge in dieser Gruppe hat auch hier [i:]; Cooper 1685 ver- 
zeichnet [i:] für fierce und pierce, doch [1:] für tierce, ust. 

1) Es findet sich also zuerst bei Hodges, nicht erst bei Peyton 


1756, (so Luick $ 510 A. 2). 
2) Neudrucke 4,2 8. 21. 
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Eine eigenartige Bestätigung unserer Theorie, daß die 
Entwicklung des & vor r ausschlaggebend von Feinheiten in 
den Längenunterschieden bestimmt wird, gibt uns zum Ab- 
schluß Jones 1701. Seine Angaben über die Quantität sind 
allerdings von Ekwall!) zu stark auf Länge-Kürze vereinfacht 
worden. Jones selbst macht aber feinere Unterschiede, indem 
er zwischen Länge und Kürze gelegentlich die Stufen sounded, 
or may be sounded, long und sounded, or may be sounded, short 
anführt. Ekwall hat diese Angaben so aufgefaßt, als ob da 
Kürze und Länge nebeneinander stünden, doch ergeben sich 
damit bisweilen Inkonsequenzen, die man Jones manchmal 
zur Last gelegt hat. Faßt man jedoch die Angabe sounded, or 
may be sounded, long als „ziemlich lang‘ = [e‘] auf, und 
sounded, or may be sounded, short als „fast kurz‘ = [e.], 
dann ergeben Jones’ Angaben eine erstaunliche Konsequenz: 

uneingeschränkte Länge = me. [e:r, e:r] > [i:r]. 
Dies betrifft die volltonigen Beispiele aus den Gruppen la, 
1923,38; 

sounded, or may be sounded, long = [e'] >[e:]. 

Hierher stellen sich aus 1—3 die oft unbetonten there, 
where, were, ere, das Verbum rear, (sowie affear’d); dann 
stehen hier naturgemäß Gruppe 5 (nur swear belegt) und 6; 
4 ist nicht belegt. Wenn sich hier auch Gruppe 2b (sincere, 
sphere etc.) mit eingliedert, so ist Jones nicht in Überein- 
stimmung mit den Zeugnissen seiner Zeit. Diese Wörter 
sind meist zweisilbig mit Endbetonung; sie werden daher 
auch in der heutigen Aussprache nicht so stark verkürzt 
wie zweisilbige mit Anfangsbetonung, aber doch tritt eine 
Beschneidung der Voll-Länge ein. Bezeichnenderweise 
haben ja auch eine Reihe dieser Wörter heute Aussprache- 
varianten mit [-jo:], was ja ein Beweis dafür ist, daß in 
dem Diphthong [io] das [i] an Länge und Sonorität zu- 
rücktritt zugunsten des [>]. Vielleicht hat hier das [io, eo] 
eine Zwischenstellung gehabt, in der Jones es als [eo] 
hörte. So gibt er denn auch in dem einsilbigen mere und 
in Wörtern mit der Endung -ier [i:Jund [e-]nebeneinander, 
womit dieser Tatbestand gestützt wird. 


1) Neudrucke 2. 
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sounded, or may be sounded, short = [e.]>[e.]. 


In diese Kategorie, die z. B. bread, meant umfaßt, gehört 
Gruppe 7, einschließlich pearce und tierce, soweit nicht 
Entwicklung zu a eingetreten ist. Aus anderen Gruppen 
finden wir hier dear: neben der Länge [di:or] gibt Jones 
Kürze mit [e.]; die Gründe sind oben!) bei Butler dar- 
gelegt, der ähnliches zeigt: volltonige Länge und daneben 
Kürzung in stehenden Gruppen proklitisch. Auch im 
Falle bier hat Jones neben [i:] die Kürze mit [e.]; da auch 
Butler hier vielleicht [e:] hat, deutet das wohl auf eine 
daneben bestehende gekürzte Form, vielleicht aus Ana- 
logie zu to bear, wie es bei Butler erwiesen ist. Beard da- 
gegen steht mit earn, earth, pearl usw. bei den ‚fast 
kurzen‘. 


(uneingeschränkte Kürze = [e]>[e] oder >a, Gruppe 8). 


1) Vgl. 8. 61. 


ERLANGEN KURT WITTIG 


THE SYNTACTICAL CHANGE 
FROM INFLECTIONAL TO WORD ORDER SYSTEM 
AND SOME EFFECTS OF THIS CHANGE ON THE 
RELATION ‘VERB/OBJECT’ IN ENGLISH. 
A DIACHRONIC-SYNCHRONIG INTERPRETATION®) 


From most inflected languages we know that only those 
verbs which take an Accusative object can form a personal 
Passive. This seems to be a general rule though in Old Greek 
also non-Accusative objects can be made the subject of a 
Passive sentence!). In the Low German (and the High German 
spoken by people who, as a rule, speak Low German) of my 
home town (Krefeld), there is no distinction between Dative 
and Accusative, or rather, there is only one objective case. 
So verbs which in High German govern the Dative (e.g. helfen, 
kündigen — ‘help’, ‘give notice’) come to be constructed with 
the objective case in Low German. In the Passive, accordingly, 
we have personal constructions: ich werde geholfen, er ist ge- 
kündigt worden. This is exactly the situation of Early Middle 


*) Abbreviations: 

Jesp. = Otto Jespersen, A Modern English Grammar on Historical 
Principles, III, Heidelberg, 1927. 

Deutschbein = Max Deutschbein, System der Neuenglischen Syntax, 
Cöthen, 1917. 

Mätzner = Eduard Mätzner, Englische Grammatik, II, Berlin, 1874. 

BZ = Mittelenglische Sprach- und Literaturproben, herausgegeben von 
A.Brandl und O. Zippel, Zweite Auflage, Berlin, 1927. 

Kruisinga = E. Kruisinga, A Handbook of Present-Day English, 
Part II, Fifth Edition, Groningen, 1932. 

RO = Retained object. 

1) archomai ‘to be dominated’, kataphronoumai “to be despised’, 
both with an Active Genitive object; phthonoumai ‘to be envied’, 
Active Dative object, etc.; see Raphael Kühner, Grammar of the 
Greek Language, $ 251.4, or Adolf Kaegi, Kurzgefaßte Griechische 
Schulgrammatik, $ 163. 
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English. Toward the end of the 11th c. the confusion was 
complete. In the Laud MS. of the Anglo-Saxon Chronicle 
there are found such sentences as Ic Wulfere gife.... bone 
(= acc.) abbode (= dat.) and Ba munecas (= acc. for dat.)!)... 
together with other examples illustrative of the decay of the 
case system. The distinction between dative and accusative 
no longer existed when the manuscript was written. Conse- 
quently, old dative objects could become the subjects of pas- 
sive sentences. It is difficult to tell when the process started. 

Van der Gaaf has a very interesting OE example which I 
will quote with the translation he gives: “/Elfrie, Lives of 
Saints, I. 218, 136ff., Swa swa seo catanenscisce burh binnan 
hire weallum hefdminre swyster agathen miccle fore-pingunga, 
swa ic eom forgifen fram pam zlmihtigan gode... eow to 
gebingienne. (Even as the city of Catana within its walls has 
the powerful intercession of my sister Agatha, so am I allowed 
by Almighty God... to intercede for you).” His interpretation 
is this: “It would be unjustifiable to conclude from this quo- 
tation that the initial stage of the shift by which the personal 
object was converted into the subject may be dated as far 
back as /Elfrie’s time; it only shows what a far-reaching in- 
fluence psychological factors may have upon the form in which 
a thought is expressed. St. Lucy, who is suffering martyrdom, 
addresses the words ic eom forgifen ..... to the people of Syra- 
cuse. She wants to impress it upon them that she is in a posi- 
tion to intercede for them; this privilege has been vouchsafed 
to her by Almighty God, so that what she says may be regar- 
ded as a blend of ie m&g... eow gepingian, and me is for- 
gifen.... eow to gepingienne” (62/63). 

This explanation is, of course, possible. The sentence, in 
this case, would have no connection with the decay of the 
case system and the conversion of Dative objects into the 
subjeets of Passive sentences. But why should not the sentence 
reflect the beginning of a change in linguistic thought? If, 
toward 1100, dative and accusative have fused, the dative idea 
must have been shaky long before it was reflected in written 
documents. We may therefore assume that the conversion of 


1) 656, q. v.d. Gaaf, English Studies IX, p. 1. 
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an old dative object into the subject of a passive sentence 
was possible, though it was obviously not yet common. Indeed, 
no other instances of similar passive constructions appear to 
have been found before about 1225, i. e. there is a gap of 200 
years between the above example and the next. The ‘un- 
grammatical’ character of such passive constructions was 
probably too strongly felt for them to be used in written 
language. By 1200 the construction, had, however, become 
established: wre louerd beo idoncked (Ancren Riwle 8, “the 
dative in that text is louerde”’!), we beon iquemed ‘we are 
pleased’ (Lag., Brut, A 938)2), pe eldest first was helpid (North. 
Eng. Leg. 12. 133)?). With all verbs of French origin, the per- 
sonal object becomes the subject of the Passive sentence®). 
The change is best seen in pronouns, which, by EME, have 
come to use the Dative for both Dative and Accusative°) and 
consequently admit of this Dative/Accusative becoming the 
subject of a Passive sentence. This is the first stage in the 
development of the language from inflectional to word order 
system: the effacement of a distinction between Dative and 
Accusative objects in favor of a uniform category ‘object’. 
There were attempts to make up for the lost Dative. In ME, 
verbs that were intransitive in OE, sometimes took to, as 
queme ‘please’: uor to kueme to pe worlde, Ayenbite p. 26°). The 
use of to is frequent with verbs of French origin, as command, 
obey, pray, serve. But it is remarkable that the to- phrase was 
never a syncretized group, as Passive sentences were inva- 
riably formed after the pattern he was commanded, with the 
to dropped’). In the following, we shall first follow up some 
changes in one-object sentences, then turn our attention to 
two-object sentences to see how they are affected. The Passive 


1) q. Jesp. III. 15. 11, see also Eugen Einenkel, Historische 
Syntax, p. 15 and esp. v.d. Gaaf, English Studies XI, 5/6 with several 
more examples. 

2) q. v.d. Gaaf p. 2 with several other instances. 

®) q.v.d. Gaaf p.3 together with other examples from the 
14th c. 

*) See v.d. Gaaf with many examples from about 1200 on. 

°) See H.C. Wyld, A Short History of English, $$ 298/305. 


°) q. OED s. v.queme and v.d. Gaaf p. 2 with other instances. 
’) See v.d. Gaaf p. 8. 
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construction will be an indispensable help to show the changes 
that have taken place in the relation of verb and object. 

An object we may term with Jespersen!) ‘a primary 
word (or word-group) which is intimately connected with the 
verb of a sentence, though less intimately so than the sub- 
ject’. So long as there were case-endings, the clearness of a 
sentence was achieved by inflection. When the case-endings 
began to be dropped, the language was naturally forced to 
look for compensation. One way of compensation was that 
by prepositions. As we are not concerned with old genitives, 
we need not discuss of. As for to, we have already seen that 
to was not really felt to be a constitutive part of the group 
expressing the object, as it was left out of account in a Passive 
sentence. Word order is a much more important factor. In 
my belief, the rise of adverbial verbs (i.e. verbs made up of 
a verb followed by a stressed particle) is one of the results 
of the struggle for a fixed word order. Locative particles which 
by the LME period have not acquired the character of verbal 
prefixes (i. e. inseparable parts preceding the verb) are placed 
after the verb (go out, come in, get up etc.) while in OE they 
preceded or followed the verb according to the kind of sentence 
or clause in which they found themselves (the different types 
of word order are irrelevant to our problem). By the 15th c., 
jore had entirely become a prefix, i. e. it ceased to be a locative 
particle while over, under, out had developed certain prefixal 
types after which they continued to form words. In other 
functions, however, the same particles also entered into ad- 
verbial verb groups (cp. overrun/run over, undertake/go under, 
outnumber/go out). 

Together with this goes a clear tendency to regard as the 
direct object what originally is not a direct, but a prepositional 
object which is not so closely connected with the verb as the 
direct object is. I mean the tendency to turn prepositions 
which belong to substantives into a constitutive part of the 
verb. Verbs that have a prepositional object are without ex- 
ception treated as verbs with a direct object: send for, look 
for, look after. bow to etc. The process must have started in 


DPTTRT2S1T. 
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Early Middle English as the Passive type he was sent for oceurs 
as early as 1300!). The particle ceases to be a preposition of 
the following substantive and becomes a postposition of the 
verb instead. But it should be noted that the condicio sine 
qua non is that there be only one object. It does not matter 
what particle the object is preceded by. I stress this because 
the to- phrase is sometimes considered as different from other 
prepositional groups. So long as there is no other. direct object 
in a sentence, the to- phrase is treated exactly like other pre- 
positional combinations. When it is really an adverbial 
complement, as in he dedicated the book to his wife, he communs- 
cated the matter to his friend, it is construed like any other 
propositional group used as adverbial complement. Cp. I put 
the book | on the table — he communicated the matter to his 
friend and their respective Passive turns the book was putlon 
the table — the matter was communicated|to his friend. It is 
thus easily comprehensible that we cannot say *he was sugges- 
ted, to, he was dedicated to, he was told the secret to?) or *my 
friend was communicated to the result?) whilst it is possible to 
say he was bowed to, he was spoken to, he was sent for. I will 
term these verbs with a fixed postposition and one object in 
the Active postpositional verbs. 

There are verbs followed by an adverbial phrase, which 
are & different case They may be illustrated by sentences such 
as my opponent spoke after me, his competitor ran after him 
(note the postpositional type run after, as in run after a girl®), 
he walked by the river, he sat by the window, he swam across 
the Bosphorus, he looked through the keyhole. The particles have 
a clear locative resp. temporal sense and closely belong to the 
substantives following them. It is, however, not always easy 
to tell whether we have to do with a postpositional verb plus 
its object or with a verb plus an adverbial phrase®). Note the 
transition from adverbial complement to direct object in the 
bed had not been slept in. Our first impulse would be to say 
that in he had not slept in his bed the group in his bed is an 
adverbial complement whereas the actual analysis must take 


1) See below, p. 76. 2) Jesp. MEG III. 15. 65. 
®) Deutschbein, $ 43. 4. 4) See below, p. 75. 
°) cp. Jespersen, III. 13.9 ‘Adverb or Preposition ? 
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his bed as the direct object of tho verb sleep in, as the Passive 
sentence shows. Cp. also the men are lagged behind by the 
women (Max Beerbohm, And Even Now, New York, 1921, 
p. 18), / am more sinned against than sinning (King Lear III. 
2.56). The possibility to form a Passive of the type he was 
sent for is a test to show that, in a given case, we have to 
do with a postpositional verb. The criterion is thus purely 
formal. Whether or not a certain group consisting of a verb 
and a particle following it is a notional unit is considered irre- 
levant. Many of the postpositional verbs are notional units 
(as look for, look after a. o.), but others are not (as speak to, 
bow io). On the other hand, run after (as in run after a girl) 
and go with (as in go with a girl) are on the same footing 
notionally, both representing semantically synceretized groups. 
But we say this girl is much run after whereas we may not 
say *she is gone with. So we do not speak of a postpositional 
verb in the case of go with (a girl). 

Our rule that the verb may have one object only is not 
contradicted by verbal phrases such as take care of, make love 
to, shake hands with, lose sight of, ete. It is doubtless quite 
common to say he was taken care of, she was made love to, he 
was shaken hands with, he was lost sight of etc. But it should 
be noted that the “objects” serve to form full verbs, have 
coalesced with the verbs. I should not speak of them as 
objects on account of their being sementically synceretized 
with the verb. It would be ridieulous to ask “what did he 
make to her ?” — “Love”, “what did he take ?”” — “Care”. 
The substantives are no more objects than are preterite parti- 
ciples in the Perfect tense (/ have written). They are a variant 
of what we have termed “verb auxiliary” in this article!). 
Some languages can distinguish such “neutral cases”. If in 
the French faire ecole the word ecole were an object, it would 
take an article, direct, indirect, or partitive. In the type take 
care of there is thus double coalescence: take has coalesced with 
care and take care with of. We will call this type “extended 
postpositional verbs”. The foregoing two new classes of verbal 
phrases may be exemplified by the two new syntactical types: 


1) See below, p. 80ff. 
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1) he was sent for and 2) he was taken care of. Type 1) is in 
attested use from 1300 ont); sche was yleyen bi; bat I writen 
of fond ete., type 2) is also attested since about 1400?), though, 
according to Jespersen, it does not seem to be frequently 
employed before the 18th c. Jespersen’s earliest examples are 
from Maundeville and North’s Plutarch: so was this cursed 
king never made sorwe for, as he supposed for to have ben 
(Maund.); their bodies were layed hold on (North). 

In Early Modern English we observe how, in a different 
way, the language tried to make prepositional objects into 
direct objects by construing the verbs without a preposition: 
‘tis not the woman, but the divinity, that he kneels?); arrive 
a place, associate friends, despair thy charm, look a person etc.’ 
But this attempt failed. 

So far we have followed up the changes that have taken 
place in one-object sentences and seen the result in the esta- 
blishment of a uniform category “object”’: fusion of ancient 
dative and accusative objects, transformation of the group 
‘verb + prepositional object’ into the group ‘postpositional 
verb + direct object’, rise of extended postpositional verbs 
which come about through the fusion of a verb with its object 
of the thing, provided the object forms a phrase with the verb 
and has no article. We shall now see how the shift from in- 
flectional to word order system has affected sentences with 
two objects in the Active. Our chief interest will be the group 
‘indirect + direct object’ (type ‘he offered him a seat’ resp. the 
passive turn ‘he was offered a seat’). 

When we turn a sentence with two objects into the 
Passive, it is logical that only one of the objects can become 
the subject. But we should expect this to be the direct object, 
not the indirect one. How are we to account for the construc- 
tion he was offered a seat? According to Deutschbein®) the 
starting point were cases with two “aceusative” objects: they 
bound him hand and foot with him as the object of the person 
and hand and foot as an Accusativus limitationis. Actually, 


1) See v.d. Gaaf, English Studies XII, 19/20. 

2) Jesp. III. 15. 71. 

?) M. G. Lewis, The Monk, p: 60; cp.also W. Franz, Shake- 
speare-Grammatik?, $ 630. 2) 8 43.4. 
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the sentence is a literal translation of the Greek text in the NT 
(John 11. 44), as established by Wyecliffe: bounden be handis 
and be feet!), whilst the OE translation ran gebunden handum 
and fotum?). Such an obvious and isolated translation loan 
is not likely to have played a part in the rise of the construc- 
tion. Jespersen?) advocates another principle: ‘(the greater in- 
terest felt for the person) is the reason why in the active the 
indirect is placed before the direct object, as in the sentence: 
“He offered the girl a watch”. Thus it became natural to place 
the dative in the very beginning of the passive sentence: “The 
girl was offered a gold watch”. Now, the position immediately 
before the verb is in most sentences, active and passive, reser- 
ved for the subject; so the girl, though originally a dative, 
came to be looked on as a nominative, and instead of “her 
was offered a watch”, the new construction arose “she was 
offered a watch”. 

W.v.d.Gaaf*) dealt with “The Conversion of the In- 
direct Personal Object into the Subject of a Passive Con- 
struction’. His paper is a thorough historical study of the 
question and his material a solid basis for an inquiry into 
the problem. His argument is, in the main, that of Jespersen. 
He quotes instances from OE texts where the personal object 
is shifted to the beginning of the Passive sentence while the 
subject is placed later, as in him weorped bled gifen (Crist. 
878)5), and a few others. From ME texts he has quite a num- 
ber of instances which are illustrated by the type hym was 
shewyd a paleys (Robert of Br., Handl. S., 3173). “It is im- 
possible to prove that in Old English the construction illustra- 
ted by the above quotations, owed its existence to the desire 
to draw special attention to the personal object; still, if there 
was any reason why front position was assigned to it, there 
can have been no other motive than the one that has been 
suggested’” says v d. Gaaf. This is disputed. The reason may 
well be quite different. It is not denied here that, for emotional 
reasons, the personal object may be placed at the beginning 
of a sentence (it would be easy to give numerous examples 

1) See Mätzner, II. 231. 2) q.ib. 3) III. 15. 24. 


°) W.v.d. Gaaf, English Studies XI, 1—11, 58—67. 
5) q. v.d. Gaaf 60. 
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from Latin or German). But I do not believe that the emo- 
tional deviations from normal word order which v.d. Gaaf’s in- 
stances represent should testify to a fundamental change in 
sentence structure. Van der Gaaf assumes the following de- 
velopment to have taken place: the beginning of the sentence, 
which is normally the place of the subject, was given to the 
object of the person. If the personal object was a substantive, 
it was easily regarded as the subject in the Passive sentence, 
and the RO was thus established. In my belief, this reasoning 
does not hold. It is highly improbable that the normal type 
of sentence structure should have been abandoned in favor 
of the type him was given the palace, merely because the 
personal object was in the foreground psychologically. The 
very existence of the old construction a seat was offered him 
speaks against this theory. And then, if there was a greater 
interest for the person, why did the change not take place 
earlier? Why was it felt after the decay of case endings had 
reached an advanced stage where it could only serve to 
obscure matters? An inflected language may, for emotional 
reasons, put an indirect object in unusual places. But an 
uninflected language will hardly make such an important 
change in the normal word order!). Nobody has ever thought 

1) We might, though, see a parallel in the verb like which in OE 
had the meaning ‘please’. Jespersen (III. 11. 21) explains the seman- 
tic change by a syntactical one: by the disappearance of inflection a 
(supposed) ham cynge licodon peran developed into tho king (= dative 
obj.) likeden peares (= subj.) and subsequently into the king (= subj.) 
lıked pears (= obj.). This may be possible, but I do not believe it. 
In Latin we have inflection, but with that a similar use of impersonal 
verbs in personal construcion: beside paenitet me alicuius rei we have 
paeniteo, paenitens consilü, paenitendus, signs of the personal use 
with the verb. Beside miseret me and taedet me the personal construc- 
tions misereo, taedeo are common, esp. in Late Latin. These cases are 
exactly parallel to like, so I think we need not go a roundabout way 
to account for the change. Jespersen himself does not claim like as 
a parallel to the RO.I am only refuting an argument that may 
possibly be raised. In German also one may say Sie belieben zu scherzen 
and Wenn es dem Herrn beliebt, in French we have il n’a pas reussi 
dans cette affaire and cette affaire ne lui a pas reussi (cp., for the 
whole problem, W. Havers, Handbuch der Erklärenden Syntax, Heidel- 
berg, 1931, $85). The shift from impersonal to personal construction 
is always possible, independently of any formal conditions. 
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of explaining he was sent for from *him was sent for (from *for 
him was sent), or he was taken care of from *him was taken 
care of (from *of him was taken care). The absurdity of such 
an explanation would be too obvious. 

Against this theoretic reasoning stands the great number 
of examples of the type him was shown a palace which v.d. Gaaf 
quotes from Early Middle English texts. They cannot be 
explained away, nor can it be denied that grammatically the 
construction is legitimate. But in looking over v.d. Gaaf’s 
examples it is striking to observe that, beginning with the 
earliest periods, the personal object (resp. the passive subject) 
in two-object sentences has always chiefly been a pronoun, 
both with the type him was shown a palace and the type he was 
offered a seat. This goes to show that substantives are unlikely 
to have played a part in influencing the interpretation of the 
head word of the sentence. If the type the man was shown 
a palace is rare, it is not probable that on account of the man 
(orig. a dative, then apprehended as a nominative) the strong 
type (‘strong’ according to the number of instances quoted 
by v.d. Gaaf) him was shown a palace should have given 
way to the re-interpreted type he was shown a palace. What 
then is the reason for the frequent occurrence of the type 
him was shown a palace ? In my opinion, the RO construction 
was in use long before 1300. Though some of the instances 
v.d. Gaaf has might quite naturally be explained as emo- 
tionally conditioned shiftings, it looks as if the frequency of 
the type points to the existence of the RO construction in 
a veiled form. The type him was shown a palace, then, is not 
the original type from which he was shown a palace resulted, 
but, on the contrary: the ‘incorrect’ type he was shown a palace 
had already made its way, but was banished from written 
documents and admitted only in the ‘corrected’ form him 
was shown a palace. The frequency of the construction is 
therefore nothing butthe symptom of a syntactic disease, the 
veiled acknowledgment of the existence of type he was shown 
a palace. We must also bear in mind one fact we have pointed 
out already: that so far back as Early Middle English the 
dative of personal pronouns was used both for the old dative 
and accusative. It must therefore be assumed that it would 
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not have been an ingenious device to place at the beginning 
of the sentence a ‘dative’ which had long ceased to be a dative 
proper. When the type him was shown a palace was in vogue, 
the head-word him had long taken the functions of both dative 
and accusative, so it was hardly fit for the role of the dative 
in a place where, by the rules of sentence structure, it had 
no place at all. I think, this is one more argument in favor 
of my theory and of the diseased character of the type him 
was shown a palace. 

The question of how the RO construction arose thus 
stands as before. A look at the earliest examples found may 
be helpful. The first instances that have so far been found 
appear to be he was bus ileten blood (frequ. in Ancren Riwle!) 
and ge beod.... uorheten alle worldes blissen (ib., q. Einenkel 
$ 15). Later are The Duke Mylon was geven hys lyff (Richard 
Coer de L. 1307, fr. c. 1300), Swyche a man ..... May be assoyled 
and penance gyue (Robert of Br., Handl. S., 10845f ; 1303), 
I fand Ihesu bowndene, scourgede, gyffene galle to drynke 
(Hampole, Prose Treatises, p 5; a. 1349, allq. v.d. Gaafp. 61). 
Van der Gaaf has 15th c. examples with the verbs allow, bid 
‘command’, bid ‘offer’, forbid, leave, proffer, promise a. o. which 
prove that the construction was fairly usual in the 15th c. 
while his instances from the 16th c. show that the RO had 
by that time become quite common. In the preceding earliest 
found sentences (as well as in PE examples)?) the object of 
the thing is the functional complement of the verb with which 
it forms a full-verb group. We cannot say I give, let, promise, 
offer you without stating that which we give, let, promise, 
offer. 

Now, the parallel with postpositional and extended post- 
positional verbs is striking: if we compare the syntactical 
type he was offered a seat with the ones treated above he was 
sent for, he was taken care of, the grammatical analysis is 
parallel: he is not the subject of was offered, but of was offered 
a seat?), as in the other types he is not the subject of was sent 
resp. was taken, but of was sent for resp. was taken care of. 


1) See Jesp. III. 15. 5; the active turn is ofte hine badie and him 
blod lete, as in Lag. 1. 151, q. Jesp. III. 14. 97. 
2) See below, p. 37. ®) cp.also Kruisinga III. 1938. 
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The sentences are analysable only if we take the verb together 
with its verb auxiliary as the real verb. The Passive subject 
is naturally the subject of the whole verbal phrase only, in 
each type alike. The-direct object of give is called for by the 
verb as for is by send and care of by take. Therefore, if we 
consider that verb and verb auxiliary form a functional (in 
let blood even semantic) group, there is no reason why the RO 
Passive should not be looked upon as the most natural thing 
in the world. 1) If the personal objects were originally Datives, 
well, so were Passive subjects of forgive, tell, thank and others 
which are not objected to in one-object sentences. From 
ab. 1200 on, Dative as well as Accusative objects are nor- 
mally made the subjects of Passive sentences. 2) As both 
objects can not be made the subject of the Passive sentence, 
the language chose for a subject that Active object which 
had entered into the least intimate connection with the verb. 
This was the personal object. 3) This is partly why the other 
Passive construction a seat was offered him, though in use, 
is comparatively weak: offered him is not a semantic group. 
4) The RO Passive, furthermore, has the same characteristics 
that several other Passive constructions have: he was struck 
a blow, he was elected president etc. (see below the parallelism 
between different constructions of verbs governing an object 
(of the person) and a verb auxiliary (of various descriptions)), 
whilst the second Passive construction is not backed by other 
constructions: *a question was asked him (to anticipate the next 
chapter with verbs governing two direct objects) is impossible. 

The RO construction has now gained considerable ground 
in the language, despite the aversion of conservative gram- 
marians. It is well illustrated in Jesp. III. 15. 3. The verbs 
that admit of the construction all have the basie meaning 
‘give’ (also in figurative extension, as ‘give by promise, 
assignment’ ‘or the like) resp. ‘give not’ as allot, allow, assign, 
give, grant, hand, lend, issue, promise, offer, tell, show | deny, 
forbid, refuse, debar, spare, save a. o. Il will give some recent 
examples with verbs not found in Jespersen, illustrative of 
present-day usage. 

Military personnel in Germany are supplied servants by the Army 
according to their grade ... (LIFE International, vol. 2. 7. March 31, 

Anglia. LXX, 1 6 
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1947, p. 60). — It was a cruel mortification to Kentuck .. . to be debarred 
this privilege (Reader’s Digest 1945. 6. 118). — It seems that Perigo 
is a retired art-dealer who was let a cottage here (Black-out in Gretley, 
by J. B. Priestley, Clipper Books, Stockholm 1943, p. 132). — T'he 
German people could be assured a minimum standard of living from the 
start (The Economist, Febr. 2, 1946, p. 163). — Each (competitor) was 
allotted his own time to start (John Rhode, The Motor Rally Mystery, 
1933, The Crime Club, vol. 43, p. 7). — T'he gang had never been set 
a more difficult job (The Three Just Men, by Edgar Wallace, Hodder 
and Stoughton, p. 255). — They are issued cigarettes ..... and occasvonal 
nips of vodka (The New Yorker, Apr. 28, 1945, p. 19; cp. with Every 
soldier.... was issued with a bottle, Lilliput, Febr. 1945, p. 87). — 
As 18 -year- old Nelli Kathleen Buller ..... lay dying in hospital, she was 
sent an envelope containing a cutting (Maurice Richardson in Lilliput, 
Febr. 1945, p. 148). — He was served white bread again (The Reader’s 
Digest 1946. 10. 90). — Patrons are served sea food (Mademoiselle, 1947, 
5, 214). 

Occasionally, conservative speakers still object to the 
RO, laboring under the prejudice (for which the teaching of 
grammar under the aspect of traditional Latin grammar is re- 
sponsible) that a ‘dative’ object may not be converted into 
a ‘nominative’ in the passive. Logically (from the viewpoint 
of Latin grammar), a RO Passive has apparently never been 
considered bad English with verbs that may govern a direct 
object both of the person and the thing. These verbs may 
have one Active object only, they therefore naturally admit 
of a personal Passive. As I can say I asked him, the Passive 
he was asked is not objectionable. But that we should be able 
to retain the second Active object in the Passive, as he was 
asked a question, does not seem to have appeared strange. 
It is, though, if less so than the RO Passive with the ‘give’ 
verbs. We may roughly divide the verbs into two groups: 
1) those with which the Active construction with two objects 
is natural (t. I asked him a question), and 2) those with which 
it is not (t. / answer you or I answer your question). The 
principle of Passive formation is that the first group admits 
of the RO Passive, whilst the second does not: we say he was 
asked @ few questions, but his questions were answered or he was 
answered. Let us, however, look a little more closely at the 
two groups. 

In 1) we distinguish three sub-groups: 1. 1) verbs which 
can be used both with the object of the person and that of 
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the thing or with either of them separately. These verbs are: 
strike, ask (arch. also demand), teach, charge, pay, paint, spare, 
envy, jorgive, feed. We may say he struck him, he struck a blow, 
he struck him a blow. The other verbs admit of the same three 
types: he asked him a question; he taught him French; he charged 
him five dollars,; he painted the door a nice colour; he spared 
him the details; he envied him his luck; he forgave him his 
impudence; he fed the pigs potato peelings. Obsolete is now 
the construction with suffer (she suffered him all the decent 
jreedoms he could wish to take, Aphra Behn, p. 323). 


1.2) Of a slightly different kind are kiss (she kissed. the 
children good night), pat (he patted the dog good-bye), dismiss 
(they dismissed him the society, arch.), banish (he banished him 
the realm, arch.). We can use these verbs with object of the 
person alone, but we cannot use them with the “object” of 
the thing alone, which means that these objects are verb 
auxiliaries. We can of course say they dismissed the society, 
but the object in this sense has no connection with the 
foregoing sentence. 


1.3) Still another group is formed by a few verbs which 
Jespersen!) considers to govern two direct objects: let (as in 
he let him blood), call (as in he called him names), lead (as in 
they led him a busy life), take (as in they took him a walk), 
the two last apparently British English only. Jespersen’s 
classification does not, however, seem correct. We can use 
these verbs neither with the object of the person nor with 
the object of the thing alone, at least not without changing 
the meaning entirely. The “objects” of the thing are again 
verb auxiliaries. 

As a matter of fact, only type 1. 1) can be considered to 
contain two direct objects. The two other groups have one 
(personal) object + a verb auxiliary?), and the verbs of these 
groups closely resemble the verbs of the ‘give’ group. Verb 
+ verb auxiliary form a coalesced unit, either semantically 
(1.2) insofar as they are set phrases (let blood, call names) 
or frequent combinations. The verb teach, for instance, in 


ı) III. 14. 9. 
2) Jespersen’s treatment III. 14. 9 and 15. 5 is not satisfactory. 


6* 
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ninety out of a hundred cases, is followed by the subject 
matter taught (languages, mathematies ete.). Such a combina- 
tion, though looser than a set phrase, is still felt as a familiar 
group. The transition from familiar group to set phrase is 
always possible, cp. e. g. teach a lesson which is a set phrase 
today. In group 1. 1) the object of the thing adds very little 
to the meaning of the verb: he struck him, he asked him ete. 
are as complete as he struck him a blow, he asked him a question 
etc. The objects of the thing carry so little weight, are seman- 
tically so unimportant that they are hardly more than, say, 
the particle wp in follow up, eat up, finish up etc, They are, 
if not coalesced, certainly closely associated with the verb, 
to which they add but a slightly shading tinge. The absence 
of semantice weight allows for these objects to be retained in 
the Passive. 

To group 2) belongs e. g. answer. The verb has two objects 
in the common imperatival phrases answer me this question!). 
But other forms are not in use. We would hardly say he 
answered me my question, we answered them their questions etc. 
This excludes the possibility of a RO. The OED has older 
quotations with pronouns as direct objects?), but they do not 
seem to be in use any longer. A question such as what were 
you answered is unidiomatical. 

The history of the RO cannot be separated from that of 
the verbs which originally govern two direct objects. Examples 
of passive constructions with this group are apparently youn- 
ger than the ones with verbs governing a direct and an in- 
direct object. A 14th ce. instance is the marchand was peyd 
XXXti pownde fyne (Sir Amadas 257)3). From the 15th c. are 
I shal holde thi wif to wed (= as a pledge), tyll tyme bat I be 
paved fully my salary (Gesta Rom, p. 88, q. v. d. Gaaf 63, 
together with other instances of the construction with the 
verb pay; this verb seems the most frequently used), noman 
baptızed or cathezized, that is to seie taugt the feith and the lawe 
of Orist, ougte holde him the holier for he is baptized or so taugt 
P(ecock, Repr., p. 426 q. v.d. Gaaf 64): A Fy Fy on talys bat 

1) See OED s. v. ask 12g and Jesp. III. 19. 93. 


2) ask 12k. 
®) q. Mätzner II. 231 and v.d. Gaaf 61. 
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I haue ben tolde (Ludus Cov., 158. 217, q. v. d. Gaaf 64); she 
was asked moost dyuyne questyons of holy wrytte (Prose Leg., 
Anglia VIII. 129. 39, q. v. d. Gaaf 63). 

At any rate, it did not matter, after the obliteration of 
the case endings, whether a verb had originally governed an 
accusative or a dative of the person. Phrases consisting of an 
objeet of the person + an object of the thing were treated 
on the same footing. He called him names is not different from 
he offered him a seat insofar as call names and offer a seat are 
both verbal phrases, though the latter less coalesced than the 
first. Only in very few cases is the object of the thing still 
felt to be an object and can therefore be made the subject 
of a Passive sentence. By the side of he was forgiven his im- 
pudence there is also the construction his impudence was for- 
given him. But forgive historically belongs to the group of verbs 
which govern a direct object of the thing and an indirect 
object of the person. With those verbs both Passive turns 
are possible!). Otherwise it is normal and natural to use the 
RO construction in the Passive when the verb, in the Active, 
is construed with two objects (i.e. an object + a verb auxi- 
liary). We can only say: he was called names, he was let blood, 
he was taken care of, his Royal Highness was taken an awring, 
to be excluded our society (Fanny Burney, Evelina, Everyman’s 
Library p. 371), they would have been dismissed his service 
(ib. p. 229), the messenger was demanded the cause by Oroonoko 
(Aphra Behn, p. 28), you should be fed potato peelings (John 
Steinbeck, Tortilla Flat, Zephyr ed.p. 144), the door was 
painted a different colour ete.!). No Passive with the verb 
auxiliary for a subject (type *blood was let him) is possible 
with verbs that originally govern two direct objects. Some 
of the foregoing sentences are no longer possible today. We 
use banish, dismiss, exclude with from now, i.e. verb and 
object have lost their intimate connexion which they had 
in the 18th c. For the speaker of those times, verb and object 
of the thing seem to have formed a quasi coalesced syntactical 
group. The present-day analysis would be to say that exclude, 
dismiss, banish govern a prepositional object. Today also we 


1) See above p. 81. 2) cp. Jesp. III. 15. 5. 
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may use one and the same verb in two different ways. We say 
he was asked many questions, but he was asked about the 
accident; he was excused lessons (British English), but he was 
excused from gym. The point is that some combinations of 
verb + object of the thing have taken on the character of 
a set phrase or a quasi phrase, whilst with other words the 
same verbs do not fuse, so to speak. On the other hand, 
excuse stands for forgive in the following sentence: the British 
public may well be excused a desire to know more (The Specta- 
tor, April 27, 1945, p. 378). 

The result of our considerations seems to be this: when- 
ever a two-object construction in the Active is a normal type, 
the RO is normal in the Passive. They asked him a few que- 
stions is a normal sentence, but to continue it we should 
probably say: the student answered all the questions, hardly 
the student answered them all their questions. The construction 
of answer with two objects (person and thing) in the Active 
is less natural than it is with the verb ask. The situation in the 
Passive is therefore parallel: he was answered all his questions 
is at least unidiomatic, whilst he was asked some questions is 
all right!). An angry colleague with whom I discussed the RO 
finally said: “Then why don’t you say he was washed his 
face ?”” The answer is exactly the above explanation: it is not 
natural to say his mother washed him his face, so the RO is 
excluded. We say she washed him or she washed his face, and 
the Passive is either he was washed or his face was washed. 
We are speaking of a tendency of the language, anyhow. 
I do not mean to say that any and every combination ‘verb 
+ two objects’ may be turned into a RO Passive. 

In former times, several verbs admitted of two-object 
constructions in the Active which are no longer possible 
today?). See above the earliest turn attested for the RO: 
he was let blood, which is frequent in Ancren Riwle (Jesp. III. 


1) Even in German, where a RO Passive is, as a rule, impossible, 
the phrasal character of the group ‘verb + object of the thing’ 
occasionally allows a Passive object. When speaking of examinations, 
we may say ich wurde einen Haufen Fragen gefragt, or something the 
like. In French also, there are occasional possibilities, as les billets 
ont EiE payes cent francs. 2) See above p. 85. 
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15.5). A similarly close connection was felt between cut, 
shear, bereave and their objects, as the Passive shows: And 
some were brend, and some were cut the hals (Chaucer, Leg. of 
Good Women 292). With swappynge sworde now is he shorn | 
The heed ryght fro the nekke (Cov. Myst. p. 182, q. Mä 231). 
Alle were bey slayn, ber Iyves reft (Rob. Mann. 14194, in BZ 
p- 25). Many landes that were bereued lordes, knyghtes, ladyes 
and gentleman (16th c., q. NED s. v. Bereave). The group did 
not survive; we now say they cut his neck or he had his neck 
cut off, and bereave takes of today. The sentences the captain 
was made large amends (Fielding, Tom Jones 2. 8, q. Mä. 230) 
and nor will I be delayed the enjoyment of thee one moment 
longer (Fielding, Jos. Andrews 4. 14 q. Mä. 230) are likewise 
evidence of the formerly stronger tendency to connect a verb 
with two objects. We see, the currency of a phrase is not 
a stable thing, usage is subject to change. In the second world 
war it was so often repeated how necessary it was to “find 
the returning soldiers a job’ that it acquired the character 
of a phrase. This paves the way for “the men would be found 
a job” (Spectator, May 18, 1945, p. 441). Much older is this 
instance: My ihre natural sonns .... shalbe fownden meate and 
drynke (Richmond. Wills 167, q. OED =. v. find 18)!). There 
is no denying the fact that such sentences are slowly, but 
surely gaining ground in the language. 

In the following, I give a list of sentences which are more 
or less frequently heard, for which I have, however, no written 
authority. I am not saying that all the following sentences 
are colloquial, I do not even say that all of them will be 
eventually, as circumstances cannot be predicted. The above 
sentences have proved that. But I do say that, as a type, 
the RO construction is more and more growing. 

he was written an immediate answer 

he was written a letter 

they were written the full details of the accident 

he was telegraphed the sad news 

he was telegraphed a short message 


he was bought a bicycle 
he was sold the whole stock 


1) I owe the ex. to Prof. Zandvoort, Groningen. 
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he was painted a nice picture 

he was furnished (brought, taken) the money he had asked for 

he was occasioned great anguish by this news 

he was caused a lot of trouble 

he was read a story by his father 

he was done a great injury 

he had been done much good 

he was done justice 

he was done a favour 

he was done great harm 

he was done (a) wrong 

the king was built a special railroad car 

he was made a special wheel chair 

she was envied her beauty 

readers who wish to follow up the subject are recommended the 
following list of books 

she was paid many compliments 

he was bid farewell 


In the case of two objects, the language tends to connect 
the object of the thing with the verb in the form of a verb 
auxiliary and to retain it as such in the Passive. The other 
object, which is usually that of the person, is treated as object 
in the sense that it is distanced from the verb. In the Passive 
sentence, it is made the subject. This is where Jespersen’s 
remarks on the greater interest felt for the person come in. 
The tendency of the language obviously is to have one Active 
object only. Such a tendency is natural with a language that 
has lost the means of expressing relations by case endings. 
On the other hand, the loss of inflection is apt to bring to- 
gether formally things which, notionally, are grounded on 
quite heterogeneous relations. Formally there is today no 
difference between the foregoing Passive types and he was 
elected president, for instance. The Active turns also are 
parallel. Another resemblance I see in the fact that the verb 
elect is not the full predicate, but that it is completed by 
president!). This is a rule with all the verbs of the think, call, 
and make class with a predicate complement. As early as ME 


1) I take issue with Jespersen who speaks of a nexus-object 
with these verbs (Philosophy of Grammar ch. IX. p. 122ff.). They 
made him president is analysed by him as they (S), made (P), him 
president (obj. of ‘(ymseı Is it not unnatural to ask whom did they 
make ? and have the question answered by him president? And in the 
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we find the present-day construction, in Active as well as 
in Passive sentences. As for the Passive, our type is already 
found in OE: leoht was rest burh drihtnes word deg genemned 
(Caedm. 129); pam lande be is gehaten Hispania (A.-S. Homil. 
I. 24)!). The verbs corresponding to hold, think, make, choose 
are, in OE, found with predicate adjectives only, while they 
prefer to with substantives. The present-day construction was, 
however, to become rather common in ME: alle othere in 
batanlle ben yholde brybours (P. Pl. 1446); Jhesu was ycrouned 
kyng of Jewes (P. Pl. 13039)?); bat may be cald be way of 
wysdom (Rich. Rolle de Hamp., in BZ p. 161, 1. 143); bat was 
clepid his citee (Wycliffe, Sermon on the Nativity, in BZ p. 245). 
The language, as I see it, did not so much mind whether, in 
one case, there was a predicate substantive and in another 
an object of the thing. What did matter was the resemblance 
as to the character of this complement, which is that of 
a verb auxiliary. 

I am not saying that there is no notional difference in the 
various combinations. The group ‘object + predicate sub- 
stantive’ is certainly not the same as the group ‘direct + (in)- 
direct object’. What I mean to say is that the language has 
for a long time been at work to form a grammatical system 
quite different from the one we have become used to by our 
occupation with the categories of Latin grammar. A language 
can not change its formal structure without changing its 
conceptual structure too. 


Passive the analysis would be: he - president (nexus-subject) was 
made (P). It seems to me to be more natural to speak of the word 
president as predicate complement or, as we have termed it here, 
verb auxiliary. 1) both q. Mätzner II. 40. 

2) both in Mätzner II. 41/42. 


ISTANBUL HANS MARCHAND 


SHE AND HER INSTEAD OF IT AND ITS 


In 1927 H. Svartengren published a paper. T’he Feminine 
Gender for Inanimate Things in Anglo-American.*) The author 
made out a case for an American heritage from Elizabethan 
and Stuart times, when a certain tendency to give tools, etc., 
personal genders prevailed?); on the other hand, he underlined 
that such a tendeney arose among the lower classes and 
would not to any great extent be reflected in literature. He 
also had the idea that the tendency was nursed and devel- 
oped, especially in America. He added that it is strange that 
no she’s or her’s for inanimate things appeared in the Austral- 
ian and the South-African novels he had read?) This is, 
indeed, remarkable. 

If we examine the material Svartengren has amassed, we 
are struck by one thing: most quotations are from Canada, 
not the United States. But Canada was peopled by Britons 
only after the 1770’s! ‘Sam Slick’ (Judge Haliburton in Nova 
Scotia) provides Svartengren with the oldest ones?); he adds 
that watch and gun may appear as feminines in British Eng- 
lish®). Canadians quoted are White (Blazed Trail; many 


1) American Speech, 1927, p. 83ff. 

2) p.11l. 3) ib. 101. A) p. Lil, 

°) NED offers the following sub she, her: ark (biblical) 1535; 
army 1585; cart 1496; charter 1502; church-bell 1877; eity 1489; 
college 1869; door c. 1380; earth 1649; fowling piece 1821; piece of 
ordnance (= gun) 1672; house 1700 (Dryden; Dickens, Little Dorrit, 
1855-7, ch. XXI: “The house that nobody will take, and is to be had 
a bargain — who does not know her ?°’ — Not in NED); kettle 1865; 
knowledge 1559; moon 1559, 1588, 1614, 1821, 1847; name ofa country 
1559, 1585, 1760, 1871, 1895; nature 1827; oven 1877; phantasy 1638; 
piano-forte 1877; rape 1561; river 1489, (1601 Sh. Jul. Caesar), 1903; 
room c. 1475; salt (biblical) 1534; sea 1673; ship 1375, 1483, 1594, 
1611, 1748 (Cf. Dickens, Our Mutual Friend III, ch. 3: “He was slink- 
ing about in his boat.... when he come right athwart the steamer’s 
bows and she [the steamer] cut him in two”. Mr. Tootle is so far 
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quot’s); Leacock (caff p. 87; flag p. 89; mine p. 93); Beach 
(false-work p. 88; grub p. 90; hooch p. 90, — cf. Burns’s drappie, 
hypocoristically for drop, = liquor; Northland p. 93; road 
p- 93; canyon p. 98); Holmes (meal p. 90); Waldo (The East 
of Canada p. 93); Mac Gill (the North p. 93; singing p. 95); 
Service (trail p. 93); Buchanan (Reindeer Lake p. 98). From 
his Alaskan stories Jack London is quoted: claim (of a gold- 


figurative, touching the dismemberment, as that he means the boat, 
and not the man. — This proves that a small dinghy [or skiff] may 
have masculine gender); siege 1380; soul (biblical) 1421; ‘stee’ 1877; 
‘suff’ 1877; sun 825, ce. 1000, 1483, 1586, 1588; train 1888; tree 
1413, 1657. 

I have examined two long poems by William Falconer (drowned 
in 1769): The Shipwreck (1762) and The Demagogue. Nothing much 
is known about him, but he was a seaman, with a fair knowledge of 
the Ancients, though. The highest percentage of his feminines are 
abstractions. The reason why they — and countries — acquired 
feminine gender is no doubt the pictorial representations of them in 
the 17th and 18th centuries: every picture in this abstraction-loving 
period (after the French classicists) rendered them as persons, mostly 
women. [Dickens, Bleak House, ch. 49, p. 471, ed. 1853, gives another 
explanation referring to a special case and generally very little credit- 
able: “Perhaps his (Mr. Bagnet’s) exalted appreciation of the merits 
of the old girl (= his wife), causes him usually to make the noun-sub- 
stantive, Goodness, of the feminine gender”’]. But war was masculine. 
Likewise the national symbols were women. She’s: ambition, arrogance, 
art, censure, commerce, contemplation, discord, duty, fame, fancy, 
fate, fortune, freedom, genius (once masc.), ignorance, insurrection, 
justice, honour, memory, merit, muse, oblivion, rancour, reason, re- 
bellion, satire, sedition, slander, truth. [Also in David Mallet (d. 1765), 
The Excursion : industry.] — Further she’s: morn, nature, night, soul; — 
city, country, earth, moon, roe, ship (bark, vessel), vietim. She-names 
of countries, cities, islands, rocks: Albion, America, Arcadia, Argos, 
Athens, Britannia, Caledonia, Candia, Corinth, Damascus, Delos, Eng- 
land, Europe, Falconera(’s rocky height), Greece, Lemnos, Misitra, 


Northumbria, Troy. He’s: war; — sun, wind, falcon, whale; — Sinai’s 
hill, Thames. It’s: anchor, mast, sail (canvas), storm, surge, tackle; — 
heaven, state. — Two surprising he’s are found in Dickens: Sketches 


by Boz (Paris 1839) ch. XXI p. 139: he (of a bedstead) ; Our Mutual 
Friend (1887) III ch. III, p. 284: “He (= Roger Riderhood) was 
slinking about in his boat’, says Tom, ‘... when he come right 
athwart the steamer’s bows and she cut him in two’. Mr. Tootle is so 
far figurative, touching the dismemberment, as that he means the 
boat, and not the man. For, the man lies whole before them”. 
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find) p. 93; gambling p. 95; (h)er (absol.) p. 95; string of 
hunches p. 97;— northern New England dialects record road 
p. 94; her (absol.) p. 95; — Minnesota her (absol.) p. 96: He’ll 
put her across if he has to ride from hell to breakfast (Sin- 
clair Lewis; thus in a figurative sense). 

The other sources of feminine nouns of this category are 
a) from novels with titles like Snowdrift (Hendryx), Timber 
(Titus), King Spruce (Day) all referring to northerly occupa- 
tions. Still (p. 86) is a special Scotch institution; panorama 
(p. 92) is nothing but ‘streteh of country’; or b) from Tar- 
kington’s Gentleman from Indiana, one character of which 
must be a Frenchman (or, at any rate, a foreigner), for he 
says “de little ball”, “de next lucky one”, ““chent (= gent ?) 
bets sixty-five he seen de little ball go under de middle shell. 
Up she comes”; bunting (= flag); newspaper (= the rag!); 
circus, ete.; or c) from Negro jargon: valise (p. 87), chicken 
(p. 90). Reduced to such proportions Svartengren’s number 
of feminine genders for inanimate things is still remarkable, 
but not so strange, as we shall presently see. 

The author also gives a survey of possible foreign in- 
fluences. The North American Indians when trying to express 
themselves in English betray such a grammatical anarchy: 
he, his, she, her, it, its, in the same sentence about the same 
object, that they cannot have promoted a feminine tendency 
in Anglo-American, let alone the fact that such Indian in- 
fluences must have been very sparse in the past. Other influ- 
ences are discarded!). With regard to Canadian Frenchmen’s 
mistakes in giving the proper gender when speaking English?) 


1) Here a few critical remarks. O’Flaherty (a modern Irish 
author) makes Inverara = she (p. 92), but I. is a (part of a) country; 
in Bower’s (p. 90): “I can develop negatives right after dinner. 
I want to see how she’s coming out before I take any more”, she 
cannot refer to the plural negatives; Cornell’s heart = she (p. 100), 
but cf. Engl. sweetheart (fem.) already in the Middle Ages. — James 
Thomson renders oak, pine, cedar, poplar as feminines (p. 112); at 
any rate Thomson was Scotch, but this is poetical language. Of. tree 
= she in the NED selection above. Sackville West’s (a modern 
English writer) The Heir contains apples of feminine gender, but 
“Winter Queening” = she is, no doubt, derived from Queen, just as 
“King of the Pippins” is he. 2) p. 104. 
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Svartengren says that such an influence is abortive since, 
like the Indians, they produce a muddle of varying she’s and 
he’s for the same thing; not even Fr. genders are kept in 
English). 

There is, however, a possible linguistic influence that is 
not even mentioned: Gaelic. To judge from Lowland Scotch 
literature from about 150 years ago the Highlanders were sup- 
posed always to say she and her, meaning I, me, my, you, 
your, he, him, hrs, it, its, ete., respectively. The literary proof 
of this pronominal mistake is of ancient date, but also com- 
paratively recent times have supplied more of that stuff. 
Cf. NED, sub She 1d. (c. 1450, c. 1707, 1818, 1819); Her 2b 
— where the tendency is also ascribed to the Welsh — (1526, 
1657, 1671, 1828, 1893); — Herself 3c. — also among the 
Welsh — (c. 1707, 1814, 1828); and Nainsell (one’s own 
self; c. 1700, 1716, 1786, 1828). 


I have met with it in the following quotations: 


Scott, A Legend of Montrose ch. iv: “He walked slowly up to the 
table, and made no answer to Lord Menteith, who, addressing him by 
the name of Allan, asked him how he did. — “Ye manna speak to her 
(him) e’en now’, whispered the old attendant; ibid., ch. IV: ‘Gentle- 
mens, her (your) dinner is ready, and her candles are lighted too’, said 
Donald, with a strong guttural emphasis on the last clause of his 
speech; idem, Rob Roy ch. XXII: My guide placed his finger on his 
lip, and said, ‘Fear nothing, Dougal; your hands shall never draw 
a bolt on me’. — ‘Tat sall they no’, said D.; she (I) suld — she (I) 
wad — that is, she (I) wishes them hacked aff by the elbows first. — 
But when are ye gaun yonder again and ye’ll no forget to let her (me) 
ken — she’s (I am) your puir cousin....’ — ‘I will let you ken, 
Dougal — — —'. (Then follows a series of she’s, her’s, ete., including 
a pun on Diana Vernon: ““She’s sleeping”, which, however, refers to 
“a grey beard of two days’growth’”’, consequently a he; and ““Shent- 
lemens to speak wi’ her’ (him); further: ‘She’s (they are) coming, 
she’s coming (= it’s my lord provosts, and ta pailies, and ta guard — 
and ta captain)’; aloud; then in a low key, ‘O hon-a-ri! What/ll she 
(= I, or you) do now — Gang up ta stair, and hide yoursell ... .’. ibid., 
ch XXVIII (this time it is a woman speaking): Her (my) house was 
taen up wi’ them wadna like to be intruded on wi’ strangers. — She 
(I) didna ken wha mair might be there... .’; ‘she (I) didna ken’, she 
said, ‘she (I) wasna sure there was onything in the house’; ‘ye may 
tak a bit o’the plaid — figh, she (it) smells like a singit sheep’s head! 


1) Of., however, Curwood’s door = she (la porte). 
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an ye will tell her (a gentleman) where ye bide’; but her (T or you) wad 
gie twa and a plack to be as near Rob as she (they) was tat day; 
ch. XXIX: ‘She (you) had better speak nae mair about her (your) 
ceulter’; (but in ch. XXX: If shentlemans were seeking ta Red Gre- 
garach ... to be sure they couldna expert to find her (him) without 
some wee danger); ch. XXXI: ‘Na, na’, said Dougal in reply, ‘she’s 
(you are) nae gentle body, I trow; her (your) petters hae ganged 
parefoot, er she’s (Iam) muckle mista’en. R.L. Stevenson, who in 
Kidnapped lays his scenes in the 18th c., may have lifted his instances 
of she and her out of Scott; (Tauchnitz ed.) p. 135: ‘Five shillings 
mair’, said he, ‘and hersel’ (I) will bring ye there’; p. 195: ...the 
bouman would hear of no message. ‘She (I) was forget it’, he said 
in his screaming voice; p. 198: ‘““Her nainsel (I) will loss it’, meaning 
he thought he had lost it’’. 

In the years 1842 —1846 appeared a series of anthologies in 
Glasgow: Whistle-Binkie, A collection of Songs for the Social Circle, 
where the Scottish traditions of Sir Robert Aytoun, Allan Ramsay, 
Robert Fergusson and Robert Burns, viz. to write poems in the 
vernacular, were upheld. In I. 78ff (1846) Alexander Rodger (born 
in 1784) is represented by Highland Politicians — a dialogue in verse 
on the ‘Bill reform’; the poem overflows with she’s, her’s, and (once) 
her nainsel and hersel’. As far as I can make out “Tougall’ uses them 
instead of I and my, but “Tonald’ cannot refrain from mixing them 
with I, me, and my. “Tougall’ goes to his laird to pay his (her) rent, 
and, besides, 


She’ll (I) talk ’pout Revolations, too, 
Pe pad an ’wicked thing, man, 

wad teuk awa ta ‘stinctions a’, 

Frae peggar down to king, man... 
... An’ ten she’ll wish ta Ministers 

Pe kicket frae teir place, man: 

Och hon, och hon! her nainsel (I) said, 
Tat wad pe wofu’ case, man 


Says Tonald: But, Tougall, lad! my ’pinion is, 
An’ tat she’ll (I’Il) freelie gie, man, 
Ta laird pe fear tat this Reform 
will petter you an ’me, man... 
An’ ne’er let lairds nor factors more 
Pe do ta poor man’ s harm, man, 
Nor purn him’s house upon him’s head, 
An’ trive him aff ta farm, man... 


And then “Tougall’, in becoming a Radical, begins to employ ordinary 
English pronouns: 


Weel, Tonald! gin I’II thocht it that, 
Reformer I will turn, man, 
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For wi’ their ’pressions an their scorns, 

My very pluit will purn, man... 
In H, 82ff. (1842) Alex. Fisher is represented by Ta Offish in ta 
Morning, where her nainsel, she, and her refer to he, and his, but at 
the same time ‘a Highlandman’. “She’ll eat, an’ she’ll trank, an’ 
she’ll roar, an’ she’ll sang...’”’; but also to ‘he’ (of another man): 
“An’ ta man she/ll say’t”; and to ‘his’: “Please her Crace”; and to 
‘T’’ and ‘myself’: “She cot hersel’ foo’”; and to ‘they’, “And she’ll 
(they’ll) send her (him) to ta Fischal in ta morning”. 

In III, 5f. (1845) there is another poem by Fisher: Ta Kran 
Highlan’ Pagpipe, where the bagpipe is a feminine, but also people 
in general. There occur, however, tey (they) and him’s (his) quite irre- 
gularly. In the same booklet there is a poem by D. Vedder, The Town 
Piper’s Lay, where nainsel, she and her refer to he, his, but also to 
the Highlandman in general; just as in Alex. Fisher’s Lauchie Fraser’s 
Promotion (ib. p. 23f.): nainsel, she, her. Vedder (IV, 15f. 1846); 
Fisher (IV, 57£f.); and Rodger (V 16, 1843) use the same devices, but 
it is evident that their object, the Highlandman, knew a lot of better 
English then. 

I have not been able to find any later instances of these pro- 
nouns, neither in A Book of Seottish Verse!); nor in Modern Scottish 
Poetry?). This stylistie habit is extinct. 


While hersel ‘and her (own) nainsel’ refer to the first person 
in the singular, as well as to ‘he’ and ‘him’, she and her can 
refer to all persons both in the singular and the plural. Al- 
though most cases refer to living beings, there exists a restric- 
ted number with the meaning ‘it’. Now it is a general obser- 
vation that authors prefer the use of peculiar phrases and ex- 
pressions: thus (her own) nainsel for I. But if we dig more 
deeply it will be found that she (her) was practically the only 
pronoun the Highlanders used in English. Thus, one may rest 
assured that when Highlanders, with a poor knowledge of 
English spoke English, they would use she as a pronoun for 
any inanimate object. 

What is the background of the Gaelic she?) ? The neuter 
gender has been dropped in Gaelic (as well as in other Oeltic 


1) Ed. R. L. Mackie, Oxf. Univ. Press, 1934. 

2) An Anthology of the Scottish Renaissance 1920—1945, Faber 
& Faber. 

®) I] am indebted to Professor Kirkland CO. Craig, Edinburgh, 
for the following information (letter 11/11. 1949). 

In another letter (Ardrossan 29/11/49) he writes: The neuter 
gender has dropt out of Gaelic. “It” is thus rendered by “he” or 
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languages). ‘It’ is thus rendered by ‘he’ or ‘she’: e or i, pho- 
netically [e] or [i]. In Southern Gaelie one says Tha e fuor, 
in Northern Gaelic T’ha i fuor — ‘It is cold’. In this phrase 
Irish always uses a masculine. pronoun Te, phonetically [e, 
fa]; Welsh, on the other hand, a feminine pronoun hi, phoneti- 
cally [hi]. An older form of i, meaning both ‘he’ and ‘she’, 
was si, which sounded like English she, but it was obsolete 
long before 1750; however, it was known as an archaism to 
the few who could read. 

“The misuse of the pronouns in Scotch, ete., is intended 
to represent the bad English of the Highlander and strikes 
us as humorous. An old Highlander called Mac Intyre toasting 
his feet at the fire (about 1880) would often say (so I have 
been told), ‘The fingers of her (i. e. my) feet is very cold’. — 
Such quaint English strikes us as humorous. Still if one 
speaks (or acts) awkwardly in Ayrshire, he is said to be ‘very 
Hielan’!). — 


“she”. Although the word bäta (boat) is masc., the feminine pronoun 
is generally used. (This seems to be universal. G.L.) In expressions 
where ‘it’ refers to the weather, i (fem. pronoun) is used in the 
Northern Seottish dialect of Gaelic, (the masc. pronoun is used in Irish). 

[Now, supposing a Gael wanted to speak English he would nat- 
urally use the same genders in his English speech as in his own 
language; this is a well-known fact for speakers of languages where 
the three genders, or two genders, are alive. For Englishmen who have 
rationalized their grammar in this respect, the problem never oceurs, 
or very seldom. But the Gael’s English speech must then be rich in 
she’s for inanimate objects. G. L.] 

Prof. Craig adds also: “I have heard in the Scots dialect of North 
Ayrshire the phrase She’s a caul’ yin (lit. It is a cold one) referring 
to a cold day. This being colloquial, familiar and jocular and not, 
so far as I know, due to Gaelic influence.” I agree with Prof. Craig 
that Gaelie cannot possibly have exerted any influence on English 
in the British Isles. But, as we shall presently see, when Gaels and 
French Canadians met in Canada and tried to make themselves under- 
stood they probably spoke a kind of English, because the language 
of the Government was, and its (her 7) executive officers spoke, English, 
and because no Gael would understand French-Canadian patois, nor 
a French Canadian understand Gaelic. One has to bear in mind that 
English-speaking colonists arrived in Canada only after 1812, i.e. 
about two generations after the first Gaels. 

t) Quoted from Prof. Craig’s letter of 11/11 1949. 


SHE AND HER INSTEAD OF IT AND ITS 97 


As is understood it was the Gaelic pronoun si that provo- 
ked the English she to be used in English renderings. And 
quite obviously she needed her, which did not exist in Gaelic, 
but was probably picked up by the ignorant Highlanders as 
the proper oblique personal pronoun, if one is to trust the 
English writers. This explains why, sometimes, him’s (for his) 
was used instead. One might also infer that, according to old 
patterns, Highlanders would use she (and her) in attempts to 
speak English, even if it was obsolete in Gaelic before 1750, 
believing that those two pronouns were the proper ones in 
English. Further, Mac Intyre’s use of her (my) in 1880 shows 
the use of the oblique form at least; then, with some know- 
ledge of English, she automatically follows. 

It is a well-known fact that ever since the last quarter of 
the 18th c. the Highland crofters had to leave their barren 
home-land, because of the economic interests of callous land- 
owners, for America. Generally they settled down in Canada, 
— a process remembered to us in the Canadian Boat Song!) 
as well as in Oliver Goldsmith and Thomas Campbell. 

“In 1773, driven from their native land by oppression, more than 
25.000 Highlanders settled in Cape Breton, in Prince Edward Island, 
and in various parts of the mainland of Canada, .... (settlements, often 
strenghtened by Lowlanders), Pictou, Nova Scotia?), Glengarry, 
Ontario®).” ‘No great number of English had as yet come to Canada, 
nor indeed were they much in evidence till after the war of 1812. 
The Highlanders, however, flocked in. Those of Johnston’s Mohawk 
settlement, original loyalists, had settled at the eastern corner of the 
province — Grants, M’Leans, Mackays, Hays, M’Donnels, and others, 
while there came a little later from Scotland M’Gillies, Clanranald, 
Macdonalds, Macphersons of Badenoch, and Camerons of Lochiel. 
It was not till 1804 that the large M’Donnell movement, the whole 
regiment of Glengarry Fencibles with their families...arrived and 
settled near their compatriots in the county of Glengarry’”’*). “One 
meets them (the Scots) principally in the Lower Provinces and in the 


West. They are numerous in Montreal, whereas Toronto is more Anglo- 
Irish in character ..... In the township of Glengarry in Eastern Ontario 


1) cf. Cicely Hamilton, Modern Scotland as seen by an English- 
woman, London 1937, p. 54, where also a dietum of Sir Walter Scott 
condemning the ‘Clearances’ is quoted. 

2) Haliburton’s province!! 

3) V.B. Rhodenizer, A Handbook of Canadian Literature, p.33. 

4) A. G. Bradley, The Making of Canada, London 1908, p.268f. 


Anglia. LXX, 1 7 
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until quite recently the population was so Scottish that Gaelic was 
often spoken!).” “Everywhere are Scottish names — enough Macdo- 
nalds, Me Donalds, and Mac Donalds to found a city of their own 
(and even in the eastern townships of Quebec there are other Mac- 
donalds, descendants of Scottish. soldiers and French wives, who 
speak only French). Up on the Cape Breton Island the old folks still 
speak Gaelic. Middle-aged Nova Scotians®) can remember when in 
some villages, Gaelice was the usual tongue in their boyhood, some 
people knowing no English... Even today the chief public figure of 
Nova Scotia?), Angus Macdonald, loves to speak Gaelic in hours of 
relaxation, although he is an accomplished orator in English. Such 
men from Nova Scotia pushed out across all Canada and into the 
United States®).” “There are thirty thousand Scots in Canada whose 
mother tongue is Gaelic, not English*).” “In the Loyalist migration 
to Upper Canada were a number of Highland families which had only 
recently settled in the Colony of New York — Macdonnels, Chisholms, 
Grants, Camerons, M’Intyres, Fergusons, and the like°).” 


Consequently, there existed from an early date — and 
before English colonists came to Canada in any considerable 
numbers — many centres of Gaelic colonisation. They were 
forced to use English in communication with authorities, with 
Americans and with the French in Canada. The latter had 
also to learn English to some extent®). 

There is a Canadian poet, William Henry Drummond 
(born in 1854 in Ireland), who has specialised in the English 
jargon used by the Canadian French. He is, of course, no 
reliable witness as to the Canadian French use of the genders 
of English words. But it is evident that he does not want to 
overdo the strange effect of his choice of words. For males 
generally he allows hees (his), and when he uses feminine pro- 
nouns instead of ‘it’, ts’, he allows for a certain influence 
from French. Thus: “De whole paroisse she be invite” (<Ia 
parovsse);, “An "whole place she’s mebbe two honder arpent” 
(<Ia place); “De night she’s cole” (<Ia nuit); — etc. The 


!) Andre Siegfried, Canada (transl. H.H.& D. Hemming), 
London 1937, p. 85f. ?2) Haliburton’s province!! 

3) Bruce Hutchison, The Unknown Country. Canada and Her 
People, Toronto 1945, p. 199f. *) p. 4 in the following work. 

5) John Murray Gibbon, Canadian Mosaic, London 1939, 
p- 91ff.; See also ib. 96ff. 


°) See Siegfried, p.68f. as to French Canada’s. linguistie 
troukbles of to-day. 
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following genders, however, are against French rules: “De 
win’ she blow” (<Ie vent); ‘‘de spring tam she’s coming (<Ie 
printemps);, “de winter ..... mebbe she’s snowing (<l’hiver); 
“De cat on de corner she’s bite heem de pup” (<Ie chat, but 
possibly also 3a chatte); “de raf’ she’s swingin’ roun” (Engl. 
raft); “Leetle Lac Grenier, she’s all alone... But she never 
feel lonesome ... de bird come an’ sing to her... an’ de beeg 
moose deer, An’ caribou too, will go long way To drink de 
sweet water of Lac Grenier” (<Ie lac); “every body she mus’ 
dance (<tout le monde)”; W’en Iroquois sauvage she’s keel 
[kill] de Canayens (<I’Iroquois, le sauvage); etc!). 

Be it far from me to say that these Anglo-French she’s 
started the feministic-linguistie tendency in the U.S.A. and 
Canada, but one might say that many she’s were got from 
the Gaelic-speaking centres with a tottering knowledge of 
English. The reader may have noticed what was said about 
the Highlanders: they penetrated from their large colonies on 
the Atlantic seabord and in Ontario (a central position, in- 
deed!) into the Canadian west and into the United States. 
They married French women and their children began to say 
she instead of it, whether they spoke French in their homes 
or not. The errors in the French-speaking and Gaelic-speaking 
population must have accelerated a tendency which arose 
among uncultivated emigrants to America, either English- 
speaking or definitely foreign ones. 

Now, as has been mentioned above, there exists a certain 
number of animals and inanimate objects which in plain 
English have the feminine gender, let alone abstracts: fazth, 
virtue etc., or names of countries: England, Canada, ete. Ship 
(boat) is universally feminine, and hence vehicles of any kind 
used for transport acquire the feminine gender. Charles 
Dickens writes in Sketches by Boz (Paris 1839) p. 317: The 
boat once more started off; the band played “Off she goes..””; 
The Holly-Tree (ed. 1900, p. 15) “The coachman had already 
replied, ‘Yes, he’d take her through it,‘ — meaning by Her 
the coach ...”: also in Nicholas Nickleby, ch. 5: ‘“ ‘Off she 


1) See Wilfred Campbell, T’he Oxford Book of Canadian Verse, 
Toronto, n. d., pp. 77—82; A. Smith, The Book of Canadian Poetry, 
1943, pp. 162, 164, 165, 167. 

De 
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E23 


goes!’ And off she did go, — if coaches be feminine — ...; 
and in Bleak House, ch. 51: ‘Off she goes, then’, — referr- 
ing no doubt to the carriage. Thomas Chandler Haliburton, 
later judge in Nova Scotia, writes in his “Sam Slick”, 
Letter-Bag of the Great Western (1865): the Red Rover on the 
Liverpool (railway) line... did her ten miles an hour (p. 200); 
the High flyer... she warnt equal to the Red Rover... 
(the Highflyer) she broke down .... you knowd the Markiss, in 
course, everybody knowd her (p. 201); the ‚Liner, and if she 
gets the start (p. 205). — 

‘“She’s pulling well”, was said by railwaymen about The 
Flying Scotsman, although the names of the train and engine 
were both masculine. Do any people talk of their motorcar 
as he? It they may allow, but let the car be on its best be- 
haviour, and it is she in a trice. In the accounts of Trevithick’s 
first railway journey (1804), published in connection with the 
unveiling of the memorial at Merthyr-Tydvil in 1933, we are 
told of the engine that “she was never used as a locomotive 
after this.’ She conveys a rather charming suggestion of the 
affection of the driver for his charge! But why are Spring, 
Summer and Autumn always she, and Winter he!) ? It is some 
kind of gallantry: the asperities of Winter are ascribed to 
a man? 


Speaking of confusion of genders it may be appropriate 
to point out that certain feminine nouns are spoken of as he 
(and his) in some English dialects. Two years ago, when spen- 
ding some time in Devonshire, I was surprised to hear the 
cow referred to as he, and her calf as his calf. An Englishman 
told me that he had heard a Devonshire woman refer to gas- 
oven, rice-pudding, door-knob, shelf and umbrella-stand as he. 
The Dorset poet Barnes wrote some 110 years ago: “All things 
be ‘he’ save a tom-cat, and thiecy be ‘she’.” In A Farm in 
Creamland Charles Garvice, quoting Bacon’s Sylvia Syl- 


!) In his fairy tale The Holly-Tree (ISt Branch; ed. 1900, p. 10) 
Dickens refers to Mother Goose; it is snowing: “... the old lady 
up in the sky was picking her geese pretty hard to-day.”’ 
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varum, writes: “Note also that the heifer puts up his nose. 
In Devon we still call everything he, except a woman and 
a Tom cat. One gets used to it, but at first it sounds strange. 
I was looking at a litter of pups once, and remarked that they 
were growing fast and waxing fat. ‘Ees fay they be’, the owner 
replied. ‘Rose is a cruel good mother to his pups.’” 

The origin of this phenomenon is that the OE fem. pers. 
pron. heo developed in some areas into MnE he; see NED heo. 
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WORTKUNDLICHES 


slang 


Über die Herkunft des offenbar selbst der Sondersprache 
entstammenden ne. slang herrscht noch immer keine Über- 
einstimmung unter den Wortforschern. Ähnlich wie W.A. 
Craigie 1911 in dem Artikel des NED (‘a word of cant 
origin, the ultimate source of which is not apparent’) äußert 
sich noch nach vier Jahrzenten E. Partridge: “The etymo- 
logy is a puzzle’!); doch ist Partridge geneigt, sich im Anschluß 
an die englische Tradition (Wedgwood, Skeat, Bradley, 
Weekley, Wyld) unter Ablehnung eines Zusammenhangs mit 
frz. langue für die Verknüpfung mit norw. sleng, slengja aus- 
zusprechen. Nicht einmal Erwähnung findet die auch von 
Craigie übergangene und doch wesentlich ansprechendere 
Deutung O. Ritters?), der in dem Wort die Verbindung der 
Kurzform lang(uage) mit aus Fügungen wie savlors’ lang 
agglutiniertem s sehen möchte und dazu insbesondere auf ein 
Analogon in West-Cornwall, scrow<pig’s crow u.ä., ver- 
weist. Jedenfalls bildet die Satzakzentuation kein Hindernis: 
Die Folge George’s dog hat ebenso zwei Starktöne wie the 
castle wall oder the first prize?). Daß das agglutinierte s ur- 
sprünglich stimmhaft ist und in der Neubildung stimmlos 
erscheint, dürfte ebenfalls in Anbetracht des phonologischen 
Systems des Englischen kein Einwand sein, ganz abgesehen 
davon, daß auch Verbindungen wie basliffs’ lang bzw. calf’s 
crow mit [s] den Ausgangspunkt gebildet haben mögen. 

Gegen die Herleitung aus dem Nordischen kann aller- 
dings das späte Auftreten in der Überlieferung nicht geltend 
gemacht werden, denn das im Hinblick auf seine Entsprechung 
küstennl. elder*) zweifellos uralte ne. dial. elder ‚‚Euter“ 
neben ne. udder = nl. wier ist auch erst seit 1674 nachgewiesen. 


1) Dictionary of Slang®, London, 1949. 

2) Archiv 116 (1906), S. alff. 3) Jones, Outline”, $ 959. 

*) Theodor Frings, Die Stellung der Niederlande im Aufbau des 
Germanischen, Halle, 1944, S. 18, 27, 37 und Karte 18. 
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Aber zum Unterschied von elder ist slang offenbar ein Junges 
Wort. Als ältesten Beleg bucht NED Toldervy 1756. Es folgt 
mit 2 Jahren Abstand der von Skeat und im NED. v. slang 
adj. aus J. C. Hotten Slang Dictionary übernommene Beleg 
aus Jonathan Wild’s Advice to his Successor, den Ritter a. a. O. 
versehentlich für den 1754 verstorbenen Fielding in Anspruch 
nimmt!). In der Tat wird die Geschichte des Wortes schwer- 
lich weit über diese ersten Belege zurückreichen. 

Das erhellt aus einem weiteren Beleg, den NED zwar 
auch verzeichnet, der aber in seiner ganzen Bedeutsamkeit 
erst aus dem Kontext evident wird und sich findet in der 
sentimentalen Komödie The School for Wives 1773?) von 
Hugh Kelly (1739—1777): 


Auf dem Wege zum Duell mit dem Verführer seiner Schwester 
soll Leeson in Akt III, Szene 6 von drei bestochenen bazliffs namens 
Leech, Crow und Wolf arrestiert werden. So benötigt er einen Bürgen, 
und obwohl er den gerade vorübergehenden Mr. Torrington, einen 
bekannten Juristen, noch nicht persönlich kennt, spricht er ihn an, 
indem er sich als young barrister ausgibt, der den Rat des erfahrenen 
Kollegen in Naturalisierungsfragen erbittet: “You must know, Sir, 
that the three gentlemen behind me are three traders from Dantzig, 
men of considerable property, who, in the present distracted state of 
Poland, wish to settle with their families in this country.’ Als Torring- 
ton die drei Begleiter Leesons auffordert, mit in sein Haus zu kommen, 
reden sie untereinander Englisch; doch Leeson beseitigt den auf- 
steigenden Argwohn des Anwalts mit dem Hinweis darauf, daß die 
Danziger als ‘general traders’ mehrere Sprachen sprechen. Gleichwohl 
eröffnet Torrington in Szene 9 desselben Aktes das Gespräch mit 
den dreien mit den Worten: ‘Because it is more agreeable to you we 
will talk in Latin’. Darauf 
Leech: We don’t understand Latin, Sir. 

Tor.: I thought you generally conversed in that language abroad. 
Crow: No, nor at home neither, Sir; there is a language we sometimes 
talk in, called slang. 

Tor.: A species of the ancient Sclavonic, I suppose ? 

Leech: No, it is a little rum tongue, that we understand among von 
another. 

Tor.: I never heard of it before — but to business... .?). 


Also: Slang ist die Sondersprache der als Danziger aus- 
gegebenen bailiffs; trotzdem hat der berühmte Anwalt Tor- 


1) Nicht bei W.L. Cross, The History of Henry Fielding III, 
1918, S. 335ff. 2) A. Nicoll, British Drama, Harrap 1925, S. 286. 
3) Text nach Modern T'heatre ed. Inchbald vol. IX, 8. 293ff. 
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rington überhaupt noch nicht von dieser Sprachform gehört, 
die die bailiffs selbst als a little rum tongue, eine „‚sonderbare‘') 
Sprache charakterisieren?). Alle drei Aussagen des Textes 
sind bemerkenswert, sowohl die Definition von slang als rum 
tongue wie die schon von NED angedeutete Verwendung des 
Slang gerade durch die bailiffs wie endlich und vor allem die 
Feststellung, daß das Wort um 1770 noch so gut wie un- 
bekannt ist. Man wird es daher nicht nur mit Ritter a. a. O. 
als eine Neuerung des 17. oder gar des frühen 18. Jahrhunderts 
anzusehen, sondern die Neuschöpfung bzw. ihre beginnende Ver- 
breitung erst der Mitte des 18. Jahrhunderts zuzuweisen haben. 


rosary ‘rose tree’ 


Neben der Bedeutung rosarium verzeichnet NED unter 3b 
mit der Kennzeichnung obs. rare den Sinn rose-bush or rosetree 
mit Belegen aus den Jahren 1523 bzw. 1606. Eine interessante 
Ergänzung dazu bietet Charlotte Smith in ihren 1804 erschie- 
nenen Conversations introducing Poetry, chiefly on Subjects of 
Natural History, for the Use of Young Persons aus Anlaß eines 
Gedichtes The Cankered Rose, dessen 4. Strophe lautet: 

For this I sought where long had grown, 
a rosarie I called my own, 

whose rich unrivall’d flowers were known 
the earliest to unclose, 


and where I hoped would soon be blown 
the first and fairest rose?°). 


Denn zu diesem Gedicht besagt die Note: 


In old poets, this word is used, not as now for a collection of 
roses, but for a single tree. I remember (but I have not the book now) 
an imitation of Spencer, by I know not whom, in a poem called Cupid 
and Psyche, where Cupid hides in a Rosarie. It is also used in old 
French for a rose tree, though the modern word is rosier®). 


1) NED rum adj. 2. 

2) Das Adj. rum mag mit J.C.Hotten und Partridge s.v. 
um so eher mit Rome zusammengebracht werden, als dieser Name im 
Me. neben dem zur ne. Lautung führenden 9 auch geschlossenes 
0 < ae. Rome(burh) hatte. 

3) London, Printed for Whittingham and Arliss, 1815, vol. II, 
p- 141. 4) a. a. 0. 200. 
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Zur Geschichte der deutschen Anglistik I 


Häufige Anfragen ausländischer Kollegen lassen es angebracht 
erscheinen, in dieser Zeitschrift einen Überblick über die Personal- 
veränderungen in der deutschen Anglistik in den Jahren seit dem 
Abbruch der internationalen Beziehungen zu geben. Auch dem zu- 
künftigen Historiker des Faches werden solche Notizen nicht un- 
willkommen sein, denn schon heute dürfte es nicht immer einfach sein, 
auch nur die nackten Daten zweifelsfrei festzustellen. Im Interesse 
der Einheitlichkeit der Mitteilungen wird es zweckmäßig sein, daß 
alle diejenigen, die zu irgendwelchen Aufschlüssen in der Lage sind, 
ihre Angaben der Redaktion zukommen lassen, die diese dann in 
gewissen Abständen veröffentlichen wird. 

Als Muster für Umfang und Form der jeweiligen Mitteilungen 
mögen dienen die Angaben über 

Heidelberg: 

Hoops, Johannes: geb. 20. 7. 1865, Habilitation Tübingen 
24. 8. 95, Extraord. Heidelberg 1. 4. 96, Ord. 1. 1. 02, emeritiert 
31. 3. 34, gest. 14. 4. 49. Weiteres siehe Neue Heidelberger Jahrbücher, 
Neue Folge, 1950, S. 1—18. 

Jensen, Harro De Wet: geb. 31. 7. 01, Privatdozent Marburg 
Mai 33, Vertretung Heidelberg ab WS 35/36, Extraord. 1. 10. 36, 
zum Wehrdienst eingezogen ab Mitte Februar 41, Ord. 8. 5. 43, 
entlassen November 45. 

Flasdieck, Hermann M.: Ord. Heidelberg seit SS 47. 

Bischoff, Dietrich: geb. 18. 9. 07, Dr. phil. 11. 3. 38 (,‚Ostfries- 
land in der deutschen Bewegung 1848/49‘: Referent Willy Andreas), 
Lektor Heidelberg 19. 12. 39, Dr. habil. 10. 7. 42 (‚Die Entwicklung 
von Miltons Weltanschauung und ihr dichterischer Ausdruck“), 
Dozent 20. 4. 43, entlassen 1945, Umhabilitation nach Göttingen zum 
SS 1947, gest. 11. 4. 49. 

Fricker, Robert: geb. 10.3.14, Dr. phil. Basel 20.12.38, Ha- 
bilitation Basel 17. 2. 50, Gastdozent Heidelberg ab 1. 4.50. 


Gastprofessoren der Amerikanistik: 
Charles R. Anderson (Johns Hopkins) S. S. 1949, 
Ralph L. Rusk (Columbia) 8. S. 1951. H.M.F. 
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Henning Hallgqvist, Studies in Old English Fractured ea. [Lund 
Studies in English. XIV.] Lund 1948. 168 S. Preis: skr. 9,—. 


Die vorliegende Arbeit ist aus der schwedischen Schule des 
bekannten Anglisten Eilert Ekwall, des Verfassers des glänzenden 
Concise Oxford Dictionary of English Place-Names (Oxford 1936, 1940?) 
und seines Nachfolgers Olof Arngart hervorgegangen. So stützt 
sich diese Untersuchung über den altenglischen Brechungsdiphthong 
ea vor r und Z vornehmlich auf die englischen Ortsnamen, von denen 
etwa 12000 untersucht worden sind. Da überdies auch dialektisch 
hinreichend gesicherte literarische Texte und die bestehende wissen- 
schaftliche Forschung weitgehend herangezogen wurden, baut der 
Verfasser seine Ergebnisse auf breiter Grundlage auf. Die Ergebnisse 
seines umfangreichen Materials. stützen in der Hauptsache, wie der 
Verfasser in der Einleitung bescheiden selbst bemerkt, die (oft nicht 
genügend fundierten) Angaben der Standardwerke der alt- und mittel- 
englischen Lautlehre (Bülbring, Jordan, Luick, Sievers u. a.). Doch 
gelangt er auch zu einigen wohlbegründeten und beachtenswerten 
abweichenden Auffassungen, die er (p. 5) wie folgt wiedergibt: 1. Ihold 
that a diphthongal pronuneiation survived in Middle English in many 
of the Southern dialeets. 2. The quality of the first element of this 
Southern Middle English diphthong was generally more raised than 
the grammars assume for Old English ea. The raising may well have 
begun in Old English. 

Das Weiterleben einer diphthongischen Aussprache von alt- 
engl. ea war für Devon bereits nachgewiesen worden, und zwar von 
Gover-Mawer-Stentont). Darüber hinaus ergibt die reiche Samm- 
lung Hallgvists, der mittelländische und nördliche Quellen gleich 
gewissenhaft wie die südlichen untersucht, daß die ersteren so gut 
wie keine Belege für diphthongische Schreibung aufweisen, während 
solche im Süden Englands überaus zahlreich sind. Der Verfasser hält 
es für ganz unwahrscheinlich, daß die südlichen Schreiber im Gegen- 
satz zu den mittelländischen und nördlichen Schreibern im 13. und 
14. Jahrh. diphthongische Schreibweise in Wörtern und Namen bei- 
behalten hätten, falls — wie fälschlich angenommen wird — ea wirk- 
lich im Spätae. in allen Dialekten monophthongiert worden wäre 
(bis auf kent. ea vor ld + Vokal, vgl. Luick $ 359 Anm. 1). Er sieht 


1) The Place-Names of Devon: The English Place-Name So- 
ciety VIII—IX, 1931—1932. 
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die me. diphthongische Aussprache von ae. ea geradezu als ein Kri- 
terium für die südlichen Mundarten an und stützt andererseits durch 
eine große Belegsammlung die allgemeine Auffassung einer vorme. 
Monophthongierung von ae. ea (zu 2 um 1000 nach Luick $ 356) im 
Mittelland und Norden. 

Hinsichtlich der Qualität der ersten Komponente des südlichen 
ea kommt Hallgqvist auf Grund seines Materials zu dem Ergebnis, daß 
sie sowohl bei dem Lang- wie dem Kurzdiphthong allgemein höher 
lag als das gewöhnlich von der Forschung angesetzte & (abgesehen 
von gewissen in den Handbüchern zugegebenen dialektischen Aus- 
nahmen für das Kentische und einem Teil des westlichen Mittel- 
landes). Als ersten Bestandteil von kurzem ea setzt Hallgvist einen 
Zwischenlaut von & und e, Luicks e an, das in gewissen Dialekten — 
‘perhaps also in certain positions’ (p. 15) — zu mid-front e, gelegent- 
lich sogar zu © gehoben wird. Gleicherweise wird das & in 2a als mid- 
front & angesetzt, das bisweilen zu z gehoben wird. Die zahlreichen 
südlichen Schreibungen mit e, ea, ia, ve und i einerseits gegenüber fast 
regelmäßiger mittelländischer und nördlicher Schreibung mit a für 
altengl. ea andererseits sprächen deutlich für eine verschiedene Quali- 
tät und Entwicklung. Schreiberwillkür ist ausgeschlossen, denn es 
sei nicht einzusehen, warum sie gerade nur bei südlichen Namen ein- 
getreten sein sollte. In den verhältnismäßig vielen a-Schreibungen 
in südlichen Namen und Texten sieht Hallgvist, neben anderen 
Gründen (p. 16), hauptsächlich den großen (bisher noch ungeklärten) 
mittelländisch-nördlichen Einfluß auf den Süden, der sich auch in 
der südlichen Ortsnamenschreibung nachweisen läßt. Die südlichen 
Dialekte, die weniger als ein Drittel des gesamten englischen Sprach- 
gebiets ausmachten, verloren im Mittelalter immer mehr an Bedeu- 
tung, so daß ihre Sprachform auch sozial immer tiefer sank und 
schließlich selbst von einheimischen Schreibern gemieden wurde. 

Auf Grund verhältnismäßig häufiger i-(y-)Schreibungen für 
altengl. ca war M. T. Löfvenbergt) zu der Vermutung eines südeng- 
lischen Lautwandels von &a > ie > ı gelangt. Hallgvist findet 2-(y-)- 
Schreibungen auch in Wörtern mit altengl. ea. Die Erklärung be- 
reitet ihm Schwierigkeiten. Gegen Löfvenbergs Annahme eines all- 
gemeinen südlichen Lautwandels spreche die Tatsache, daß keine 
Spur einer chronologischen Aufeinanderfolge der verschiedenen 
Schreibungen festzustellen sei, sondern i-(y-)Schreibungen zu allen 
Zeiten des Me. sporadisch auftreten. Wenn Hallgvist für die Er- 
klärung schließlich seine Zuflucht bei den Dialekten sucht (“a raising 
of the first element of the long diphthong as far as high-front « — and 
then probably of the short diphthong as well — may have taken 
place occasionaliy, perhaps especially in certain dialects”, p. 57), 
so folgt er darin Luick u.a., die in allen regelwidrigen Lautformen 

1) Studies on Middle English Local. Surnames: Lund Studies in 
English XI, 1942, p. XLIII. 
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mundartlichen Einfluß ansetzen. Die Erklärung dürfte auf einer ganz 
anderen Ebene liegen: In den gelegentlichen i-(y-)Schreibungen 
liegen Hochtonformen vor, die bei Ortsnamen besonders naheliegend 
sind. Es handelt sich um die Lautung der sprachlichen Unterschicht, 
die mit lebhafterer Tonbewegung und dadurch mit größerer In- 
tonationsspanne als die beherrschtere sprachliche Oberschicht spricht. 
Über das sprachliche Verhältnis von Ober- und Unterschicht, die nicht 
immer den soziologischen Verhältnissen entsprechen, haben E. Lerch 
und H. Naumann!) und W. Horn?) gehandelt. 

In einem 3. Kapitel breitet der Verfasser sein Ortsnamen- 
material über die Verlagerung des Akzents vom ersten auf den zweiten 
Teil des ea-Diphtongs aus, die besonders charakteristisch für Devon 
ist. Dieser Teil kann einer noch ausstehenden Gesamtuntersuchung 
über den Akzentumsprung einmal wertvoll sein. Das 4. Kapitel 
handelt über ea nach anlautenden palatalen Konsonanten in Orts- 
namen. Das 5. Kapitel bringt die vom Verf. gesammelten nördlichen 
und mittelländischen Ortsnamenbelege für westgerman. a vor rc, rg, 
rh. Auffällig ist, daß das ostmittelländische Ortsnamenmaterial keinen 
Beleg für „Ebnung‘“ aufweist. Das 6. Kapitel untersucht anhang- 
weise die Verteilung der Dativformen bearwe und *beara vom alt- 
engl. Nom. bearu ‘Hain Wald’ in Ortsnamen. Während bearu in der 
altenglischen Literatur ein gewöhnlicher wo-Stamm ist (Gen. bearwes, 
Dat. bearwe, N. A. Pl. bearwas), wird es in Ortsnamen gewisser süd- 
westlicher Dialekte nach der u4-Deklination flektiert (Gen. Dat. beara). 
Der Verfasser bemüht sich, an Hand seines Ortsnamenmaterials das 
Verwendungsgebiet beider Dativformen abzugrenzen und gelangt 
dabei zu einer ziemlich genauen Grenzlinie, die er quer durch Somer- 
set zu ziehen vermag, da seine Belege hier recht zahlreich sind. 

Eine sorgfältige und reiche Bibliographie beschließen diese 
wertvolle, gediegene, methodisch recht geschickte und anregende 
Studie, die sich würdig in die hochstehende skandinavische For- 
schung einreiht. 


GREIFSWALD MARTIN LEHNERT 


Alarik Rynell, T’he Rivalry of Scandinavian and Native Synonyms 
in Middle English, especially taken and nimen (with an Excursus on 
nema and taka in Old Scandinavian). [Lund Studies in English XIII]. 
Lund 1948. 431 S. Preis: skr. 18.— 


Der ausgedehnte, nach Dialekten differenzierte und durch 
skandinavische wie französische Lehnwortmassen unendlich be- 
reicherte Wortschatz des Me. ist bisher so selten ernsthaft durch- 
forscht worden, daß eine eindringende und auf breites Material ge- 
stützte Einzeluntersuchung auf diesem Gebiet begrüßt zu werden 


!) Jahrbuch für Philologie Bd. 1 (1925). 
2) Archiv 184 (1943). 
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verdient. Ein Blick auf den Umfang des Buches, die reichhaltige 
Bibliographie und die große Zahl der verarbeiteten Einzeltexte stellt 
dem Verf. das Zeugnis aus, daß er mit großer Gewissenhaftigkeit, un- 
endlichem Fleiß und erstaunlicher Belesenheit in der weit verstreuten 
Sekundärliteratur an seine Arbeit herangegangen ist. Er hat sich 
die Aufgabe. gestellt, das skandinavische Element im Me. einer er- 
neuten Betrachtung zu unterziehen, die aber nicht auf die etymolo- 
gische Herkunft oder die lautliche Form der Lehnwörter gerichtet ist, 
sondern auf ihre geographische Verteilung und ihren Kampf mit den 
heimischen Synonyma. 

Ein solcher Plan erfordert natürlich nicht nur eine deutliche 
Zielsetzung, sondern auch eine klare Methodik sowie eine scharfe 
Begrenzung des zu untersuchenden Materials. Darüber wird der Leser 
in der Einleitung orientiert (S. 7—15). Entgegen früheren Arbeiten 
über die skandinavischen Lehnwörter des Englischen will Verf. nicht 
untersuchen, warum die heimischen Bestandteile des me. Wort- 
schatzes in so vielen Fällen von skandinavischen Konkurrenten ver- 
drängt wurden, warum sie im Verlaufe dieses Prozesses veralteten, 
abstarben oder nur in verengter Bedeutung weiterlebten, sondern wie 
sich diese Vorgänge abspielten (S. 10). Offenbar stoßen wir hier auf 
eine geistesgeschichtliche Fragestellung; ihre Beantwortung scheint 
Aufklärung über die sich aus der Sprachmischung ergebenden sozio- 
logischen und kulturellen Veränderungen zu versprechen. Solchen 
Veränderungen geht ja ein Kampf voraus, der sich an der Entwicklung 
des sprachlichen Ausdrucks ablesen läßt; Bedingungen und Ablauf 
dieses Kampfes aufzuhellen, ist eine der wichtigsten Aufgaben der 
semasiologischen Forschung. Diese geht dabei von der Erkenntnis 
aus, daß selbst die kleinsten Neuerungen in der Abschattierung eines 
Wortes sofort auf die daneben lebenden Wörter ausstrahlen, und daß 
die Erforschung der Umwelt des Wortes von derselben Wichtigkeit 
für seine Etymologie wie für sein späteres Schicksal ist1). 

Aus dem skandinavischen Lehnwortmaterial hat Verf. sich auf 
solche Fälle beschränkt, die einem heimischen Wort zur Seite treten 
und über deren Herkunft kein Zweifel bestehen kann. Im ganzen 
arbeitet er mit einer Liste von 102 Wortpaaren, auf deren Vorkommen 
und zahlenmäßiges Verhältnis er die Texte durchgesehen hat. Nur 
ein Wortpaar ist in jedem Text auf breiterer Basis untersucht: 
nimen—taken. Bei allen übrigen Paaren beschränkt sich Verf. auf 
bloße Auszählung der Einzelbelege, wobei reimende und nicht- 
reimende, alliterierende und nicht alliterierende Beispiele besonders 
unterschieden werden. Wir erhalten also eine genaue Aufzählung der 
Belege seiner 102 Wortpaare sowie eine gesonderte Untersuchung 
über die Bedeutungsverhältnisse von nimen und taken für jeden ein- 
zelnen Text. 


1) W.v. Wartburg, Einführung in Problematik und Methodik 
der Sprachwissenschaft, Halle 1943, S. 106. 
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Die Texte sind regional geordnet und in vier große Gruppen 
zusammengefaßt: eine ostmittelländische, eine nördliche, eine west- 
mittelländische und eine südliche Gruppe. Insgesamt sind 46 einzelne 
Texte untersucht worden, wobei innerhalb der Einzelgruppen nicht 
das chronologische, sondern das dialektgeographische Prinzip maß- 
geblich war. Offenbar hat Verf. für jede Gruppe nicht nur eine sehr 
breite, sondern auch möglichst repräsentative Basis schaffen wollen; 
die meisten wirklich wichtigen me. Texte hat er herangezogen. Abso- 
lute Vollständigkeit der Überlieferung anzustreben, wäre wohl kaum 
sinnvoll gewesen!). 

Damit ist der Hauptteil des Buches (S. 45—363) kurz umrissen. 
Ihm geht eine Betrachtung über die Etymologie von ae. niman und 
an. taka sowie deren lexikographische Verteilung in allen germ. Einzel- 
dialekten voraus (S. 22—-44). Den Schluß des Buches bildet ein Ex- 
kurs über nema und taka in der nordischen Überlieferung, der metho- 
disch ähnlich angelegt ist wie der englische Teil (S. 367—412). 

Die Zusammenstellung eines so gewaltigen Materials ist selbst- 
verständlich von bedeutendem Wert für die Lexikographie. Die Zahl 
der im Kontext untersuchten Einzelbeispiele für taken und nimen 
(und deren Ableitungen) ist so groß, daß eine Fülle bedeutungs- 
mäßiger Schattierungen zusammengetragen wurde, die weit über das- 
hinausgehen, was ein noch so umfangreiches Einzelwörterbuch wieder- 
zugeben in der Lage ist. In vielen Fällen ist dadurch eine Korrektur 
des NED bezüglich des frühesten Auftretens einer Wortbedeutung 
möglich geworden (z. B. S. 64, 65, 66 u. ö.). Öfters konnten heimische 
Konstruktionen als Entlehnungen syntaktischer Vorbilder des Skandi- 
navischen wahrscheinlich gemacht werden (etwa taka to + Inf., S. 64; 
taka wiö ‘receive’, S. 65, beides bei Orm; his leue at Iesus Orist he 
tok (Havel. 1387) in Anlehnung an an. taka leyfi af e-m, S. 75, usw.). 
Das konsequente Festhalten am Prinzip der Frequenzermittlung der 
einzelnen Belege ist ebenfalls lobend hervorzuheben. Das Fehlen 
wirklich zuverlässiger Glossare in so vielen Textausgaben erschwert 
die Arbeit des Wortforschers ungemein. Er braucht nicht nur die 
Stellenangaben, sondern auch ein genaues Bild der Stellenfrequenz 
im Einzeltext. So ergibt die Auszählung von taken und nimen bei- 
spielsweise in Sir Gawain and the Green Knight ein unverhältnismäßig 
häufiges Vorkommen des heimischen Wortes, was vorzüglich dazu 
paßt, daß auch andere alte heimische Traditionen wie der alliterie-rende 
Stabreimvers in der Sprache des Gawaindichters fortleben ($. 188). 

Aber so anerkennenswert die Bewältigung eines derart umfang- 
reichen Materials ist, so sehr man den Fleiß und die Gründlichkeit 
des Verf. bewundern mag, so sehr enttäuscht doch der Erfolg der 
jahrelangen Mühen, die hinter diesem Buche stehen. Der Ertrag ist 
wenig mehr als ein riesiges statistisches Zahlenmaterial. Zwar sind 


1) Es fehlen z. B. Texte wie Seege of Troy, Ywain and Gawain, 
The Seven Sages of Rome und andere Romanzen. 
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die positivistischen Methoden der reinen Zählung und Katalogisierung 
heute zu Unrecht so stark in Verruf geraten. Auch die auf den Sprach- 
inhalt abzielende Forschung kann sie ebensowenig entbehren wie die 
Untersuchungen lautlicher und syntaktischer Erscheinungen. Auch 
hier muß das Material möglichst vollständig gesammelt und geordnet 
bereitgestellt werden; diese entsagungsvolle Kärrnerarbeit ist die 
Voraussetzung des wissenschaftlichen Erfolges. Aber man darf nicht 
dabei stehenbleiben! Rynells umfangreiches Buch ist rein deskriptiv. 
Seine General Oonclusions (S. 357—363) bieten wenig Neues; sie be- 


schränken sich im wesentlichen darauf, die mehr oder weniger große 


Häufigkeit des einen oder anderen skandinavischen Wortes in diesem 
oder jenem Dialekt lediglich zu konstatieren. Im Grunde endet das 
Buch dort, wo es interessant werden könnte. Freilich hätte sich aus 
den bloß aufgezählten Wortpaaren ohne eine zusätzliche Unter- 
suchung der Belege im Kontext nicht viel machen lassen. Sie haben 
lediglich lexikographischen Wert. Aber eine derart breite und gründ- 
liche Untersuchung eines Einzelpaares, wie Verf. sie mit taken — 
nimen vorgenommen hat, hätte doch eine geistesgeschichtliche Aus- 
wertung ermöglichen müssen. Warum hat sich nimen in manchen 
Gegenden in bestimmten Bedeutungen länger erhalten, in 
anderen nicht ? Welche Bedeutungen von an. taka haben sich zuerst 
durchgesetzt, und warum ist dies geschehen ? Welche Schlüsse für die 
Kulturgeschichte der Zeit kann man aus der korrekten Beantwortung 
dieser und ähnlicher Fragen ziehen ? Daß ein viel schmaleres sprach- 
liches Material bereits eine kulturhistorische und soziologische Aus- 
wertung dieser Art erlaubt, zeigt ein bemerkenswerter Aufsatz von 
Schöffler, den Verf. trotz seiner großen Bibliographie bezeichnender- 
weise übersehen hat, obwohl hier das Problem nimen — taken eben- 
falls, wenn auch in völlig anderer Art, behandelt wird!). Schöffler 
zeigt, wie die frühesten Bedeutungen von an. taka, die im Englischen 
in den späteren Partien der ae. Chronik heimisch werden, die des 
Stehlens, Wegnehmens, Raubens, Gefangennehmens sind; hier 
werden zum erstenmal die festen Positionen des alten niman und fon 
erschüttert; hier ist die soziologische Einbruchsstelle in dem seman- 
tischen Umkreis der heimischen Ausdrücke, bedingt durch die In- 
vasion der raubenden und plündernden Wikingerhorden. Wenig weiß 
Rynell über den fesselnden Vorgang der pejorativen Abschwächung 
zu sagen, der von der breiten Bedeutungssphäre des ae. niman bis 
zu der abgesunkenen, nur in den niederen Volksschichten fortlebenden 
Bedeutung ‘klauen, stibitzen’ führt und noch eine bemerkenswerte 
Spur bei Shakespeare hinterlassen hat, wo einer von Falstaffs Kum- 
panen den bezeichnenden Namen Nym führt. Eine geistesgeschicht- 
liche Interpretation dieser Art ist nirgends versucht; die Forderung, 
die Verf. sich einleitend zu stellen schien, hat er nicht erfüllt. 


1) H. Schöffler, Zur a, des englischen ablautenden 
Verbums: Anglia Bd. 62 (1938), 8. 14—23. 
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Es zeigt sich also deutlich, daß die Massierung des Materials 
nicht unbedingt entscheidend zu sein braucht für ein lohnendes Er- 
gebnis. Freilich ist es nicht immer leicht, das Material so auszu- 
wählen und abzugrenzen, daß auch etwas dabei herauskommt. 
Rynells Arbeit, in der ein klares Mißverhältnis zwischen unendlicher 
aufgewandter Mühe und dem geringen Resultat besteht, ist ein lehr- 
reiches Beispiel dafür. 


BERLIN BoGISLAV VON LINDHEIM 


Ch. Cestre et M.-M. Dubois, Grammaire complete de la langue 
anglaise. Librairie Larousse, Paris 1949, Auge, Gillon, Hollier-Larousse, 
Moreau & Cie., 592 S. 


Die Grammatik von Professor Cestre und der Lehrbeauftragten 
M.-M. Dubois, beide Anglisten an der Sorbonne, ist für Schüler, 
Studenten, Übersetzer und Sprachforscher bestimmt. Die Verf. haben 
diese etwas umfängliche Aufgabe geschickt gelöst. Durch verschieden 
starken Druck wird jedem Leser eine erfolgreiche Benutzung des 
Buches ermöglicht. Für den Obertertianer und Untersekundaner 
dürften die Abschnitte in größerer Schrift ausreichen; der Abiturient 
und Student wird seine Kenntnisse durch die kleiner gedruckten 
Paragraphen ergänzen; dem Übersetzer bieten die zahlreichen Bei- 
spiele und Anmerkungen willkommene Hilfen für die Wiedergabe 
besonderer Schwierigkeiten des Ausdrucks; und der Philologe von 
Fach findet mancherlei nützliche Einzelheiten in den knappen Über- 
blicken über Wort- und Formgeschichte, die jedem Kapitel voran- 
gestellt sind. Hier mag am Rande vermerkt werden, daß in ae. Wör- 
tern als Längezeichen über Vokalen der Zirkumflex statt des all- 
gemein üblichen waagerechten Striches verwendet wird (z. B. müs 
statt mäs); in neueren Grammatiken wird sonst der Zirkumflex als 
Kennzeichen zweigipfligen Akzents gebraucht. 

Die sorgfältig gearbeitete Einleitung (p. 7—29) veranschaulicht 
die Entwicklung des heutigen Englischen in ihren Hauptzügen und 
schließt mit einer vom Blickpunkt des Französischen geschriebenen 
und daher für uns doppelt interessanten sprachpsychologischen Be- 
trachtung. Der Stoff ist in 20 Kapitel gegliedert, die insgesamt 
1386 Paragraphen umfassen. Am ausführlichsten sind die Pronomina 
und das Verbum behandelt. Während die Homonyma wenigstens 
kurz erwähnt sind ($$ 89£., 1381), fehlt eine systematische Darstellung 
der Synonyma. Die Aussprache ist in den Anhang verwiesen und 
kommt mit knapp 6 Seiten etwas stiefmütterlich fort. So sucht man 
vergebens einen Hinweis auf die Zweigipfligkeit langer Vokale und 
den double stress bei Kompositen. Die Umschrift [ma:lbore] statt 
[ma:lbors] beruht offenbar auf einem Versehen. Den Schluß bilden 
ein umfangreiches Verzeichnis aller behandelten englischen Wörter 
sowie ein französisches Sachverzeichnis. Der Wert des gehaltvollen 
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Buches liegt für den deutschen Neusprachler in der Darstellung der 
stilistischen Besonderheiten des Englischen und ihrer Entsprechungen 
im Französischen. 


BERLIN-FRIEDENAU HANS MARCUS 


Bertil Widen, Studies on the Dorset Dialect. [Lund Studies in 
English XVI.] Lund 1949. 179 S. Preis: skr. 10,—. 


Diese Untersuchung über den Lautbestand der abgelegenen 
englischen Gemeinde Hilton, eines engbegrenzten Dialektgebietes der 
Grafschaft Dorset, zeichnet sich gegenüber früheren Bearbeitungen 
des Dorsetdialekts (siehe Widen, p. 11—14) durch größere wissen- 
schaftliche Genauigkeit und verbesserte Methode aus. In vorbildlicher 
Weise legt der Verfasser in der Einleitung seine Methode dar, macht 
genaue Angaben über Zeit, Ort und Umstand seiner Aufzeichnungen, 
beschreibt seine Gewährsmänner und setzt sich mit der Anordnung 
des Untersuchungsmaterials und der phonetischen Bezeichnung aus- 
einander. Erst nach solch gründlicher und sehr wertvoller Einführung 
wendet sich der Autor der Untersuchung des bisher nicht dargestellten 
Lautstandes Hiltons zu. Im Kapitel 1 gibt er eine Darstellung des 
gegenwärtigen Lautsystems dieses Mundartgebietes, im Kapitel 2 
die Herleitung der heutigen starktonigen Vokale aus dem Me., im 
Kapitel 3 eine Darstellung der schwachtonigen Vokale im Vergleich 
zum Standard English, im Kapitel 4 eine Darstellung der vom Stan- 
dard English abweichenden Konsonanten und im Kapitel 5 schließ- 
lich eine tabellarische Übersicht der starktonigen Vokale im Hinblick 
auf das Me. einerseits und das Standardenglische andererseits. Es 
folgen der Text und die phonetische Umschrift der Schallplatten- 
aufnahmen. Den Schluß des Buches bildet ein ausführliches Wörter- - 
verzeichnis mit phonetischer Aussprachebezeichnung und eine Biblio- 
graphie. In dieser vermißt man neuere deutsche Untersuchungen wie 
W.Horns oder E. Buchmannst) (statt E. Koeppel 1901) oder 
Luicks Historische Grammatik der englischen Sprache, 1914—1940 
(statt 1929) u. a. m. 

Das untersuchte Dialektgebiet ist dadurch von besonderem 
Interesse, daß es der südwestlichen Mundartgruppe angehört, die 
schon im Drama vor Shakespeare gewöhnlich zur Charakterisierung 
niederen Volkes diente. Trotz der vielen Faktoren, die in den letzten 
Jahrzehnten verstärkt eine Auflösung der Mundart bewirkten, wie 
Schule, Kirche, Presse, Kino, Radio, Verkehr, Wehrdienst, soziale 
Geringschätzung des Dialektsprechers oder die Evakuierung großer 
Teile der Stadtbevölkerung in Mundartgebiete während des Krieges, 
hat sich wenigstens bei der älteren Generation die alte Mundart er- 
halten. Allerdings wird der Kreis der reinen Mundartsprecher immer 


1) Der Einfluß des Schriftbildes auf die Aussprache im Neu- 
englischen, 1940. 
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kleiner, so daß die Zeit zur Aufnahme und Untersuchung noch vor- 
handener englischer Mundarten bemessen ist und eine Dialektstudie 
in der vorliegenden Art dankbar begrüßt werden muß. Der Verfasser 
fand reine Mundartsprecher nur noch in der im Aussterben begriffenen 
Generation von 66—72 Jahren, in Männern einfacher, ortsgebundener 
Berufe wie Landarbeitern und Schäfern, während er die Beobachtung 
macht, daß Frauen leichter geneigt sind, ihre Mundart aufzugeben, 
was auch von anderen Mundartforschern festgestellt wurde. 
Tadelloses Papier und ein ausgezeichneter Druck mit vielen 
drucktechnisch schwierigen Zeichen, wie ihn in Deutschland nur 
noch wenige Druckereien ausführen können, erhöhen den Wert dieses 
Buches. Auf die Besprechung der vielen sprachlich aufschlußreichen 
und in klarer Gliederung vorgeführten dialektischen Lautformen 
einzugehen, müssen wir uns hier leider versagen. Für eine künftige 
historische Grammatik der englischen Sprache wird Widens Unter- 
suchung ein wichtiger Baustein sein. Sie erweist, daß es nicht länger 
angängig ist, Kurt Urlaus Berliner Dissertation von 19211) zur 
Grundlage des Dorsetdialekts schlechthin zu machen, wie es Luick in 
seiner Historischen Grammatik der englischen Sprache getan hat. 


GREIFSWALD MARTIN LEHNERT 


The Scottish National Dictionary. Ed. 1928—1946 William Grant }, 
seit 1946 David D. Murison. The Scottish National Dietionary 
Association Ltd., King’s College, Aberdeen. Royal 4°, 1928ff. Nur 
für Subskribenten, £ 20, auch in fünf Jahresraten zu £ 4 (neuen Sub- 
skribenten werden erschienene Teile nachgeliefert). Beschränkte 
Auflage von 2000 Exemplaren. 

Volume III, Part III, Day-nettle — Drave, 112 S. (= 8. 31—142 
des Buchstaben D). 1950. 


Die neue Lieferung des auf 10 Bände berechneten Scottish 
National Dictionary bestätigt den sehr gediegenen Eindruck früherer 
Lieferungen?). Zum zweiten Male legen die Herausgeber eine Liste 
von Wörtern bei (ettle — foredoom), zu denen sie noch weitere An- 
gaben suchen. 

Wieder fällt der stark enzyklopädische Charakter in die Augen, 
besonders bei deid, deil, doon, dominie und den zahlreichen juristischen 
Termini. Es sei hier ein Vorschlag gestattet: um den enzyklopädischen 
Gehalt des Werkes wirklich voll ausschöpfen zu können, wäre eine 
Kennzeichnung der einzelnen Artikel nach ihren Sparten (Schulwesen, 
Gerichtswesen, Landwirtschaft, Sprichwörter, Aberglaube, Sozial- 
geschichte usw.) angebracht. Dies hätte von Anfang an durch irgend- 
welche Indexzahlen oder -Zeichen geschehen können, um damit über- 


1) „Die Sprache des Dialektdichters William Barnes“. 
?) Für eine allgemeine Besprechung des Werkes und einen Über- 
blick über die Ziele vgl. Anglia 69, 8. 447. 
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sichtlich das betreffende Fachgebiet anzudeuten; zumindest wäre es 
erfreulich, wenn im letzten Band eine summarische Übersicht der 
wesentlichen Artikel der Hauptsparten geboten würde. 

Selbst eine sorgfältige Durchsicht des vorliegenden Teiles kann 
nur einzelne, kaum wesentliche Punkte aussetzen ; sowohl Definitionen 
wie Belege und etymologische Angaben sind sehr sorgfältig und vor- 
bildlich. Einzelpunkte: ‚Delphin, adj. Made of earthenware or delf.“: 
Delf, der vorangehende Artikel, ist dabei nur aus ae. dlf delfan!) 
hergeleitet, nach den Belegen mit Recht. Aber sollte bei delphin „of 
earthenware‘ nicht die Etymologie von ne. delf, delft < Delft/Holland 
mitspielen ? — Deg, daigue, v., n., adv. wird mit ne. dag, ? frz. dague in 
Verbindung gebracht; sollte für das Nomen nicht zugleich ne. dig 
in Frage kommen ? — Design, n. „A small amount“: hier fehlt jegliche 
Angabe über Herkunft und Bedeutungswandel, was sonst stets ge- 
schieht. — Dowdim, n. ‚A wordy battle, a row‘; „...perhaps from 
the nonsense-refrain of a song‘: eines bekannten Liedes? welches? — 
Deaf usw., adj., im Gebrauch deaf nut, corn, coal, soil, ground: ver- 
wiesen wird auf ae. deaf corn, während diese Bedeutung im Alt- 
schottischen nicht nachzuweisen sei; ferner Hinweis auf holl. doofhout, 
dtsch. taube Nuß: geht man aber von einer Grundbedeutung ‚„ob- 
fuscated‘“ (Skeat, Etym. Diet.) aus, so ergibt sich der schon germanisch 
allgemeine Gebrauch, wonach die Anwendung auf das Gehör eher 
eine Spezialisierung ist. Denn die Parallele im Deutschen ist doch auf- 
fällig und bezieht sich nicht nur auf iaube Nuß, sondern Korn, Kohle, 
Boden wie im Schottischen, darüber hinaus auch auf Erz, Blüte, 
Nessel; gibt es letztere ebenfalls schottisch ? — Unter f Decreet usw.: 
„Arch. The form decree [’dekri] is now the standard use.‘ Ein Artikel 
Decree fehlt aber; selbst wenn das Wort sich völlig mit dem englischen 
Gebrauch deckt, hätte es wegen der eigenen Aussprache wohl auf- 
genommen werden müssen. — Überhaupt wäre reichlichere Angabe 
der Aussprache erwünscht: bei schottischen Wörtern ist diese wohl 
sehr sorgfältig aufgezeichnet, aber auch bei solchen Ableitungen wie 
Declinature, Declinator wäre eine Angabe vorteilhaft. — Wohl wird 
fast durchweg scharf zwischen schottischem und englischem Gebrauch 
geschieden, doch wäre in Einzelfällen noch genauere Trennung ratsam: 
Dean of Faculty, Decanter, Desuetude: worin besteht der genaue 
Unterschied zwischen allgemein-englischer und schottischer Be- 
deutung ? 

Den unschätzbaren Wert dieses Wörterbuches kann man erst 
dann ermessen, wenn man schwierige dialektische Texte liest. Benutzt 
man dabei das Sc. N. D., so erkennt man die Sorgfalt der Arbeit: 
nicht nur, daß die genauen Schattierungen der Bedeutung wieder- 
gegeben sind, man wird auch besonders charakteristische Stellen 
jeweils selbst im Wörterbuch angegeben finden. Nur ein Beispiel fand 


1) Bei to delve wäre der Hinweis auf das ae. Verbum ebenfalls 
angebracht. 
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ich, wo ein älterer Beleg als der angegebene vorkommt: Ian Maclaren, 
Beside the Bonnie Brier Bush, 1894, S. 134 „‚sae booed an’ disjackit“‘, 
während der älteste Beleg unter Disjeckit, Disjacket aus dem Jahre 1923 
ist; die Berührungen mit Disjagkit, das mit älteren Belegen erscheint, 
konnten dabei noch nicht überschaut werden, da die angezogenen 
Parallelformen erst mit dem Buchstaben F bzw. J zugänglich werden. 
— Eine Frage zu Bd. II, Teil III, der der vorigen Besprechung zugrunde 
lag: cailleach wird für Ulster bei Moira O’Neill, Songs of the Glens of 
Antrim, 1900, angegeben; ich fand es auch in Joseph Campbell, 
The Mountainy Singer, 1909, und vorher im selben Gedicht cailin: 
sollte dieses Wort nicht auch aufgenommen werden als Teil des aus 
dem Gälischen in den Ulster-Dialekt übernommenen Wortgutes ? 
Dieselbe Frage läge auch vor bei (colleen) dhas bei Moira O’Neill. 

Die Herausgeber können zu der ungemein sorgfältigen und wert- 
vollen Arbeit, die sie mit dem Sc. N.D. leisten, beglückwünscht 
werden, und bei der Notwendigkeit eines guten schottischen Wörter- 
buches und der steigenden Bedeutung einer schottischen Sprache 
und Literatur ist nur zu wünschen, daß ihnen die Mittel an die Hand 
gegeben werden, dieses Werk möglichst bald zu vollenden. 


ERLANGEN KURT WITTIG 


Gerhard Eis, Historische Laut- und Formenlehre des Mittelhoch- 
deutschen, Carl Winter-Universitätsverlag, Heidelberg 1950. 


Diese Neuerscheinung in der von H. Krahe herausgegebenen 
Reihe sprachwissenschaftlicher Studienbücher des C. Winter-Verlages 
Heidelberg stellt nach des Verfassers eigenen Worten (S. 18, $ 6) einen 
Abriß der mhd. Laut- und Formenlehre dar, der den großen histo- 
rischen Grammatiken der deutschen Sprache von J. Grimm, H. Paul, 
O. Behaghel, W. Willmanns, H. Hirt wie auch den mhd. Grammatiken 
von H. Paul-Gierach, V. Michels und K. Weinhold verpflichtet ist. 
Für die Syntax wird auf eben diese Werke ausdrücklich verwiesen. 
Als Mhd. gilt — wie üblich — ‚die Dichtersprache des 13. Jahrh.“. 
Doch werden ‚die wichtigsten Merkmale der Hauptdialekte‘““ im 
letzten Abschnitt des Buches ($$ 116—120) besonders dargestellt. 

Auf knappem Raum (160 Seiten) hat der Verf. einen umfäng- 
lichen Stoff bewältigt und in einer übersichtlich klaren Gliederung dar- 
geboten. In einem ‚Allgemeinen Teil‘ handelt er zunächst über die 
„zeitliche Begrenzung und Einteilung‘, dann die ‚räumliche Grup- 
pierung‘‘ des Mhd., wobei er in einer knappen Kennzeichnung die 
mundartgeographischen Verhältnisse entwickelt. Es folgen instruktive 
Darlegungen über die verschiedenen Schriftarten und Schreib- 
gepflogenheiten in der mhd. Zeit sowie Hinweise auf die paläographi- 
schen Hilfsmittel zur Datierung mittelalterlicher Handschriften. 
Nützlich sind ferner die Ausführungen über das Verhältnis von Mund- 
art und Dichtersprache und über die verschiedenen Editionsmethoden. 
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Der erste Hauptteil des Werkes, die Lautlehre, wird mit einer 
kurzen Kennzeichnung der Betonung und Aussprache im Mhd. ein- 
geleitet, wobei einmal die mhd. Betonungsverhältnisse historisch 
begründet, zum andern die Beziehungen zwischen Aussprache und 
Schreibung dargelegt und endlich auch die charakteristischen mhd. 
Artikulationsarten beschrieben werden. In den beiden folgenden 
Kapiteln werden die mhd. Laute zunächst nach ihrer Entstehung, 
dann nach ihrer Entwicklung behandelt. Die Darstellung des Mhd. 
erfolgt also nicht einseitig vom Sprachstand des Nhd. aus, sondern 
durchaus im Sinne der historischen Grammatik, die das Mhd. be- 
wußt als eine Stufe im Ganzen der deutschen Sprachentwicklung 
vom Urg. bis zum Nhd. kennzeichnet. Den bekannten Stoff der mhd. 
Lautlehre bringt der Verf. mit erfreulicher Vollständigkeit, und er 
ist auch mit Erfolg darum bemüht, zugleich Knappheit und Ein- 
prägsamkeit der Formulierung zu erreichen. 

Bei der angestrebten Kürze der Darstellung kann es kaum ver- 
wundern, daß der Leser da und dort einiges vermißt. Wenn z.B. 
auf S. 31 unten darauf hingewiesen wird, daß « vor a, e, o der Folge- 
silbe zu o wurde, vor ö und 7 jedoch sich erhielt, so hätte an dieser 
Stelle zugleich erwähnt werden müssen, daß auch vor Nasal + Kon- 
sonant — trotz folgendem a, e oder o — das u erhalten blieb, weshalb 
in der dritten Ablautsreihe Formen wie geworfen, aber gefunden, 
geholfen, aber gebunden nebeneinander stehen. Daß vor gedecktem 
Nasal die Brechung von u zu o unterblieb, wird erst auf S. 43 erwähnt. 
Auf S. 39 läßt der Verf. jedes idg. en, em germanisch als in, im er- 
scheinen, ohne anzugeben, daß nur vor Nasal + Konsonant dieses ? 
statt e steht. Auf Grund dieser verkürzenden, unvollständigen Aus- 
drucksweise würden die 3. und 4. Ablautsreihe hinsichtlich des Vokals 
vor dem Nasal zusammenfallen. Die Scheidung zwischen einfachem 
und gedecktem Nasal sollte nicht unter den Tisch fallen. 

Ferner wäre es wünschenswert gewesen, die auf S. 35 $ 16 mit- 
geteilte „Übersicht über die mhd. und ahd. Vokale der betonten 
Hauptsilben‘‘ mit Wortbeispielen zu versehen. Bedenken erweckt 
schließlich auch die sprachhistorische Herleitung der 6. Ablautsreihe 
(S. 39), die allzu kurz und kommentarlos auf ein idg. Abtönungs- 
verhältnis a/o zurückgeführt wird. An dieser Stelle (vgl. auch S. 41) 
hätte dargelegt werden sollen, daß in der 6. germanischen Ablauts- 
reihe zweiidg. Ablautsreihen zusammengefallen sind, nämlich — nach 
dem Schema: Vollstufe, Dehnstufe, Dehnstufe, Vollstufe — eine 
a a ü a-Reihe und eine 0 ö ö o-Reihe, aus welchen beiden idg. Ablauts- 
reihen sich im Germ. lautgesetzlich die Ablautsreihe: a 0 0 « 
(got. faran, för, forum, farans) ergeben mußte. 

Im $ 10 „Aussprache und Schreibung der Konsonanten“ wären 
Wortbeispiele sehr willkommen. Auch fragt es sich, ob es in einem 
sprachwissenschaftlichen Studienbuch, das für die Hand des Lernen- 
den bestimmt ist, nicht geboten wäre, die wichtigsten Termini kurz 
zu erklären. 
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Die historische Herleitung des mhd. Konsonantismus (1. Laut- 
verschiebung, Verners Gesetz, 2. Lautverschiebung usw.) ist klar 
durchgeführt, ebenso das Kapitel über die Entwicklung der mhd. 
Laute (Dehnung, Kürzung, Diphthongierung, Monophthongierung, 
Labialisierung und Entrundung der Vokale, die konsonantischen 
Veränderungen). 

Übersichtlich und mit einer ausreichenden Anzahl von Para- 
digmen versehen ist die Darstellung der mhd. Formenlehre. Ent- 
sprechend wird sie sich für Lernzwecke als nützlich erweisen. Daß, 
wie erwähnt, abschließend auch eine Zusammenfassung der wichtig- 
sten Merkmale der Hauptdialekte gegeben wird, erhöht den Gebrauchs- 
wert des Werkes. 

Insgesamt ist diese historische Laut- und Formenlehre des 
Mittelhochdeutschen ein knapp und klar geschriebenes, kenntnis- 
reiches Studienbuch, das sich — dank seiner pädagogischen Durch- 
gestaltung — als ein tüchtiges Lehrmittel in den Händen der Stu- 
dierenden bewähren wird. 


HEIDELBERG BERT NAGEL 


Karl Brunner, Die englische Sprache. Ihre geschichtliche Entwicklung. 
Erster Band. Allgemeines. Lautgeschichte. Max Niemeyer Verlag, Halle 
1950. XIX. 352. 


Brunners ‚Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des 
Englischen ist als Handbuch für Studierende gedacht‘. Das Werk 
„soll ihm (dem Studierenden) helfen, den heutigen Zustand des Eng- 
lischen als etwas historisch Gewordenes zu erkennen‘. Brunner hat 
sich auf das ‚Wesentliche beschränkt“, und doch wird das Buch 
zwei Bände umfassen. Der erste Band handelt in einem ersten Kapitel, 
betitelt „Die Herkunft des Englischen‘, in recht ausführlicher und 
umsichtiger Weise über die Herkunft der Siedler, über die Angel- 
sachsen, die Ureinwohner Britanniens, die Kelten, über die Römer in 
Britannien, den Gang der germanischen Besiedelung, die Ausein- 
andersetzung zwischen Kelten und Germanen, über die Ausdehnung 
der germanischen Herrschaft, und zuletzt über den Einfluß des 
Christentums und den christlichen Wortschatz. Das zweite Kapitel 
„Verwandte Sprachen‘ wendet sich ausschließlich dem Sprachlichen 
zu, den indogermanischen Sprachen, ihrer Verwandtschaft und Über- 
lieferung, den germanischen Sprachen, mit der Einteilung in ost- 
germanische, nordgermanische und westgermanische!), dem Konso- 
nantismus, der germanischen Lautverschiebung, dem Vokalismus, der 
Flexion der Substantiva, der Adjektiva; weiter werden abgehandelt 
die Pronomina, die germanischen Verba, der germanische Wortakzent 


1) Vgl.dazuz.B. Adolf Bach, Geschichte der deutschen Sprache 4, 
1949, S. 58ff.). 
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und die Sonderzüge der germanischen Dialekte und ihre Gemein- 
samkeiten. 

Dieses Kapitel ist reichhaltig. Und doch hätte man sich mehr 
oder weniger gewünscht. Dabei steht einem die großzügige Unter- 
weisung Meillets in seinen Caracteres generaux des langues germaniques 
7,1949, vor Augen. Da haben wir die Kennzeichnung des Germanischen 
in seinen wichtigen Zügen auf Grund einer souveränen Beherrschung 
des Wissens über die indogermanischen Sprachen. Es ist eine alte 
Erfahrung, die Geschichte der englischen Sprache beansprucht die 
Arbeitskraft eines Gelehrten so sehr, daß er meist nicht genügend 
Zeit findet, auf dem schwierigen Boden der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft seine Schritte richtig setzen zu lernen. Diese Unsicher- 
heit macht sich auch in diesem Werk über die englische Sprache be- 
merkbar, sowohl in der Art, wie etwas gesagt wird, als auch in dem, 
was ausgelassen und nicht ausgelassen wird. Ich greife einiges heraus, 
was für den Studenten nicht leicht zu verstehen ist, so der Ablaut. 
Es ist allgemein bekannt, daß die Terminologie und die Ansichten bei 
verschiedenen Forschern verschieden sind: Aber was soll bei der e/o- 
Reihe als Schwundstufe 3? Neben dem e/o-Element als Ablaut kommt 
die Dehnstufe &, ö und die Nullstufe vor. Wenn hier 3 für Fälle ver- 
wendet werden soll, in denen die zu erwartende Nullstufe nicht durch- 
geführt wird, so muß dieses a von dem geschwächten Vokal a der 
Wurzeln, in denen der Langvokal &, ö, @ die Normalstufe darstellt, 
und dem diesem in seiner Art verwandten > der zweisilbigen Basen 
unterschieden werden. Aber besser ist, diese Fälle wo die zu erwartende 
Nullstufe nicht durchgeführt ist, in ihrer Besonderheit zu erklären, 
oder, wenn dies nicht möglich ist, einfach zu sagen, daß wir diese 
Erscheinung nicht erklären können. Viele Forscher glauben nicht an 
eine a-Reihe, jedenfalls nicht in einer Form, die mehr oder weniger 
auf den Systemzwang sich gründet. Daß es Ablaut bei a-Wurzeln 
gibt, darauf weist ein Beispiel wie gr. dw „„brenne‘: ixoog „heiter“ 
hin. Bei den Ablautsreihen mit langem Grundvokal ist noch nachzu- 
tragen die Reihe ö:> und &:>. Die Reihe 4:0:5 ist selten; sie wird von 
Meillet!) nicht angesetzt. Warum wird der Vokalwert von > in dieser 
Reihe nicht angegeben und weiter darauf hingewiesen das das e in 
gr. Oetög einen Sonderfall gegenüber der gewöhnlichen Vertretung a 
in pdoıs oder status darstellt ? Über die „Verteilung der verschiedenen 
Ablautsformen“ ließe sich vieles sagen. Es ist richtig, daß substanti- 
vische 6-Stämme in der Wurzel ö aufweisen (sie bezeichnen die Hand- 
lung, wenn sie den Akzent auf der Wurzel haben, dagegen den Han- 
delnden, oder das Ergebnis der Handlung, wenn der Akzent auf dem 
thematischen Element liegt: gr. töuog „‚Schnitt“: touög „schneidend‘“; 
ai. söka- „Glanz, Glänzen‘: soka- „glänzend‘‘). Aber diese primären 
6-Stämme sind Maskulina, während die Neutra auf -öm eine Vorliebe 
für den e-Vokalismus der Wurzel haben (gr. ooog m.: lat. serum, n., 


1) Introduction®, p. 159. 
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oder gr. öooßos: lat. ervum!); Neutra gr. r&dov, £gyov, an. hvel „Rad“, 
usw.), wie ja die e-Vokalisation der Wurzel für die Neutra im all- 
gemeinen beliebt ist: gr. y£ros lat. genus, gr. y&gus, Öeuus, regua, lat. 
termen, cerebrum, ete.; e-Stufe erscheint weiterhin in alten primären 
Adjektivbildungen: gr. v£fog, lit. ‚senas, got. liufs, ae. beorht, got. 
hweits, gr. Aevads, etc.?). 

Der rein englische Teil, der in den folgenden vier Kapiteln, und 
zwar unter den Überschriften ‚‚Überlieferung und örtliche Gliederung 
des Englischen‘, „Fremde Einflüsse‘, ‚„Der englische Vokalismus‘‘, 
„Der Konsonantismus‘“, dargeboten wird, ist sehr gut bearbeitet. Ka- 
pitel drei bis sechs des ersten Bandes entsprechen großenteils dem 
Inhalt einer historischen Grammatik des Englischen. Tatsächlich ‚‚lag‘“ 
auch Karl Luicks Historische Grammatik dem Verf. ‚stets zur Seite‘“?). 

Der zweite Band wird für die Geschichte der Flexionen und be- 
sonders ihrer syntaktischen Verwendung ‚‚neues, aus Einzelforschungen 
zusammengetragenes‘‘ bringen, dagegen nichts über die Wortbildung, 
und vor allem nichts über die ‚Geschichte der Wortbedeutung‘“. 
Sicher ist diese, wie der Verf. bemerkt, für das einzelne Wort leicht 
zu verfolgen. Was wir uns wünschen, geht weit darüber hinaus. Eine 
Darstellung des gesamten Wortschatzes in verschiedenen Perioden 
und darauf dann gegründet zusammenfassend die Geschichte der eng- 
lischen Sprache mit all dem Wechsel des Wortschatzes und der Be- 
deutungsinhalte, nicht nur der einzelnen Wörter, sondern ganzer 
Gruppen oder besser ganzer Bedeutungsfelder. Dazu müssen die ent- 
sprechenden Wörterbücher geschaffen werden. Ob es sich verlohnen 
würde, mit den vorhandenen Mitteln heute schon einen Versuch in 
dieser Richtung zu wagen? Er wäre nicht abschließend. Doch wären 
die Hauptzüge wohl gar nicht so schwer festzulegen. Manches liegt 
da bereits vor. Diese Darstellung der Geschichte des gesamten Wort- 
schatzes wird die große Aufgabe einer zukünftigen Erweiterung des 
Buches über die geschichtliche Entwicklung der englischen Sprache 
bilden. Vielleicht schenkt uns der verdiente Verf. des yorliegenden 
Werkes diese erfreuliche Zugabe, nicht die umfassende Aufnahme des 


gesamten Wortschatzes, aber doch die Darstellung der Entwicklung 
in ihren Hauptlinien. 


Bryn MAWR COLLEGE FRITZ MEZGER 


A Talkyng of be Loue of God. Ed. from Ms. Vernon (Bodl. 3938) and 
collated with Ms. Simeon (Brit. Mus. Add. 22283) with Introduction, 
Notes, Phonology, Grammar, Glossary and other Apparatus by Sister 


1) Schulze, KZ 48, 236. 
2) Meillet, MSL 32, 203; Lohmann, Genus und Sexus, 1f. 
3) Den anregenden Aufsatz The English Language von C. T. Oni- 


ons in The Character of England ed. by E. Barker, Oxford 1947, 
scheint der Verf. nicht zu kennen. 


BUCHBESPRECHUNGEN 1921: 


Dr.M.Salvina Westra. The Hague 1950, Martinus Nijhoff. XXXI, 
171 S. 8°. 10,— Gulden. 


In dem bekannten Vernon Ms. (V), einer Sammelhs. aus der 
2. Hälfte des 14. Jhdts., das u.a. auch die Schriften von Walter 
Hilton, Richard Rolle und die Aneren Riwle enthält, findet sich der 
vorliegende Traktat A Talkyng of be Loue of God, den bereits C. Horst- 
mann 1896 in den Yorkshire Writers abgedruckt hatte. Er ist außerdem 
noch in der gegen Ende des 14. Jhdts. geschriebenen Simeon Hs. (S) 
enthalten, in der allerdings Anfang und Schluß fehlen. Jede Hs. ist 
durchgehend von je einem Schreiber kopiert worden. 


Die Herausgeberin bietet den Text von V mit den Varianten von 
S als Fußnoten nebst kollateraler Übertragung ins Ne. Wie schon 
frühere Forscher erwiesen haben (Peebles, Allen, Konrath), stellt 
die Talkyng eine freie Überarbeitung älterer Prosastücke des 12. Jhdts. 
dar. Für den Anfang diente On wel swude god ureisun of God Almihti, 
für den Schluß De Wohunge of ure lauerd als Vorlage, während die kurze 
Einleitung und das Mittelstück, das inhaltlich von St. Anselm be- 
einflußt ist, von einem unbekannten Verfasser herrühren. Daß in der 
Zeitspanne der zwei Jahrhunderte, die zwischen den Vorlagen und 
den beiden Fassungen liegt, mehrere Schreibergenerationen tätig 
gewesen sind, erscheint mir gewiß. Dafür spricht vor allem die ver- 
stärkte Anwendung der rhythmischen Prosa und der wiederholte 
Ersatz der Alliteration durch den Endreim. Es wäre nun recht auf- 
schlußreich zu erfahren, in welchem Umfange diese Versifizierung 
durchgeführt ist und welche Parallelen in der Reimliteratur vor 1350 
etwa vorhanden sind. Auf diese Möglichkeit weist zwar W. in der 
Einleitung hin, verzichtet jedoch auf ihre Ausführung. Eine Kenn- 
zeichnung solcher Reimzeilen durch entsprechende Druckanordnung 
hätte wenigstens spätere Forschungen erleichtert. 


Mit besonderer Sorgfalt ist der sprachliche Teil — Lautlehre, 
Formenlehre und besonders Syntax — auf insgesamt 57 Seiten be- 
handelt. Hier sei nur auf einige lautliche Fragen eingegangen. Voraus 
mag bemerkt werden, daß der ganze Vokalkomplex durch Heran- 
ziehung von ÖOrtsnamenschreibungen wesentlich hätte aufgehellt 
werden können, die uns aktenmäßige Niederschriften überliefert 
haben. Glücklicherweise besitzen wir über die mutmaßliche Heimat 
der Schreiber von V und S$ (Shropshire und Staffordshire) die Arbeiten 
von E. W. Bowcock, 1923, und W.H. Duignan, 1902, die genügend 
Material enthalten. 

Ae. ä: Tonschwaches benne ist regulär westmtld. — Ae. @: Die 
„Ausnahmen“ mit e neben regelmäßigem a weisen gerade auf Stafford- 
shire und Shropshire, für die auch Brandl, @eogr. d. ae. Dial. 40, ın 
Ortsnamen aus der Mitte des 14. Jhdts. e belegt. — Ae. ö: Verein- 
zeltes serwe, das ich auch in Ancr. Riwle, Lagamon A, Orrm und Hs. 
Digby 86 finde, ist Umlautform, ebenso neose, soweit hier nicht 
Einfluß von mndl. nös vorliegt. — Ae. ü: Die Schreibungen hony und 
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lustes deuten auf erhaltene Kürze, wondes in S auf nördl. Schreiber- 
gepflogenheit. Der Einzelfall Zyng ist nicht durch den Reim bedingt, 
sondern beruht auf Analogie zu dem Komparativ Zinzre. — Ae. %: 
Auf westl. Mittelland deuten uy, wi, einmaliges e in euel S auf südöstl. 
Mittelland. In Ortsnamen überwiegt u, ob auch in V und S, ist leider 
nicht ersichtlich. — Ae. eo: milk gehört nicht hierher, da ags. mileian 
(neben melcan) vorliegen kann. Einzelnes vrhely ‘earthly’ zeigt agnorm. 
Schreibergewohnheit, nach der agnorm. ö auch als u, v erscheint; 
eo bzw. w--o ist ausgesprochen westmtld., während die Ausnahme 
werkes als ostmtld. abseits steht. — Ae. &: Der Beleg ar V geht offenbar 
auf an. är zurück; ladi und lasten sind als Fälle von Kürzung nicht 
beweiskräftig. — Ae. €: weopynde ist durch Labialrundung zu er- 
klären. — Ae. &: Unsicher ist ful, da Einfluß von afz. fol im 13. und 
14. Jhdt. häufig ist; otewib zeigt Kürzung. — Ae. Y: proud ist im 
Text Adj. (<ags, präd), und nicht Subst. — Ae. ea: Nicht hierher 
gehören rode, dem ags. r&od zugrunde liegt, sowie neode, dem ags. n&od 
entspricht; yore ist keine Ausnahme, sondern durch Akzentumsprung 
geora >geöra bedingt, ähnlich raftes< reaftes<reaftes. — Ae. Eo: 
Wiederholtes y in fyndes, fryndes in S ist südwestl. Eigenart und wur- 
zelt in fiond, friond; einzelnes truwe (sb) und trouwe (vb) beruht auf 
Akzentumsprung 0 >eö. — Bei der Darstellung der Konsonanten 
hätte wohl auch die Gruppe ght berücksichtigt werden können, über 
die C. Mahling, Diss. Berl. 1928, ausgiebig gehandelt hat. Aus der 
Lautlehre geht leider nicht deutlich genug hervor, was konsequente 
Schreibung ist, und was nur Tendenz; ohne klare Fixierung der 
Frequenz wird man schwerlich einwandfreie Schlüsse auf Heimat und 
Alter eines Denkmals ziehen können. 

Das Hauptgewicht legt W. auf Formenlehre und Syntax, auf die 
hier nicht näher eingegangen werden kann. In einem besonderen 
Abschnitt erörtert sie den Wortschatz des Traktats, der aus rund 
600 einheimischen, 230 französischen und 40 skandinavischen Wörtern 
besteht. Die Tatsache, daß 15 englische und etwas weniger französische 
nicht vor 1400 bzw. erst im 14. Jhdt. laut O E D bezeugt sind, daß 
ferner eine Reihe von Wörtern der beiden Vorlagen als veraltet 
empfunden und durch jüngere Synonyma ersetzt wurden, bietet er- 
freuliche Anhaltspunkte für die Datierung des Talkyng. 

In einem kurzen Schlußkapitel über Herkunft und Datierung 
des Textes kommt die Herausgeberin zu dem Ergebnis, daß das 
Denkmal von einem Autor aus dem nordwestl. Mittellande stamme, 
während Hs. V etwas südlicher beheimatet sei; V sei um 1380 ge- 
schrieben, S kurz vor 1400. Die wichtige Frage, welcher Zeitraum 
zwischen der Arbeit des Kompilators und der des Schreibers liegt, 
bleibt — wie meist bei den Schriftwerken jener Periode — freilich 


ungelöst. Ein Wörterverzeichnis mit 1358 Nummern beschließt die 
fleißige Arbeit. 


BERLIN-FRIEDENAU Hans MARCUS 
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Danielsson, Bror, Studies on the accentuation of polysyllabie 
Latin, Greek, and Romance loan-words in English, with special 
reference to those ending in -able, -ate, -ator, -ible, -ic, -ical and ize. 
Stockholm, Almgvist & Wiksell 1948, XVI, 644 + 6 S. (= Stock- 
holm Studies in English IIT). 


Das Ziel der umfangreichen Untersuchung ist ‚a conspectus of 
the various principles or tendencies in respect of the accentuation of 
polysyllabice loan-words which have prevailed in English‘. Der Verf. 
beschränkt sich dabei auf die Lehnwörter mit den im Titel angegebenen 
sieben Endungen, da sie diese Prinzipien und Tendenzen nahezu voll- 
ständig aufzeigten, kündigt aber gleichzeitig weitere Untersuchungen 
über Lehnwörter mit anderen Endungen an ($. 27). 


Das Werk ist in drei Teile eingeteilt. Der erste, wichtigste Teil 
(S. 11— 223) bringt die ausführliche Einleitung und die Untersuchung 
der sieben Gruppen von Wörtern. In der Einleitung setzt sich der Verf. 
zunächst mit den früheren Theorien über die Betonung der Lehnwörter 
auseinander. Langenfelts Einfluß normannischer Anfangsbetonung 
lehnt er ab, da die norm. Akzentverhältnisse noch nicht ausreichend 
untersucht sind und die modernen norm. Dialekte nach den For- 
schungen von Sjögren einen starken dynamischen Akzent auf der 
Pänultima voraussetzen. Der vulgärlat. oder afrz. Nebenakzent (die 
Frage, ob er auf der Anfangssilbe oder der vorletzten vor dem Akzent 
anzusetzen sei, ist noch umstritten) spielt ebenfalls keine Rolle, da 
die engl. Lehnwörter spätmittellat. Wörter sind. Engl. oder frz. Satz- 
rhythmus (Jespersen, Learned) kann ebenfalls nicht herangezogen 
werden (der frz. Akzent kann auf der ersten oder zweiten Silbe liegen). 
Fowlers ‚‚recessive accent‘‘ (Diet. of Mod. Engl. Usage), d.h. das all- 
mähliche Zurückweichen des Akzentes Silbe für Silbe, ist ‚not com- 
patible with the facts‘. Jespersens Prinzip der „schweren Silbe“ 
("lebendig >le’bendig) wird schließlich ebenfalls ausgeschaltet, da es 
kein germ. Wort ergriffen hat und auch in vielen Lehnwörtern 
(calender, passenger) ohne ersichtliche Gründe nicht wirksam gewor- 
den ist. 


Auf der andern Seite bilden Walkers Beobachtung (1791) der 
Betonung ‚on alternate syllables“ (lat. aca’demia >frne. ‚aca’demy) 
und seine Feststellung über die Bedeutung der Endung (,‚‚words which 
have ei, ia, ie, io, eu, eou in their termination, always have the accent 
on the preceding syllable‘‘) für den Verf. die Grundlage der Nominal- 
betonung. [Das heutige a’cademy geht auf das frz. a.cade’mie zurück. 
Verf. weist dabei auf die seit den zwanziger Jahren (Shelly) bereits 
geäußerten und während dieses Jahrzehnts (Wilson, Legge) besonders 
intensiv vertretenen Behauptungen hin, daß die Bedeutung des 
Französischen in der me. und frne. Zeit stark überschätzt worden sei. 
Latein wäre die Fremdsprache gewesen und das Franz. erst seit 1660 
ebenbürtig an seine Seite getreten (S. 29ff.). Bis dahin wäre es viel- 
fach, auch in bezug auf Betonungsprinzipien, dem Engl. gefolgt.] — 
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Die Verbalbetonung beruht auf den lat. oder frz. „starken“ (wurzel- 
betonten) oder „schwachen“ (endungsbetonten) Formen, wie es Heck 
und Luick bereits für die -ate-Verben festgestellt hatten (compre’hend < 
compre’hendo; ’consecrate < ‚conse’cratus). Die Gründe, warum einmal 
die starke, ein andermal die schwache Form den Ausgangspunkt 
bildete, können vielleicht nach einer Gesamtuntersuchung des Wort- 
schatzes angegeben werden (S. 34f.). 

Diese Grundprinzipien der Nominal- und Verbalakzentuierung 
werden durchbrochen durch Analogiebetonung („attraction“, z. B. 
’acceptable > ac’ceptable nach favour— favourable, profit— profitable — 
oder ‚‚derivative accentuation‘‘ — service, serviceable, serviceably, 
unserviceably, serviceableness), wobei natürlich die Frage, warum z.B. 
bei de’testable Analogie eintrat und bei ”preferable nicht, wie so häufig 
offenbleibt. 

Der letzte Abschnitt der Einleitung ist der Untersuchung von 
„Origin and history of countertonie accentuation‘‘ gewidmet, d.h. 
dem Übergang von der ursprünglich nebenbetonten Silbe zur Haupt- 
tonsilbe. Verf. gibt drei Gründe an: den Aufbau der me. Komposita 
(Hauptakzent— Unbetonte—Nebenakzent), der den Wandel der Be- 
tonung , =>?’ „— begünstigte; ‚‚attraction“‘ von ver- 
wandten lat. Wörtern (ma’terial < lat. ma,teri’alis, daneben lat. 
ma’teria); schließlich die ‚frequency of the endings which give rise 
to countertonic accentuation“. Zum Schluß weist er nach, daß im 
spätmittellat. Vers und in der rhythmischen Prosa, die beide das 
Englische stark beeinflußt haben, der Nebenakzent auf der zweiten 
Silbe vor dem Hauptton angesetzt werden muß, eine Betonung, die 
in der lat. Schulaussprache in England bis in die viktorianische Zeit 
nachzuweisen ist. 

Verf. untersucht dann in den sieben Gruppen die Wirksamkeit 
der Betonungsprinzipien in Prosa und Poesie. Er führt das Material 
nach Jahrhunderten geordnet vor und zeigt, welches Prinzip oder 
welche Prinzipien jeweils tätig waren. Die große Linie geht von der 
„countertonic accentuation‘‘ zur „terminational accentuation‘‘, d.h. 
der Festlegung des Akzents auf einer bestimmten Silbe, bedingt durch 
die Endung. In vielen Fällen stört die Analogie die regelrechte Ent- 
wicklung. Eine ganze Reihe aus dem Rahmen fallender Einzelformen 
wird als ‚„misprints‘“ erklärt. 

Als Nebenergebnis soll die Untersuchung eine Vorarbeit für 
Studien in bezug auf frühe Lautqualität, -quantität und -entwicklung 
sein, sofern die Akzentgeschichte von Wörtern benötigt wird. Weiter- 
hin soll sie die Möglichkeit vermitteln, die etymologische Herkunft 
mancher Wörter zu klären. So leitet Skeat z. B. ne. empiric aus dem 
Frz. her, andere Wörterbücher aus dem Lat. Die älteste engl. Form 
ist emperic, was auf unbetonten Vokal in der vorletzten Silbe schließen 
läßt. Dazu paßt die proparoxytone Betonung in Abel Boyers Royal 
Dictionary 1700, die bis 1832 belegt ist. Lat. em’pyricus kann also 
nicht das Etymon sein, sondern frz. ‚empi’rique. 


2 
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Teil II (S. 227—435) bietet das verarbeitete Material in Form 
einer alphabetischen Wortliste. Alle in Frage kommenden Wörter 
sind aus dem NED ausgezogen und durch Wörterbücher, Grammati- 
ken, durch die Werke der Orthoepisten usw. verfolgt worden. Außer- 
dem wurden die Betonungen in der Poesie festgestellt. Alle vor- 
kommenden Akzentuierungen werden mit den Belegstellen verzeich- 
net. Ein Anhang führt die benutzten Werke von John Hart bis zu 
Kenyon-Knotts Pronouneing Dictionary of Am. Engl. 1944 in chrono- 
logischer Reihenfolge auf, bis zur Mitte des 19. Jh. mit kurzen Bio- 
graphien ihrer Autoren und kritischen Bemerkungen über ihren Wert. 

Teil III (S. 439—606) behandelt die herangezogenen metrischen 
Werke. Sie wurden besonders für die Zeit vor 1570 (erstes Wörterbuch 
mit Akzentbezeichnung) benötigt, aber auch in späteren Jahrhunder- 
ten zum Vergleich herangezogen. Die besonderen Bedingungen der 
Metrik (Akzentverschiebungen usw.) und Eigentümlichkeiten der 
Autoren verlangen eine ganz besonders kritische Beurteilung der 
Belegstellen, — Eine 37 Seiten lange Bibliographie und 6 zweispaltige 
Seiten „Addenda et Corrigenda‘“ beschließen das Werk. 

Die Untersuchung ist auf breitester Basis durchgeführt und zeugt 
von einem achtunggebietenden Fleiß. Die vorhandene Literatur ist 
wohl lückenlos kritisch verarbeitet. Der Benutzer ist besonders 
dankbar dafür, daß der Verf. die von ihm erwähnten und diskutierten 
Textstellen anderer Autoren nicht nur durch Seitenzahl und Paragraph 
angibt, sondern in den Fußnoten vollständig abdruckt, da uns heute 
viele Werke unzugänglich sind. Es ist sehr zu begrüßen, daß der Verf. 
(die verschiedenen Deutungsversuche des komplizierten Problems vor- 
führt und damit einen ausgezeichneten Gesamtüberblick über die 
bisherigen Bemühungen in dieser wichtigen Frage vermittelt. Ebenso 
verdienstvoll ist die Vorlage der Akzentgeschichte der einzelnen zum 
Thema gehörenden Wörter, die hoffentlich bald auf andere Lehnwörter 
ausgedehnt werden wird, denn sie ist die selbstverständliche Voraus- 
setzung für eine restlose Klärung der Akzentfrage. Wesentlich ist 
der ausführliche Nachweis der spätmittellat. Akzentverhältnisse und 
ihres Ursprungs. Der Ausgangspunkt für die Betonung im Englischen 
ist dadurch gegeben. 

Das verständliche Bemühen, die Haupttendenzen möglichst 
klar und eindeutig herauszuarbeiten und zu einer Art System zu 
gelangen, hat den Verf. — wie es leicht in solchen Fällen geschieht — 
zu eng an das System gebunden. Selbstverständlich muß besonders 
bei sehr frühen Werken mit Druckversehen gerechnet werden. Wenn 
aber, um nur ein Beispiel zu nennen, 11 Wörter auf -ate, die im 
17. Jh. 16mal mit Endbetonung belegt sind, als ‚„‚misprints‘ aus- 
geschaltet werden (selbst wenn einige in späteren Auflagen der gleichen 
Wörterbücher anders betont werden), so stimmt das etwas nach- 
denklich. Und die Zahl der misprints ist erheblich. — Bei der Aus- 
einandersetzung mit den verschiedenen Theorien ist die krasse Ab- 
lehnung von Jespersens „rhythmie principle“ nicht ganz verständlich. 
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J. spricht von „a rhythmie secondary stress‘‘; der Verf. meint dazu: 
„The rhythmie principle does not account. for the shift of accent“ 
(S. 19). Das stimmt an sich, aber J. fährt dann fort, daß im Laufe 
der Entwicklung die Endung als solche empfunden und die ursprüng- 
lich nebenbetonte Silbe im Wortkörper hauptbetont wurde (MEG 5. 
61). Dazu äußert sich der Verf. nicht, gibt aber bei seiner eigenen 
Darstellung (siehe oben) den Akzentwechsel ‚‚largely due to the fre- 
queney of the endings‘ an. Meint er etwas anderes als J. und hat es 
nicht deutlich genug formuliert? Jedenfalls darf der Einfluß des 
Rhythmus wohl nicht außer acht gelassen werden. Wie sind sonst 
z.B.ne. eleven und Tra’falgar (< ‚Trafal’gar ’Square) zu erklären ? 
Und hot-"water-bottle, waste-"paper-basket? Die beiden letzteren haben 
den sog. unity-stress, der das Kompositum zu einer Einheit macht. 
Er liegt aber nicht, wie sonst häufig (knives and ’forks ete.), am Ende, 
sondern an zweiter Stelle, gewissermaßen nach einem Auftakt, wie 
bei eleven und Trafalgar. Diese rhythmische ‚„Auftaktstendenz““ in 
Lehnwörtern nennt Fowler ‚progressive accent‘‘ (z. B. ap’plicable, 
das der Verf. als Analogie zu ap’pliable deutet, ca’pitalist, la’boratory 
etc. ete.). Gehört das im 16./18. Jh. häufige cha’racter hierher oder 
ist es vielleicht ein Fall von Fowlers ‚„‚reccessive accent‘‘, der ebenfalls 
durch den Rhythmus bedingt sein kann? Der Verf. lehnt ihn ganz 
entschieden ab, aber ist z. B. seine Erklärung, daß ag’grandize durch 
ag’grandizement bewirkt sei, überzeugender als Fowlers? Diese kurzen 
Hinweise sollen nur andeuten, daß vielleicht doch noch mehr Prinzi- 
pien mitwirken, als der Verf. gelten lassen will. Sie sind oftmals 
schwer nachzuweisen. Weitere Untersuchungen, besonders auch von 
Wörtern, die nicht durch Endungen belastet sind, werden sicherlich 
noch manche der offenen Fragen klären. 

In der Anordnung des Buches hätte einiges glücklicher sein 
können. Meines Erachtens sollte die Wortliste mit dem Material am 
: Anfang stehen und dabei eine Liste der Sigel der benutzten Werke. 
So schlägt man in der Bibliographie nach, um auf den Anhang der 
Wortliste zurückverwiesen zu werden. Ähnlich im Text: S. 2 begegnet 
zum erstenmal der Ausdruck ‚countertonie accentuation‘‘ mit Hin- 
weis auf $ 16; dort steht dann in einer Fußnote die Erklärung. Warum 
nicht gleich auf 8. 2? Das gleiche gilt für die lat. „‚strong‘‘ und ‚„weak 
forms‘ auf 8. 34. Eine Fußnote besagt „‚Cf. Words in -ate, $ 8b, foot- 
note 1°, worauf man dann im Inhaltsverzeichnis die „Words in -ate“ 
suchen muß. 


BERLIN GÜNTHER SCHERER 


An Analytical Bibliography of Modern Language Teaching. Vol. III: 
1937—1942. Ed by Robert Herndon Fife. Columbia University, 
New York 1949, King’s Crown Press. XIII, 549 S., $ 5,50. 


Nachdem die ersten beiden Bände der 1928 für den Neusprachli- 
chen Ausschuß der Amerikanischen Erziehungsbehörde von Algernon 
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Coleman } begründeten Bibliographie erschienen sind, welche die 
Literatur des neuphilologischen Unterrichtswesens von 1928—1932 
bzw. 1933—1937 umfassen, enthält der vorliegende Band das päd- 
agogische Schrifttum der anschließenden fünf Jahre. Das Material 
stellten Clara Breslove King und Clare Balluf von der Columbia 
University zusammen; als Herausgeber zeichnet R. H. Fife, der Vor- 
sitzende des Neusprachlichen Ausschusses. 

Die stattliche Sammlung verzeichnet aus zahlreichen Ab- 
handlungen sowie 50 Zeitschriften (darunter 4 deutschen) insgesamt 
853 Artikel, die knappe charakterisierende Inhaltsangaben nebst kri- 
tischen Bemerkungen bringen. Daß die Zahl der Aufsätze um mehr 
als 250 geringer ist als in Band II, darf nicht überraschen, da nicht 
nur kriegsbedingte finanzielle Schwierigkeiten den Umfang be- 
schränkten, sondern auch infolge des Krieges manches wertvolle 
Schrifttum unberücksichtigt bleiben mußte. So konnte diesmal das 
wichtige Kapitel ‚Der Unterricht fremder Sprachen im Ausland“ 
nicht behandelt werden. Diese Einschränkungen zwangen indessen 
die Bearbeiter zu strafferer Sichtung des weitschichtigen Stoffes und 
veranlaßten sie zu seiner Ausrichtung auf Soziologie und Kultur- 
kunde. 

Der Inhalt ist in 12 Kapitel gegliedert, von denen die über ‚Ziele, 
Stoffe und Methode‘ (320 Nummern) und über ‚Lehrpläne‘ (166 Num- 
mern) den größten Raum beanspruchen. Von besonderem Interesse 
ist die Tatsache, daß im Gegensatz zu der negativen Einstellung vor 
30 Jahren das Studium des Deutschen nach 1939 ein erstaunliches 
Anwachsen aufweist, ein schönes Beispiel politischer Objektivität und 
internationaler Reife. Während die Stellung des Französischen in den 
amerikanischen Unterrichtsplänen gewissen Schwankungen unter- 
liegt, haben das Spanische und Portugiesische im Zuge der Politik 
gutnachbarlicher Beziehungen an Boden gewonnen. Auch die Be- 
schäftigung mit Ostsprachen, besonders dem Russischen, hat sich seit 
dem Sommer 1941 begreiflicherweise verstärkt. 

Als neue Sparte auf dem weiten Gebiete des Fremdsprachen- 
unterrichts tauchen schließlich — allerdings erst am Ende der be- 
handelten Zeitspanne — mancherlei Arbeiten auf, die ihr Entstehen 
dem Sprachenprogramm der Heeres- und Marinebehörden verdanken. 
Wie ich dem American Year Book von 1943, p. 960, entnehme, gingen 
1942 nicht weniger als 112000 Lehrer zur Truppe, und etwa anderthalb 
Millionen Soldaten nahmen an den durch das Army Specialized 
Training Program ins Leben gerufenen Lehrgängen teil (ebenda 
p- 981). Aber nicht nur Sprachlehrer, auch breite Volksschichten 
haben sich, wie die Flut von Artikeln und Broschüren nach 1942 
beweist, nachdrücklich für das Lernen von Fremdsprachen eingesetzt, 
so daß Fife behaupten kann, das amerikanische Volk sei zum ersten 
Male in seiner Geschichte „fremdsprachenbewußt‘“ geworden (p. VII). 
Diese Bewegung beruht gewiß nicht bloß auf praktischen Erwägungen, 
sondern in hohem Maße auf dem Wunsche, fremde Kulturen an ihren 
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Quellen zu studieren und dadurch Verständnis für andere Völker 
zu gewinnen. Derartige Bestrebungen dürften das beste Mittel sein, 
den Weg für ein gesundes internationales Denken und Handeln zu 
bereiten. 

Das Werk, dessen Druck aus Mitteln der Carnegie-Stiftungen 
‚ermöglicht wurde, ist jedem Pädagogen und Neusprachler zu emp- 
fehlen. 


BERLIN-FRIEDENAU HANS MARCUS 


THE GENESIS OF MILTON’S WORLD 


In Milton’s Paradise Lost reports of Uriel and Raphael on 
the genesis of a new World are respectively fragmentary, 
sometimes hazy, and, except by implication, incomplete. 
Being under the influence of the Jewish tradition, these angels 
agree of course that God in some manner created the material 
Universe. But their accounts of an ordered process of creation, 
stage by stage from a portion of a divinely prepared chaos to 
the marvelous result, are complicated and confused by the 
introduction of elements taken apparently from Stoie, rabbi- 
nical, Neoplatonic, and atomistice philosophy. It is true that 
the account in Genesis is disconcertingly meager and eryptic 
enough, seeming to demand amplification: God created the 
heaven and the earth; the earth was without form and void, 
darkness was upon the face of the deep, and the Spirit of God 
moved upon the face of the waters; God said, ‘Let there be 
light’, and there was light; God said ‘Let there be a firmament 
in the midst of the waters’, and the firmament divided the 
waters from the waters; and so on through the fourth day 
when the Sun, Moon, and stars appeared to the sixth day when 
man was created. Both Uriel and Raphael accept the challenge 
and present such interpretations and amplifications as may 
be in accord with their individual reactions to the unfolding 
pattern and spectacle of creation. It is the purpose of this 
study to examine their fragmentary and respectively in- 
complete reports, to conciliate them if possible, and to reduce 
to some definite order the progress of creation from chaos to 
the completed World. 


I 


Uriel seems to be largely a pious but not too perceptive 
physieist with inclinations toward atomistic philosophy. He 
is no doubt thoroughly acquainted with the atomie texture 


Anglia. LXX, 2 9 
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and qualities of chaos!) and, as close observer, is impressed 
by the grand spectacle of the evolving World as it develops 
from a confined mass of chaotie materials to its final per- 
feetion. This Regent of the Sun, “The sharpest-sighted Spirit 
of all in Heaven”, addresses the “stripling Cherub” — dis- 
guised but unrecognized Satan, who has recently escaped 
from shifting agglomerations of elementary particles in chaos 
— with the significant “I saw”: 

I saw when, at his word, the formless mass, 

This World’s material mould, came to a heap: 

Confusion heard his voice, and wild uproar 

Stood ruled, stood vast infinitude confined; 

Till at his second bidding darkness fled, 

Light shone, and order from disorder sprung: 

Swift to their several quarters hastened then 

The cumbrous elements, earth, flood, air, fire, 

And this ethereal quintessence of heaven 

Flew upward, spirited with various forms, 

That rolled orbicular, and turned to stars 

Numberless, as thou seest, and how they move; 

Each had his place appointed, each his course, 

The rest in circuit walls this universe2). 


According to this brief sketch a mass of turbulent chaos 
is first reduced — by God’s word — to a global form and its 
materials brought to a heap. That is to say, the confusion 
hears God’s voice, uproar stands ruled, and hyperbolical in- 
finitude is confined. At God’s second command, Light shines, 
displacing darkness and reducing disorder to order. In this 
process of bringing order from disorder, like atoms are joined 
to like in the formation of the four primary elements, which 
hasten to their several places in hierarchical order, earth, 
flood, air, and fire. Then ether, the sublimation or quintessence 
of the four cumbrous elements?), springs upward and is formed 


1) See my forthcoming study, “The Texture and Qualities of 
Milton’s Chaos”. 

?) Paradise Lost, ed. Harris Francis Fletcher in The Complete 
Poetical Works of John Milton, Boston, 1941, III, 708—721. Further 
references to this work in parentheses are to this edition. 

®) See my study, ““Milton’s Scale of Nature”, in Stanford Studies 
in Language and Literature, Stanford University, 1941, p. 176: ‘Here 
it is necessary to understand that Milton is not following that tradition 
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into the stars, numberless, each rolling orbicular in its appoin- 
ted course. The remaining ether then is formed into the 
outer wall of this mundane Universe. 

Uriel’s account of World-genesis is in some respects 
similar to that of the ancient atomists. For example, he sees 
the formless mass, the World’s material mould, come to a 
“heap”. Now the word heap is in meaning disjunctive, imply- 
ing a pile or collection of individual and disjoined things 
thrown or laid together. Milton regularly uses the word in that 
sense: he speaks of the smutty grains of “a heap of nitrous 
powder” (PL., IV, 815), “on a heap Chariot and charioter lay 
overturned’” (PL., VI, 389), “dire hail... gathers heap’” 
(PL., II, 589), “magic structures... shattered into heaps” 
(Comus, 799). Evidently, then, Uriel means that the original, 
circumscribed mass of chaotic material is a pile or heap of 
atoms or perhaps momentary conglomerations of atoms. 
Epicurus agrees that 

A world is a ceircumscribed portion of sky... a piece cut off 
from the infinite and ends in a boundary either rare or dense, either 
revolving or stationary; its outline may be spherical®). 

He goes on to say that “worlds... were created from the 
infinite, and that all such things, greater and less alike, were 
separated off from individual agglomerations of matter’’°). 
Lucretius also is concerned with the order in which the 
“confluence of matter founded earth and heaven, the abysses 
of the sea, the orbits of the sun and moon’’®). He describes 
vividly how the “first-beginnings”, i. e. the atoms, 

being numerous and stirred by blows from time now infinite, 
since they are wont to move, incited by their weights, to make all 


kinds of unions and try all possible creations by combining with each 
other, so it is that, sent abroad through many ages, after making 
which conceives of ether as a fifth essence differing in kind from all 
the four elements. He holds rather to the historical theory that ether 
is a matter sublimated from the four elements, or merely a purer form 
of air and fire.” 

4) The Epicurean “To Pythocles”, in Epicurus: The Extant 
Remains, ed. and trans. Cyril Bailey, Oxford, 1926, No. 88, 6—12. 

5) Ibid., No. 73, 11—14. 

6) Titus Lucretius Carus, On the Nature of Things, trans. Thomas 
Jackson, Oxford, 1929, V, 416—19. 


9* 
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trial of all kinds of union and motion, those at length unite which, 
suddenly combining, oft become beginnings of great things, of earth 
and sea and sky”). 

This account of the confluence of atoms into an agglo- 
merated mole of chaotic materials might well serve as ampli- 
fication of Uriel’s vision of the formless mass, the World’s 
material mould, as it came to a heap. The enthusiastic 
Archangel further elaborates his concept by observing that 
the confusion and uproar of a portion of general chaos, 
hearing God’s voice, stood ruled to the extent of its being 
confined and limited within the form of an hyperbolically 
infinite sphere. Thus, for Uriel this first spectacle in the 
process of World-genesis is staged by the word of God; but 
for Lucretius, it is the result of haphazard arrangement of 
particles without any exercise of sagacity or design®). 

But within the global mass no order has as yet been 
achieved. Consequently, Uriel proceeds to the second step in 
the process of ereation. No doubt remembering Genesis and 
God’s second bidding, he is made to see how that darkness 
which was upon the face of the Deep is put to flight by the 
appearance of Light. He does not say that this Light is really 
the creative force operative in all subsequent developments — 
which he must know to be true, he merely proclaims, with 
a grand sweep of imaginative rhetoric, “Darkness fled, Light 
shone, and order from disorder sprung.” F. A. Comenius, 
seventeenth century educator and atomic physicist, informs 
us in some detail regarding the nature of Light and its function 
in World-genesis. Having postulated that the ‘matter of all 
the elements... is made up of Atomes’’°?), he formulates six 
aphorisms concerning Light: 

I. The first light was nothing else but brightness, of a great flame, 
sent into the dark matter to make it visible and divisible into form. 

II. God put into the light a threefold vertue: 1, of spreading 
itself every way, and illuminating all things. 2, of moving the matter 


with it being taken hold of, by burning and inflaming. 3, of heating, 
and thereby rarifying and attenuating the matter. 


?) Ibid., V, 421—431. 
3) Ibid., V, 419—423. 

®) F. A. Comenius, Natural Philosophie Reformed by Divine Light 
or A Synopsis of Physicks, London, 1650, p. 84. 
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III. But when as that light could not extend his motion upwards 
and downwards... it moved it self, and doth still move in a round: 
whence came the beginning of dayes. 

IV. And because the matter rarified above heat being raised by 
motion of the light, the grosser parts of the matter were compelled 
to fall downward, and to conglobate themselves in the middle of the 
Universe; which was the beginning of the earth and water. 

V. The light therefore by its threefold vertue (light, motion, 
and heat) introducted contrariety into the World. For darkness was 
opposite to light; rest, to motion; cold to heat. 

VI. For light is the onely fountain both of visibility, and of 
motion, and of heat. Take light out of the World, and all things will 
return into Chaos1P). 


Now Uriel might well agree with some such analysis of 
Light’s nature and function. But in his haste he ignores or 
skips over some of the most important Light-activities — for 
example, heating of the mass — or is content to include them 
all in “order from disorder sprung”’. Being Regent of the Sun, 
he is naturally interested in illumination and in that motion 
which involves the formation and separation of the four 
elements, the upward flight of ether, and in the creation of 
planets and stars rolling in their courses. 

But the Sun’s Regent, illustrating the emergence of order 
from disorder, is curiously silent on just how the four cumbrous 
elements — earth, flood, air, and fire —are differentiated from 
the atomic mass, to what definite “quarters” they are said 
to have “hastened’”, and on what may be the relationship 
between the “ethereal quintessence of Heaven” and the four 
elements. He merely arranges elements and ether in hierar- 
chical order, which may or may not be the sequence-order 
of their differentiation. Perhaps the atomic physicists can 


10) Ibid., pp. 36—37. Cf. Robert Flud, Utriusque Cosmi Mavoris 
scilicet et Minoris Metaphysica, Physica, atque Technica Historia, 
Oppenhemii, 1617, II, 69—70; Katherine Brownell Collier, Cosmo- 
gonies of our Fathers, New York, 1934, pp. 338—350 (cf. also Index), 
where an amazingly thorough and distinguished account may be found 
of sixteenth and seventeenth century opinion on the nature and 
creative function of primitive light. On the popularity of atomism 
in these centuries, see Charles T. Harrison, ‘Bacon, Hobbes, Boyle, 
and the Ancient Atomists”, Harvard Studies and Notes in Philology 
and Literature, XV (1933), 191—218, and Harvard Studies in Classical 
Philology, XLV (1934), 1—79. 
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furnish some enlightenment on these questions. On formation 
of the elements Democritus, for example, assumes that earth, 
water, air, and fire are differentiated in accordance with the 
sizes, shapes, and motions of atoms in combination !!). Lucre- 
tius observes that “each thing’s particles are all distributed 
to it by blows from every quarter, and they go apart, each 
to its proper kind; moisture to moisture moves; from earthy 
particles grows earth; fire forges fire and ether ether’’!?). 
Uriel must have seen this process in momentary operation 
even in primeval chaos!?), but he disregards it here. No doubt 
most early cosmogonists would approve of the angel’s hierar- 
chical arrangement of elements and ether in the completed 
Universe. But in what sequence-order were they generated 
and established in their “several quarters”’? Lucretius is again 
explicit: 

The first to come together in the midst were all the particles 
of earth, by reason of their weight and their entanglement, and these 
all ’gan to take the lowest seats; also the more they came together in 
communal entanglement, the more they squeezed out such as were 
to form the sea, sun, moon, and stars, and the walls of the great 
world. For these are all composed of lighter, rounder seeds than those 
of earth, and elements much smaller. And so the fiery ether first 
broke forth, arising from the earth’s parts through loose-meshed 
apertures, and, being light, took off much fire with it... for, when all 
this unites above, then elouds of concrete substance weave their webs 
aloft beneath the sky. Thus then at that time was the light diffusive 
ether with its concrete substance poured around and arched on all 
sides; spreading wide in all directions round about, it thus with greedy 
grasp enclosed all other things. 

Ether was followed by the rudiments of sun and moon, whose 
globes turn to and fro between it and the earth; which neither earth 
nor mighty ether has appropriated, since they neither were of weight 


enough to sink and settle down, nor yet so light that they could glide 
along the topmost coasts1#). 


He goes on to explain that, after the withdrawal of ether 
and rudiments of sun and moon from the original chaotiec 


11) Reported by Aristotle, De Oaelo, trans. J. L. Stocks, Oxford, 
1922, 303a, 5—25. 

12) Op. cit., IL, 1112—1116. 

13) See Paradise Lost, II, 889—907, and my commentary in ‘The 
Texture and Qualities of Milton’s Chaos”. 

14) Op, cit., V, 449-—475. 
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mass, the “earth [i. e. what remains] suddenly sank in, where 
now the mighty azure tract of sea extends and with a salt 
flood drenched the hollows.” 

And day by day, the more the heats of ether round about and 
the sun’s rays compressed the Earth on all sides into narrow limits.... 
all the more the salt sweat, squeezed out from her frame, gave increase 
by its oozing to the sea... .; the more too did those many particles of 
heat and air glide forth and fly abroad and far from earth condense 
the high and gleaming quarters of the sky... So then the weighty 
earth... took its place, and all the world’s mud, so to speak, flowed 
heavily into the lowest place and settled at the bottom, like dregs15), 

This vivid exposition serves well, it seems to me, to amplify 
Uriel’s incomplete account of the World-genesis. Here the 
sequence-order of generation as well asthe hierarchical arrange- 
ment of elements and ether is faithfully observed. And both 
Uriel and Lucretius agree that a part of the purest ether “in 
circuit walls this Universe’. 

Other aspects of Uriel’s evolving World merit considera- 
tion. What, for example, is the relationship between the 
“ethereal quintessence of Heaven’, of which the stars and 
outmost sphere are made, and the four cumbrous elements? 
Since the term guintessence is used, one might suppose that 
it refers to the Aristotelean fifth essence, an ethereal sub- 
stance differing in kind from the four simple bodies!*). But 
such an interpretation is not necessarily valid. In fact, it 
contradicts the tenor of the whole passage; no atomistie 
philosopher could equate his concept of ether with that of 
Aristotle. The Stoics, moreover, are perhaps the founders of 
a tradition according to which ether is the result of successive 
condensations of original fire!?) or the sublimation of the 
four elements of nature, particularly of air and fire). And 


15) Ibid., V, 449—500 passim. 

16) So A. W. Verity, Milton: Paradise Lost, Cambridge, 1921, 
p- 451. 

17) Cicero reports Zeno’s views regarding natural substances as 
follows: “First, in dealing with the four recognized primary elements 
he did not add this fifth substance which his predecessors deemed to 
be the source of sensation and of intellect; for he laid it down that 
the natural substance that was the parent of all things... was itself 
fire”, Academica, ed. and trans. H. Rackham (for Loeb), 1933, I, xi, 39. 

18) See New English Dictionary, s. v. ether 2, and quotations. 
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one finds this tradition firmly established in the seventeenth 
century'®). Comenius, disdaining Aristotle’s concept of the 
fifth element, is especially insistent that natural phenomena 
are “all one matter of the world, distinguished by degrees of 
density and rarity”’2°). There can be only four elements, says he. 


That is, there are four faces of the matter of the world reduced 
into formes .... differing especially in the degree of rarity and density. 
The Paripateticks put the sublunary fire, for skie, and call the skie 
a quintessence. But that same sublunary fire is a meer figment; the 
heaven it selfe, furnished with fiery light, is the highest element of 
the world... He that is not satisfied with these of ours, but seeks 
more subtile demonstrations, let him see Campanella, Verulamius, 
and Thomas Lydias of the nature of heaven, etc. and he will acknow- 
ledge the vanity of this Aristotelicall figment21). 


What Uriel really intimates is that, just as the alchemist 
distills a fifth essence out of the four elements, so these same 
cumbrous elements, especially the lighter fire and air, have 
been sublimated and refined into purest ether. And this is the 
“ethereal quintessence” which constitutes the substance of 
the heavenly bodies and the outmost sphere 2). Any one who 


19) Collier, op. cit., pp. 308, 352, 356, etc. Cf. George Hakewill, 
“The ancient Fathers and Doctours of the Primitive Church, for the 
most part following Plato, holde that it [the substance of the heavens] 
agrees with the matter of the Elementary Bodies, yet so as it is com- 
pounded of the finest flowre, and choisest delicacy of the Elements”, 
An Apologie or Declaration, Oxford, 1630, p. 73. Thomas Vaughan 
agrees that “There is no fifth principle — no quintessence as Aristotle 
dreamed — but God Almighty”, The Works of Thomas Vaughan, 
ed. A. E. Waite, London, 1919, p. 25. 

20) Op. cit., p. 81. 21) Ibid., p. 79. 

22) The Sun’s body is, of course, made of ether, and Satan sees 
every aspect of its glowing landscape informed with radiant light. 
But aside from the light, he is not sure whether the Sun’s substance 
is metal or stone: if metal, part seemed gold, part clear silver; if 
stone, carbuncle, chrysolite, ruby, topaz, or the celebrated philoso- 
pher’s stone vainly sought in earth. He seems finally convinced, 
however, that he has here discovered that pure quintessential elixir, 
the fabled alchemical substance sought by sublimation of common 
elements, which philosophers imagined capable of transmuting baser 
metals into gold. What wonder, then, that here “rivers run Potable 
gold”. (PL., III, 591—607 passim). Cf. PL., V, 415-426. On the 
alchemist’s “‘divine quintessence”, see Paracelsus, The Hermetic and 
Alchemical Writings, trans. Arthur Edward Waite, London, 1894, I, 52. 
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wishes may conceive a parallel between the Archangel’s 
account of the creation of starry heavens and that recorded 
as God’s work of the fourth day in Genesis. 

Finally, it must be noted that Uriel seems to be interested 
only in the ethereal composition of the World’s outmost 
sphere. But since he runs God’s errands through all the 
Heavens or down to Earth (III, 651), he must also be aware 
that this first convex is stationary, firm and opaque, whose 
function is to divide the luminous interior from the inroads 
of dark chaos (III, 418ff.). As messenger he must have traveled 
often the way from Heaven through a wide opening in the 
World’s crust at its zenith down tohhis present station in the Sun 
(III, 526, 529—534). On these matters he is silent, but he is cer- 
tainly correct in assuming a traditional outer shell ofthe World 
andthatitscomposition isethereal. As Professor McColley says: 


. the protective outer shell is an expression of a conception 
long commonplace in geocentrie cosmology. Among the Hebrews it 
appears as a firmament or a curtain, to the medievalist Richard of 
Middleton it is an enclosing surface, and, to retrace, it isfound among 
the Greeks as a crystal shell, a tunic, a membrane .... During the first 
half of the seventeenth century the conception is referred to among 
others by Thomas Tymme, Johannes Johnstonus, and John Swan, 
with the last saying, “The firmament is a vaulted roof... as a certain 
husk, shell, or box, inclusively containing all things without the 
Heaven of Heavens’23). 


Democritus conceives that “the mass of earth, composed 
of the atoms which were larger and less mobile, formed the 
central point, and the ether, consisting of the smaller and 
rounded particles of fire, formed the exterior shell of the 
cosmos that was thus composed’’**). Seneca reports an 
opinion of the atomist Artemidorus with disgust: 


Nam, si illi credimus, summa ora solidissima est, in modum 
tecti durata et alti crassique corporis, quod atomi congesti coa- 
ceruatique fecerunt25). 


23) From Grant MeColley’s excellent “The Astronomy of Para- 
dise Lost’, Studies in Philology, XXXIV (1937), 243. 

24) Theodor Gomperz, Greek Thinkers, trans. Laurie Magnus, 
London, 1920, I, 337. On the atomie ““membrane” of Leucippus, see 
Cyril Bailey, T’he Greek Atomists and Epicurus, Oxford, 1928, pp. 90f., 


95, 96f., 99. 
25) Seneca, Questiones Naturales, ed. and trans. into French, 
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Lucretius speaks of the “flaming ramparts of the world’ %) 
and, as we have seen, tells how “at that time was the light 
diffusive ether with its concrete substance poured around and 
arched on all sides; spreading wide in all directions round 
about, it thus with greedy grasp enclosed all other things’ ”). 
Here are shells, curtains, boxes, or membranes enough, but 
for the most part they are in circular motion, corresponding 
to the Primum Mobile of the Ptolemaic cosmology. Uriel has 
no use for the Primum Mobile; his outmost sphere is firmly 
and immovably stationary. If he had reported upon this 
condition, he might have recalled that Epicurus postulates 
a world-boundary “either rare or dense, either revolving or 
stationary”’ ®) with the conclusion that motions of the heaven- 
ly bodies “may not impossibly be due to the revolution of the 
whole heaven, or else it may remain stationary, and they 
may revolve”®). At any rate, the creator of Uriel’s outmost 
sphere chooses that it must be dense and stationary°°) while, 
within, the numberless stars roll orbicular in their appointed 
cOUTSeS. 


II 


Affable Raphael is the divine historian extraordinary, 
the facile raconteur of remarkable events, mentor of Adam, 
metaphysician, and indifferent physicist with Stoic or ato- 
mistie inclinations. In the course of a single half-day, earth 
time (V, 300, 599—VIII, 630), he expatiates on the nature of 
God and the metaphysical relationship between man and 


Paul Oltramare, Paris, 1929, VII, xiii, 2. I am indebted for this 
reference to McColley, who remarks, “Had these atoms been the 
quintessence, the beliefs of Milton and of Artemidorus as to the 
formation and composition ofthe outer shell would be almost identical”, 
and note, “One account is mechanistie; the other theistie”, op. cit., 
p- 243. 26) Op. ci., 1,73. 27) Ibid., V, 465 —472. 

28) Op. cit., Sec. 88, 9. 

29) Ibid., Sec. 92, Yff. Lucretius agrees that “It may be too that 
all the sky remains at rest, while yet the shining constellations are 
borne on’, op. cit., V, 517. 

30) See Allan H. Gilbert, “The Outside Shell of Milton’s World”, 
Studies in Philology, XX_ (1923), pp. 444—447, and On the Composition 
of Paradise Lost, Chapel Hill, 1947, pp. 79—80. 
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angels, relates how apostate angels in Heaven were conquered 
in a three-day battle, Heaven time, and cast into Hell, ex- 
plains why and in what manner God created the new World 
including man, and discourses with hesitation on celestial 
motions in the newly created Cosmos. All of these historical 
records and reminiscences are of epic importance, but here 
we are concerned only with his two accounts of World-creation 
and especially with the order in which phenomena of the 
material Universe are said to have come into being. 

This divine Interpreter’s first report on creation of the 
world lacks something in the way of completeness, order, and 
clarity. The initial act of Messiah in quieting a portion of 
chaos and circumscribing in it the form of a globe is dramatie 
and clear enough: the radiant Son of God appears in his 
chariot surrounded by a splendid entourage of winged Spirits 
in winged chariots; the gates of heaven open and let forth the 
King of Glory, in his powerful Word and Spirit, coming to 
create new worlds; chaos is discovered to be, as it were, 
a turbulent sea in wild motion; Messiah stills the waves and 
orders peace; on the wings of Cherubim and followed by the 
procession he rides far into chaos, takes the compasses, and 
cireumscribes the Universe, saying, “This be thy just circum- 
ference, OÖ World” (VII, 192—231)3!). At this point the Son 
with his entourage in celestial equipages —no doubt symbols 
of God’s creative powers and agencies — seem to fade from 
the scene and are not discovered in procession again until they 
return after creation to God’s house in mid-Heaven (VII, 
550—580). But after materials of the Universe have been 
formed into a sphere, the philosophical Raphael announces 
abruptly: 

Thus God the heaven created, thus the earth, 

Matter unformed and void: Darkness profound 

Covered the abyss: but on the watery calm 

His brooding wings the spirit of God outspread, 

And vital virtue infused, and vital warmth 


Throughout the fluid mass, but downward purged 
The black tartareous cold infernal dregs 


31) Observe how admirably Harris Francis Fletcher represents 
the rabbinical sources and associations of this scene, Milton’s Rabbin- 
ical Readings, Urbana, 1930, pp. 100—.109. 
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Adverse to life: then founded, then conglobed 

Like things to like, the rest to several place 

Disparted, and between spun out the air, 

And earth self-balanced on her center hung (VII, 232—242). 

In this manner an instantaneous creation is completed ®?) 
with some indication as to the order in which the process is 
consummated. 

When Raphael remarks that God thus created heaven and 
earth, he means that the portion of chaos thus circumscribed 
contains heaven and earth in potentia. The globe of primitive 
matter is within itself still formless and covered with profound 
Darkness. And the unorganized mass is said to be in compo- 
sition “fluid” or further characterized as a “watery calm’. 
Could this mean that, as a second step in creation, the original 
atomie materials of chaos have been differentiated into 
“waters’”’? Here the Archangel, remembering Genesis, is in- 
volving himself in a pre-Genesis tradition which has sometimes 
been combined with Stoic doctrine concerning the diacosmesis. 
Berosus, formulating Babylonian cosmology, says: “In the 
beginning all was darkness and water... The All was once 
fluid; ... but the god Bel... divided the darkness in the 
‚midst, and so separated earth and heaven from one another, 
and therewith established the order of the universe’’33). 
A speaker in the hermetic Poimandres sees a “‘downward- 
tending darkness” (amorphos hyle) which, sayshe, “Isaw... 
changing into a watery substance, which was unspeakably 
tossed about”’®*), or more succinctly, “There was darkness 
in the deep, and water without form’”’3). And Stoics assert 
that the first step in World-genesis is the differentiation of 
original fire (‘through air’) into water. This “water” is not 
water as we know it, but a sort of compound substance out 
of which earth and water may later be differentiated ®). And 


32) Ibid., pp. 90ff. 

33) Hermann Gunkel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit, 
Göttingen, 1895, pp. 17, 19. I use Walter Scott’s translation of 
Gunkel’s German into English, Hermetica, Oxford, 1924, II, 126. 

34) Scott, op. cit., I, 115. 

35) Ibid., I, 147. 

36) Ibid., II, 123. Diogenes Laertius, Lives of Eminent Philoso- 
phers, ed. and trans. R. D. Hicks, London, 1925, VII, 130, 142. 
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Sir Walter Ralegh — quoting Zeno to the effect that 
“God turneth the substance of fire by air into water” — con- 
tinues: 

And the word which the Hebrews call maim is not to be under- 
stood according to the Latin translation simply, and as specifical 
water; but the same more properly signifieth liquor .... “For maim”, 
saith Montanus, “is a double liquor’”; that is of diverse natures; 
“and this name, or word, the Latins, wanting a voice to express it, 
call it in the plural, aquas, waters’’37). 

Comenius identifies Moses’s “waters’”” and “darkness” 
with “a vapour or a fume... a Chaos of dispersed Atomes 
cohering in no part thereof’’ 3). One may reasonably conclude, 
it seems to me, that Raphael’s “fluid mass’ is merely a sub- 
stance “of diverse natures” and does not represent the diffe- 
rentiation of primitive matter. It is a sort of compound con- 
taining in solution, as it were, all possible elements and 
aspects of the visible Universe. In the light of Comenius’s 
interpretation, it may easily be identified with Uriel’s “form- 
less mass’’ which he sees come to a “heap”. 

Now comes the second step in the process of creation. The 
Spirit of God outspreads his brooding wings on the watery 
calm and infuses “vital virtue’’ and “vital warmth” throughout 
the fluid mass. I have shown elsewhere that this “vital virtue’ 
so infused constitutes the forms of all things invested with life 
and the capacity of occasional actuation. Here the Spirit of 
God communicates to a prepared matter those creative powers 
or hidden seeds of things — sometimes called “seminal 
reasons”’ or logoi spermatikoi — which are pale reflections of 
exemplars in God’s mind ®). Nor does Raphael forget — as is 
the case with Uriel — to intimate the source of renewed 
motion: the “vital warmth’” mentioned is the effect of an 
infused but as yet invisible light, one of whose creative po- 
wers is to move itself, to heat the mass, and to divide matter 
into ordered parts“). Thus the Spirit which broods upon the 


37) The History of the World, ed. Oldys and Birch in T'he Works 
of Sir Walter Ralegh, London, 1929, II, 9. 

38) Op. cit., p- 28. 

39) “Milton’s Scale of Nature”, loc. cit., pp. 190—91. 

40) Comenius, op. cit., p. 11. 
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waters is not a person but the divine power of God!) which 
impregnates the fluid mass with the seminal forms of all 
things, with potential life, and, through heating by light, with 
the possibility of ordered: movement. No wonder, then, that 
Uriel should have discovered his upward-flying ether to be 
animated or “spirited with various forms, That rolled orbi- 
cular, and turned to stars’ (III, 718). 

Next, under the divine urge of tremendous power- 
potentials infused into Raphael’s fluid mass, cosmie pheno- 
mena begin to emerge. The black, tartareous, cold, infernal 
dregs, adverse to life, are purged downward: in this process, 
like atoms are conglobed with like*2) in the formation of the 
four elements; what is left after the downward purging of 
dregs is “to several place disparted”, with the air spun out 
“between”. So far as sequence-order of world-genesis is con- 
cerned, this sketch is even more muddled than Uriel’s. But 
perhaps Raphael is trying to synthesize atomistic and herme- 
tic-Stoic cosmology. One hermetic philosopher, attempting 
to conciliate Genesis with Stoic physics, may be able to throw 
some light on the problem of ordered development: 

There was a darkness in the deep, and water without form; and 
there was a subtle breath (a fine airy substance, or a subtle spirit), 
intelligent, which permeated the things in Chaos with divine power. 
Then, when all was yet undistinguished and unwrought, there was 
sbed forth holy light; and the elements came into being. All things 
were divided one from another, and the lighter things were parted 
off on high, the fire being suspended aloft, so that it rode upon the 
air; and the heavier things sank down, and sand was deposited 
beneath the watery substance, and the dry land was separated out 
from the watery substance, and became solid. And the fiery substance 


was articulated.... and the heaven appeared with its seven spheres.... 
visible in starry forms, with all their constellations#®). 


#1) Milton’s De Doctrina Christiana, edited, with the translation 
of Charles R. Sumner, by James Holly Hanford and Waldo Hilary 
Dunn, New York, 1933, Columbia Edition, XV, 13, 2425. 

42) See Verity, op. cit., p. 538. 

4) From Walter Scott, op. cit., Libellvs III, 1b—2b. Cf. a similar 
order of development in Libellvs I, 8b, 5b, of the same work: “The 
watery substance, having received the Word, was fashioned into an 
ordered world, the elements being separated out from it; and from 
the elements came forth the brood of living creatures. Fire unmixed 
leapt forth from the watery substance, and rose up aloft; the fire 
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Here one discovers the familiar waters covered with 
darkness into which there is infused a subtle spirit — but this 
time the pneuma of the Stoics“). First, light is shed forth, 
and under its influence the elements come into being. Then 
the lightest element, fire or ether, springs up on high, followed 
next by the air; and the heavier elements sink down, being 
differentiated into presumably water and solid land. And the 
fire or ether is articulated into revolving planets and stars. 
Perhaps a similar order is implied in Raphael’s sketch: chaos, 
impregnation, (infusion of light), conglobing of atoms into 
the elements, “the rest [i.e. fire or ether] to several place 
disparted’”, then air spun out between the ethereal sphere 
and the earthy, differentiation of the remaining mass into 
water and dry land, “And earth, self-balanced, on her centre 
hung”; finally the articulation of ethereal materials into 
revolving heavenly bodies. And such implied order of develop- 
ment is supported in some detail by Raphael’s history of 
creation within six days. 

It is clear, however, that the account of creation in a six- 
day progression is not complete within itself but must be 
supplemented by Raphael’s first sketch. Before activities of 
the First Day, for example, a chaotic mass of atomic mate- 
rials®) has already been calmed, delimited, and impregnated 
by the Spirit of God. And now on the First Day, a fourth 
step is taken: God says, “Let there be Light’, and immedi- 
ately Light, exhaling first from darkness of the mass and 
achieving visibility, springs from the Deep in the spherical 
form of a radiant cloud, and begins a journey from East to 


waslight and keen, and active. And therewith the air too, being light, fol- 
lowed the fire, and mounted up tillitreached the fire, parting from earth 
and water; so that it seemed that the air was suspended from the fire. 
And the fire was encompassed by a mighty power, and was held fast, 
and stood firm. But earth and water remained in their own place... 
and this second Mind made out of fire and air seven Administrators 
(i. e. planets), who encompass with their orbits the world perceived 
by sense”. This account has Neoplatonic affinities, says Scott, II, 31ff. 

44) For an excellent resume of the Stoie diacosmesis in relation 
to this passage, see Scott, II, 123—126. 

45) In the seventeenth century, says Collier, ‘Matter was generally 
conceived to be a chaos of particles”, op. cit., p. 339. 


144 WALTER CLYDE CURRY 


West through the aery gloom. As a result of this eircular 
motion, light is divided from darkness by the hemisphere, 
and the World is provided with night and day (VII, 243—356). 
The ultimate origin and nature of this primitive Light is a 
profound mystery. Perhaps this is one of the “mighty works” 
of God to which the Archangel refers when he warns man 
against vain speculation about matters divinely “suppressed 
in night” (VII, 111—124). Nevertheless, men have speculated. 
Some in the seventeenth century particularly have surmised 
that this Light is fire, or an attenuation of fire, or an efflux 
from the fiery element; some say it is a corporeal substance, 
and in no sense spiritual; others conceive it to have been 
originally an invisible substance or power permeating all 
things and finally attaining visibility *). One gets the impres- 
sion that Raphael himself is none too certain as to its nature. 
He is doubtless philosopher enough, however, to concede that 
“We cannot form any conception of light independent of a 
luminary ; but we do not therefore infer that a luminary is the 
same as light, or equal in dignity”’ *). Hence he intimates that 
Light produced on the First Day may be considered as dual 
in nature: it is a luminary whose substance —like that of the 
Sun’s body — is ethereal, the pure “quintessence” or ultimate 
sublimation of air-fire particles capable of receiving the form 
of a spherical cloud; it is also the active principle of creative 
energy infused by the Spirit of God into chaos, now exhaled 
from the permeated mass, concentrated in the ethereal sub- 
stance, and made visible as radiant light in motion®%). As 
luminary substance it may be identified, or at least compared, 
with the atomist’s ether or the hermetic-Stoie “unmixed fire” 
which leapt forth first from the chaotice mass. But as light 


46) See ibid., pp. 338—341, for an extensive survey of opinion. 
Cf. Du Bartas, His Diuine Weekes and Workes, trans. Josvah Sylves- 
ter, London, 1621, p. 12; and my fortheoming study, “Milton’s Light 
Exhaling from Darkness’, 

47) Milton, De Doctrina, XV, 31, 7—10. 

#8) Compare this with the modern physieist’s concept of light: 
electrie energy is converted into heat which causes molecules of 
various substances to vibrate with sufficient energy so that they 
radiate electromagnetic waves. These electromagnetic waves strike 
upon visual centers, and the resulting sensation is interpreted as light. 
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or active principle of creative energy it is, on the First Day 
and on all other Days of creation, the effective and divine 
power inherent in the fiat, “And God Said”. And the function 
of Light so constituted is, as we have seen, to illuminate all 
things, to move and stimulate the particles of matter in the 
formation of elements arranged into spheres in accordance 
with relative density and rarity, and by heating to insure 
the emergence of embryonic life 9). 

On the First Day, primeval Light makes one complete 
eireuit of the “fluid mass”. In this progress it winnows out the 
lightest particles, conglobes and sublimates elements into an 
ethereal substance, and thus creates an outer sphere of the 
Cosmos. This is the “heaven” celebrated by celestial choirs 
at the Day’s end. This is the “clear hyalin, the glassy sea” 
(VII, 619), the “erystallin sphere’” (III, 482), a bright sea 
of metaphorical jasper or liquid pearl flowing, 

whereon 
Who after came from earth, sailing arrived, 


Wafted by angels, or flew o’er the lake 
Rapt in a chariot drawn by fiery steeds (III, 518—522). 


It is the upper “circumfluous waters calm, in wide 
Crystallin ocean” on which the World is built. Its function 
is to protect the interior of the Cosmos from the loud misrule 
of Chaos, 


lest fierce extremes 
Contiguous might distemper the whole frame (VII, 270—273). 


Comenius at times seems to identify it with his “skie ... 
the most pure part of the matter of the world, spread over the 
highest spaces of the world’, whose nature is to “be liquid 
in the highest degree, volatile and hot”’°). He calls it “the 
first moveable’’5!). And in this opinion he is logically correct: 
for if we consider primitive Light — symbol and executor 
of God’s will — as proximately the First Mover in the process 
of World-genesis, then that which is “first moved” is certainly 
the substance of this erystallin sphere spread over the highest 
spaces of the World. At other times Comenius intimates that 


49) Comenius, op. cit., pp. 11, 12, 37, 81. 
50) Op. cit., p. 80. 51) Ibid., p. 86. 
Anglia.. LXX, 2 10 
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the outmost surface-particles of this sea of flowing “waters’” 
become hardened into an ultimate boundary of the whole 
globe. Says he: 

it is necessary, that the matter being scattered by the light 
rolling about; should flie hither and thither, and coagulate it selfe 
at the terms of the world on both sides, that in the middle where the 


light went... there should be pure skie; but that on both sides above 
and below, the mass hardening it self, should grow thick52). 


Here one meets again the shell or membrane which, as 
Uriel says, “walls this Universe”. Here it is composed of a 
“coagulated’” and “hardened” film of the upper waters. It 
also, therefore, may be referred to as “that first moved’ 
(III, 483). Presumably, production of the flowing sea of jasper 
together with the hardening of its thickened integument con- 
stitute a single act of creation on the First Day. 

On the Second Day God said, “Let there be a firmament 
Amid the waters, and let it divide The waters from the 
waters’”’. And God’s command is obeyed: Light, still dividing 
night from day by the hemisphere, makes a second journey 
around that portion of the central mass which remains below 
the region purified on the First Day’s circuit. In the course 
of this progress, as might be expected, she winnows out, 
conglobes, and purifies airy-fiery particles, thus creating a 
region called the firmament?), an “expanse of liquid, pure, 
Transparent, elemental air”. This expansum is diffused in 
extent from what is now left of the “fluid mass” — i.e. an 
embryonic earth covered with waters — up to the Crystallin 
ocean or “upper waters”, which is, as we have seen, “the 
uttermost convex of this great round’. It thus serves as a 
“partition firm and sure” dividing “the waters underneath 
from those above” (VII, 261—273). Or as Raphael eryptically 
remarks, “and between spun out the air” (VII, 241). This 
elemental air of the expanse, however, must be considered 
as varying in degrees of density and rarity: bordering upon 


52) Ibid., p. 88. 

53) On the vague and conflieting opinions of seventeenth century 
writers regarding the identity and nature of this “firmament”, see 
Collier, op. eit., pp. 302—305, and on the mystery of “upper waters” 
and “lower waters’’, ibid., pp. 364—374. 
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the “lower waters” of the earth, it is a comparatively dense 
atmosphere containing moisture; stretehing upward and 
approaching the belt of “upper waters”, it is naturally rarified 
and purified into an “ethereal” substance containing fire5®), 
Indeed, it is at one time called “the vast ethereal sky” (V, 267). 


On the Third Day, circeling Light —at God’s command — 
differentiates embryonic earth-materials from surrounding or 
saturating “waters’” and stimulates floral life-germens into 
actuation. At the moment of original impregnation, it will be 
remembered, “vital” power and “vital warmth’” were infused 
into the mass so that, as one effect, infernal dregs adverse to 
life were purged downward. And now the surface of the 
material globe is satiate with warm and softening moisture 
which ferments “the great mother to conceive”. But first, 
dry land emerges as familiar mountains, hills, and valleys; 
the waters are congregated into seas, rivers, and springs. 
Then every grass, herb, and fruit-tree, “whose seed is in 
herself”’, springs forth into active life, spreading a varicolored 
investiture over the earth. A dewy mist goes up and waters 
all the landscape (VII, 276—338). But the firmament above 
still remains “a liquid, pure, transparent elemental air’, no 
doubt infused with potential forms but devoid of visible 
bodies. 


On the Fourth Day, therefore, the heavenly lights are 
brought into being. They are established “high’’ in the expanse 


54) “‘of elements The grosser feeds the purer, earth the sea, 
Earth and the sea feed air, and the air those fires Ethereal, and as 
lowest first the moon”, V, 415418. It is worthy of note that in 
Paradise Lost the term ethereal seems to be rather loosely used. But 
since all things are made of a common matter, we must remember 
that “ethereal” or “ethereal quintessence” may refer to any sub- 
stance characterized by more or less rarity, refinement, or sublimation 
of the original elemental materials. For example, the bodies of angels 
are ethereal, and man may hope to purify his own body to that level 
(see my ‘“Milton’s Scale of Nature”, loc. cit., passim); the floor of 
Heaven of Heavens is an “ethereal mould” sublimated by Heaven’s 
ray from the chaos below (VI, 473—481); heavenly trumpets, shields, 
light, and the throne of God are “ethereal’’ or ““ethereal quintessence” ; 
so are the stars, which move in a rarified “elemental air’ or “‘ethereal 
sky’. 

10* 
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or firmament of heaven (VII, 340, 344, 349)). Uriel has already 
explained how the extremely rarified and attenuated sub- 
stance in this topmost region of the “elemental air”’, which 
he calls “ethereal quintessence”, 


Flew upward, spirited with various forms, 
That rolled orbicular, and turned to stars (III, 716—17). 


Raphael would no doubt agree, except that perhaps he is 
not particularly interested in the energie forms of stars. He 
does indicate, however, that on the First Day the Sun’s body 
in potentia was still sojourning within the “cloudy tabernacle’” 
of the impregnated fluid mass (VII, 248). At any rate, he now 
proceeds to record the approximate order in which the celestial 
phenomena appear: first, the Sun just rising in the East; 
then the full Moon setting in the West; next the other five 
planets, as illustrated by “the morning planet”, Venus; and 
finally, the “thousand thousand’ fixed stars, including the 
Pleiades, ‘so far remote, with diminution seen”. This arrange- 
ment also faithfully reflects the order of their relative 
importance in the world. But at first the Sun’s mighty sphere, 
though composed of ether, is “unlightsome”’%). Now comes 
one of the most significant steps in World-genesis: The 
greater part of primitive Light is 

Transplanted from her cloudy shrine, and placed 

In the sun’s orb, made porous to receive 


And drink the liquid light, firm to retain 
Her gathered beams, great palace now of light (VII, 360—-63). 


That is to say, the active principle of God’s creative 
energy and power — infused by the Word and Spirit into 
chaos and made visible on the First Day — is now transferred 
from her temporary luminary and poured into a permanent 
receptacle, the Sun’s body. Henceforth the Sun, by virtue 
of his Light augmented by minute lights of the fixed stars, 
is proximate creator of life and other phenomena on the earth 
(IIL, 582—86, 609—12). As God’s general deputy made visible, 


5) On the location of planets and stars in the firmament, see 
Collier, op. cit., pp. 303—305. 

56) For seventeenth century support of this concept, see ibid., 
p- 342 and Note 12. 
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he is lord and ruler of the organized Universe5”). As Raphael 
concludes: 
Now heaven in all her glory shone, and rolled 


Her motions, as the great first mover’s hand 
First wheeled their course (VII, 499—501)58). 


With the stretching of this magnificent spectacle through 
the firmament, Raphael closes his record of World-genesis®). 

In conclusion, it may be noted that the two Archangels 
are generally in fundamental agreement regarding the pro- 
cesses and order of creation. Their respectively fragmentary 
accounts, when tentatively amplified, tend to supplement 
each other so that a definite pattern of the Universe emerges 
with considerable clarity. Minor discrepancies in reports, if 
any, may be traced to differences in character and personal 
view-point. Uriel the physicist sketches with enthusiasm what 
he sees; Raphael records amazing events and, as metaphysi- 
cian exercising intuitive reason, contemplates profoundly 
upon their causal relationships. Neither contemns entirely the 
discursive reasoning of such philosophers as the atomists, 
hermetists, and Stoies. Both loyal servants of the Omnipotent 
King are especially impressed by the fact that heaven and 
earth ‘‘declare the glory of God, and the firmament showeth 
His handiwork”. It is therefore fitting that Raphael should 
represent the Filial Power, deputy Creator of the World, 
returning in triumphal procession to the great Father, from 
whom all powers proceed. 


57) See my fortheoming study, “The Lordship of Milton’s Sun’. 
Cf. W. B. Hunter, “Milton and Thrice Great Hermes’, Journal of 
English and Germanie Philology, XLV (1946), pp. 327—36. 

58) I have already shown how God, the Efficient Cause or First 
Mover, sends forth his creative power through a hierarchy of sub- 
ordinate causes in the production of the World, ‘Milton’s Dual Con- 
cept of God as Related to Creation”, Studies in Philology, XLVI 
(1950), pp. 193—203. 

59) We are not here concerned with the actuation of further 
life-forms from implanted rationes seminales, which constitutes activi- 
ties of the last two Days. But see my “Milton’s Scale of Nature”, 
loc. cit., pp. 190—192. 
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FAUST IN ENGLAND 
Ein Bericht 


1: 


Als das Mittelalter mit seinen unsterblichen Geschichten 
zu Ende gegangen war, woben sich Gerüchte und Legenden 
um neue Helden. Zu ihnen gehörte Georg Faust, der als Zau- 
berer und Wahrsager, als Gelehrter und Sterndeuter, bald 
marktschreierisch, bald fliehend durch die Lande zog. Stadt- 
chroniken und Schuldenregister geben Zeugnis von dem 
historischen Doktor Faust, der nach dem Bericht Melanchthons 
in Knittlingen geboren sein soll, der in Krakau die Magie stu- 
dierte, aber selbst behauptete, in Heidelberg Student gewesen 
zu sein, den der Abt Trithemius von Würzburg in einem Hand- 
schreiben an Wirdung ‚‚Sabellicus‘ und ‚‚Erzzauberer‘‘ nennt, 
der 1506, von Franz von Sickingen empfohlen, Schulmeister in 
Kreuznach wurde, 1513 in Erfurt auftauchte und den Studen- 
ten Helena, Achill und Alexander vorzauberte, der bald in 
Leipzig, bald im Kloster Maulbronn von sich reden machte, 
1520 dem Bischof von Bamberg für 12 Gulden das Horoskop 
stellte, 1528 laut Stadtakten aus Ingolstadt verwiesen, in 
München, Venedig, in Wittenberg, wo ein Haftbefehl gegen 
ihn erging, und in Prag gesehen wurde, und von dem die Le- 
gende weiß, daß er 1539 in Staufen im Breisgau in einer 
Schenke gestorben sei; der Buchhandel bemächtigte sich 
seiner angeblich nachgelassenen und von seinem Famulus 
Wagner redigierten Schriften!). 

!) Ausführlich wiedergegeben von englischer Seite in der Ein- 
leitung zur History of Dr. John Faustus 1592, ed. William Rose, 1925 
(Broadway Translations). Von deutscher Seite bei Anton Kippenberg: 
Die Faustsage und ihr Übergang in die Dichtung; Jahrbuch der 
Sammlung Kippenberg VI, 1926, sowie in der Einleitung zu Robert 
Petschs Faustausgabe 1925? und in der von Ernst Beutler 1940. 
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Die Gerüchte um den „weitbeschreyten Zauberer‘ ver- 
woben sich mit dem Moralitätenstoff von dem Manne, der 
seine Seele dem Teufel verschreibt, allerlei Kunststücke voll- 
bringt, zu Macht und Ansehen gelangt und dessen Seele am 
Ende dennoch durch die Fürsprache der Jungfrau Maria ge- 
rettet wird. Das mit dem Fauststoff am häufigsten zusammen 
genannte Spiel dieser Art ist das Theophilusdrama!), das von 
Hrotsvitha von Gandersheim in Hexametern erzählt, in der 
französischen Troubadourdichtung des 13. Jahrhunderts und 
in einer späteren niederdeutschen Fassung erscheint. 


Indessen erfährt der eigentliche Fauststoff im ersten 
Stadium noch keine Dramatisierung, geschweige denn wird 
Faust der Erlösung wert gehalten. 


Die Legende um ihn gewinnt ihre erste Form in dem von 
Heinrich Spies 1587 in Frankfurt gedruckten Volksbuch. Diese 
„Historia von D. Johann Fausten dem weitbeschreyten Zau- 
berer und Schwartzkünstler...“ wurde zur Frankfurter 
Herbstmesse 1587 auf den Markt geworfen und machte einen 
mehrfachen Druck im gleichen Jahr erforderlich. Anschließend 
gab es eine Reihe deutscher Bearbeitungen?) und Übersetzun- 
gen (ins Englische, Französische, Dänische, Holländische). 


Die englische Übersetzung des Faustbuchs kam 1592 in 
London heraus. Doch erschien bereits am 28. Februar 1589 
im Stationer’s Register eine Lizenznotiz: ‘A Ballad of the 
Life and Death of Dr. Faustus, the Great Cunngerer (sie für: 
conjurer) allowed under the Bishop of London.’ Dieser mit des 
Bischofs Aylmer Erlaubnis erfolgte Druck der Ballade ist 
verloren und nur noch in späteren Fassungen überliefert. Die 
von 1670 liegt in der Roxburghe Sammlung (Brit. Mus. RoxII, 
235) vor. Von dieser alten englischen Faustballade: The 
Judgment of God shewed upon One John Faust, (nicht mehr 
Georg Faust!) Doctor in Divinity (Tune of: Fortune my Foe) 


1) Of. auch A. W. Ward [ed.]: Old English Drama: Marlowe’s 
Doctor Faustus and Greene’s Honourable History of Friar Bacon and 
Friar Bungay, Oxford 1878; Introd. p. XIff. 

2) 1590 und 1592 Tübinger Bearbeitung, 1599 R. Widmann, 
1674 von Pfitzer neu aufgelegt. 1725 davon eine Kürzung des ano- 
nymen Editors, der sich „Christlich Meynender‘ nannte. 
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hat man in Deutschland wiederum Kenntnis erhalten durch 
die Übersetzung von Adolf Böttger!). 

Sie beginnt mit der Warnung des christlichen Zuhörers — 
es ist eine quälende Moritat, in der Faust von sich in der ersten 
Person spricht, sein Leben aus der Retrospektive überschauend 
und seinen grausamen Tod selbst schildernd. Der ursprüng- 
liche Verfasser muß Kenntnis von der deutschen Volkssage 
gehabt haben, sei es durch den Urtext oder ein Manuskript 
in anderer Sprache; denn er behält trotz der veränderten und 
in Reime gegossenen Form die einzelnen Züge der Geschichte 
bei: die Erziehung durch Verwandte in Wittenberg, die Be- 
schwörung des Teufels, der in Mönchskutte erscheint, der mit 
dem eigenen Blut unterzeichnete, auf 24 Jahre lautende Pakt, 
die Fahrt durch den Weltenraum mit dem Teufel —, ein 
Motiv, das später Byron in einer seiner stärksten Szenen im 
Cain verwertete. Die Geheimnisse der Sterne und. der Erde 
scheinen ihm zugänglich, bis Faust am Ende seines Macht- 
und Zaubertraums von seinem Gewissen geweckt, den Pakt 
den er geschlossen: “That I might have all things at my desire’ 
(Str. 4) verflucht. Aber die Zeit läßt sich nicht aufhalten. 
Mond und Sterne wandern unaufhaltsam. Diese Angst vor der 
schwindenden Zeit, dem rinnenden Stundenglas wird als dra- 
matisch aufregendes Motiv erst bei Marlowe, in dem groß- 
artigen Schlußmonolog Fausts ganz ausgewertet — und heute 
noch wird es, allerdings nur im Titel des amerikanischen 
Faustspiels, das Orson Welles mit einer farbigen Gretchen- 
Sekretärin inszenierte, sinnfällig: “Time runs’. 

Es ist übrigens trotz des frühen Erscheinungsdatums der 
Ballade wahrscheinlich, daß Marlowes “The Tragical History 
of Dr. Faustus”, die nach W. Rose (s. oben) vielleicht schon 
1589 (sicher aber 1594) in Szene ging, direkt auf dem Faust- 
buch fußt, auf einem Manuskript etwa, und nicht auf der 
Ballade?). 

Zu Marlowes Faust leiten also mehrere Stufen. Inhaltlich 
hält sich Marlowe streckenweise eng an den englischen Volks- 
buchtext. Übrigens geht der Marloweschen Fassung des Faust- 


t) Christoph Marlowe’s Doctor Faust, gedichtet um das Jahr 1588 
und die alte englische Ballade vom Doctor Faustus, Lpzg. 1857. 
?) F. Boas, The Works and Life of Ch. Marlowe? 1949 S. Su. 11. 
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stoffs eine Hebung des Faustcharakters vom Zauberdoktor 
der Jahrmärkte zum machtvollen Renaissancehelden voraus. 
Das englische Faustbuch (translated into English by P.F. 
Gent [= Gentleman]!), als dessen Verfasser man John Dee 
vermutet hat, — ist in der epischen Abfolge der Geschichte 
dem deutschen gleich. Und doch ist die Tönung mit fremden 
Farben erkennbar. Das empfindet man nicht nur bei stilisti- 
schen Einzelheiten, wobei eine sorgfältigere Verknüpfung der 
einzelnen Episoden ins Auge fällt, sondern in weiteren Beob- 
achtungen, die Rückschlüsse auf die Gesamtkonzeption er- 
lauben: das englische Faustbuch läßt Teile aus, in denen Faust 
genarrt wird vom Teufel. Es verbessert seine äußere Erschei- 
nung, mindert seine Liebe zu Völlerei und Gasterei. Wo der 
Erfahrungshunger Fausts vom deutschen Verfasser als Hof- 
fart, Fürwitz, Mutwille, Sünde getadelt wird, ersehnt der 
englische Faust ‘to know the secret of heaven and earth’. In 
der Renaissanceatmosphäre mit ihrer Verherrlichung der 
Schönheit erscheint auch das Helenaerlebnis mit tieferer Be- 
geisterung empfunden. Diese dem Verfasser vielleicht un- 
bewußte Hebung der englischen Fausterscheinung gegenüber 
der deutschen war wohl möglich, weil der deutsche Verfasser 
Kompilator war, während der Übersetzer Interpret des Zu- 
sammengetragenen wurde. 

Der so vorgeformte Stoff wurde von Christopher Marlowe 


1) Zarncke, Fr.: Das engl. Volksbuch vom Doctor Faust. Anglia 9 
(1886). 

Delius, Th.: Marlowe’s Faustus und seine Quelle. Phil. Diss. 
Göttingen 1881. 

Rohde, R.: Das englische Faustbuch und Marlowes Tragödie. 
1910. (Stud. z. engl. Philol. 43.) 

Schmid, E.: Marlowes Faust in seinem Verhältnis zu den deut- 
schen und englischen Faustbüchern. Jahrb. f. roman. u. engl. Spr. 
Bd. 14, 1875; 8. 42ff. 

Schröder, K.R.: Textverhältnisse u. Entstehungsgeschichte von 
Marlowes Faust. Phil. Diss. Berlin 1909. 

Venzlaff, G.: Textüberlieferung und Entstehungsgeschichte von 
Marlowes “Doctor Faustus’”. Phil. Diss. Greifswald 1909 u. a. m. 

Reiches bibliographisches Material betr. Sekundärliteratur bietet 
Heller, O.: Faust and Faustus, a study of Goethe’s relation to Mar- 
lowe. Washington Univ. Studies, New Series, St. Louis 1931. 
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zum erstenmal dramatisiert!). Seitdem wird die dramatische 
Form als die dem Stoff angemessene empfunden. 

Es scheint kein Zufall, daß gerade Marlowe diesen Stoff 
ergriff mit seinen Möglichkeiten des ins Gigantische gesteiger- 
ten Helden und dessen hemmungsloser, zur Ausbeute des 
Diesseits bis zur Aufgabe der Seele bereiten Natur. Dem Dich- 
ter selbst, der sich in dieser Welt verschwendete und verirrte, 
und dessen kometenhaftes Dasein in einer Londoner Schenke 
gewaltsam endete), scheinen die Schlußworte des Faustchors 
gemäß?). 

Marlowes Faust hat mehrere Gesichter: er ist der Rebell, 
der gegen die enggezogenen Grenzen seines Menschseins an- 
rennt: ‘Couldst thou make men to live eternally, Or being dead, 
raise them to life again®)... Yet art thou still but Faustus 
and a man)’. Die Welt der Macht, des Reichtums und des 
Nutzens, die er sich vom Studium versprach, ist ihm ver- 
sperrt. Seine Phantasie spielt rastlos mit Menschenleben, 
Königreichen und technischen Wundern. (Es sind Macht- 
träume, wie sie Bacon entsprachen.) 

Unmittelbar nach dem Paktschluß mit Mephisto, wobei 
Marlowe in Beschwörungs- und Paktszene®) und in der Dispu- 
tation mit dem Teufel dem Volksbuch folgt, erscheint uns 
das zweite Gesicht des Faust, der erkennt: “The God thou 
servst, is thine own appetite.’ Er wird zum Zauberer und Roß- 
täuscher von Volksbuchniveau’?). 


1) W. Greg edierte ihn 1950 neu. 

?2) J.L. Hotson: The Death of Chr. Marlowe, 1925; F. S. Boas: 
Ch.M.A Biography and Critical Survey. London 1940. Neueste 
Biographie: J. Bakeless: The Tragical History of Ch. M. Harvard 
& Oxford U. P. 1942. 

®) ‘Cut is the branch that might have grown full straight 

And buried is Apollo’s laurel bough 
That sometime grew within this learned man. 
Faustus is gone. Regard his hellish fall.’ 
The Tragical History of Dr. Faustus ed. by F. S. Boas, London? 1949, 
S. 175. 4) Ibid. S. 59, 2. 24ff. 2)e1bid2223% 
°) Sein eigenes Blut gerinnt zu der Warnung ‘Homo fuge!’ 
?”) Er verwandelt ein Pferd in Wasser, er zaubert Früchte an 


den Hof des Herzogs von Vanholt (sie für Anhalt), einem Ritter 
werden Hörner aufgesetzt. 
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In diesem Abschnitt bringt Marlowe die traditionellen 
Clownszenen unter. Hier übernimmt er die epischen Volks- 
buchteile (am päpstlichen Hof, am Hof des Herzogs von 
Anholt)!) ohne Rücksicht auf dramatische Zuspitzung, ein 
Umstand, der ihm von Kritikern wie Sidney Lee den Vorwurf 
eines den Bau der Tragödie mißachtenden, lediglich locker 
gefügten Bilderbogens eingetragen hat. 

An das für die University wits herkömmliche Seneca- 
Drama erinnert auch der Gebrauch des Chores, der eingangs 
und ausgangs spricht und durch erzählende Beschreibung 
Brücke bildet zwischen sonst unverbundenen Szenen. (Cf. S. 212 
ed. Greg, von der Aufführung der sieben Todsünden zu Fausts 
und Mephistos Reise zum Heiligen Vater.) Aber sowohl der Chor 
als auch der Auftritt der sieben Todsünden finden nur sta- 
tische, nicht Handlung treibende Verwendung. Spannung- 
gebend sind lediglich die Stimmen des bösen und des guten 
Engels, die um Fausts Seele werben. Der Ausgang des Faust 
ist als ‘Damnable Life and Death’ festgelegt. Und die "Tragical 
History of Dr. Faustus’ ist nach der herkömmlichen Tragö- 
dienauffassung verpflichtet, mit Fausts Tod zu enden. 

In einer dritten Phase des Faustus bei Marlowe gewinnt er 
ein neues, dem im ersten Monolog ähnliches Gesicht. Unter 
dem Fluch des Paktes leidend, bereut und verzweifelt er 
zugleich. Hölle und Gnade streiten sich in ihm; während ein 
alter Mann — als Stimme der Kirche — zur Buße mahnt, 
ersehnt Faust den Besitz der Helena. Sie wirkt bei Marlowe 
als Instrument des Bösen, der sie beschwört. Sie fesselt ihn 
ans Diesseits, und die Schrecken der kommenden Verdammung 
versinken. Mit dieser letzten Besitznahme der gegenwärtigen 
Welt hat Faust jeden Gnadenanspruch verwirkt. Er vertraut 
sich — zu spät — seinen Studenten an — und trotz des zer- 
störten Selbstzutrauens wächst er in letzter Verzweiflung, 
todesnah, rasend der Schuld bewußt und dennoch Knecht 
des Unabänderlichen — zum gefällten Titanen empor. 

Marlowe, der als Atheist Verschrieene, der in seiner 


1) In der engl. Volksbuchfassung erschien der Name des Herzogs 
von Anhalt als Anholt und die Fassung Vanholt hat Forscher wie 
Ward zu der Annahme veranlaßt, Marlowe könnte auf einem hollän- 
dischen oder von einem Holländer mitgeteilten Manuskript fußen. 
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‘Tragical History’ ein unausgewogenes Stück verfaßte, gab 
mit der Sterbestunde Fausti den mächtigsten Faustmonolog, 
der je geschrieben wurde. 

Faust steht am Rand der Zeitlichkeit, den Blick ins 
Universum gewendet. In der Katastrophe liegt der Höhepunkt 
des Marloweschen Spiels. Sein Faust steigt in übermenschliche 
Einsamkeit: Es wird nicht Fausts Verbindung mit den Men- 
schen, sondern seine Beziehung zu allem Außermenschlichen 
gezeigt!). Herausgenommen aus der Vergangenheit und ihrem 
Zauber entrückt, erfährt er bewußt die grause Erfüllung des 
Vertrags. 

Marlowes Faust wollte mit teuflischer Hilfe die der 
menschlichen Erfahrung auferlegten Grenzen zerbrechen und 
sich in kosmische Bezirke drängen. Diesen hemmungslosen 
Hunger zum Wagnis könnte man als die Sehnsucht der 
menschlichen Seele nach dem Göttlichen, über dessen Form 
sich Faust nicht klar war, deuten. Aber erst Goethe läßt sein 
Geschöpf fragen: ‚Wohin der Weg ?‘“ — und Mephisto ant- 
worten: ‚Kein Weg, ins Unbetretene!“ 

Marlowes Faust wurde erfolgreich aufgeführt. Er stand 
vom September 1594 bis Oktober 1597 dreizehnmal auf dem 
Repertoire, oft von Alleyn gespielt. Sein Text wurde mehrere 
Male gedruckt?). Aber dann wurde er vergessen. Zwischen 1663 
und 1814 erscheint keine Neuauflage des Faustus; daß er sich 
aber bis in die neue Zeit gerettet hat, zeigt nicht nur F. S. 
Boas’ Forschung, sondern auch die von W. Greg 1950 heraus- 
gegebene Edition. Die Geschichte bleibt in Vers und Prosa 
in Flugschriften erhalten. W. J. Thoms bemerkt in ‘A Collect- 
ion of Early Prose Romances’, 1858, III, S. 159 mit Bezug 


1) 2. 154ff.:... and see where God 
Stretcheth out his arm, and bends his ireful brows! 
Mountains and hills, come, come, and fall on me, 
And hide me from the heavy wrath of God! 
No, no! 
Then will I headlong run into the earth 
Earth, gape! Oh no, it will not harbour me! 
You stars... 

2.163: Now draw up Faustus like a foggy mist... 
2) 1604, 1609, 1616, 1619, 1620, 1624, 1631, 1663. 
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auf Faust: ‘It is impossible in the limits of this introduction 
to give a list of the various editions of this Romance, which 
have been issued from Marlowe’s time to the present day, in 
order to satisfy the popular curiosity respecting the prince 
of the Conjurors.’ Für die Anspielungen auf die Faustgestalt 
in der damaligen Literatur bietet O. Francke!) reiches Beleg- 
material. 

Der Teufelspakt bleibt in der elisabethanischen Zeit — 
zwar ins Komisch-Satirische gewendet — ein beliebtes Mo- 
tiv?). Die englische Faustgeschichte wird als Puppenspiel von 
Powell im Haymarket Theatre 1710 aufgeführt, erfährt ihren 
Abstieg in Harlekinaden und Farcen, als deren Beispiel 
Mountfords, des erfolgreichen Schauspielers von der King’s 
Company, ‘Life and Death of Dr. Faustus’ angeführt sei. 
(Aufgeführt Dorset Gardens 1684 und 1688; Lincoln’s Inn 
Fields 1697). Mountfords Farce behält einige Grundzüge der 
an Marlowe orientierten Faustgeschichte bei: den Teufelspakt, 
das zu ‘Homo fuge’ gerinnende Blut, die von Marlowe ein- 
geführten guten und bösen Engel, den Aufzug der sieben 
Todsünden, den alten, zur Umkehr mahnenden Mann. Doch 
werden die Zauberhistörchen stärker in den Vordergrund ge- 
rückt: der getäuschte Roßkäufer, der um sein Heu betrogene 
Bauer treten auf, und Faust wird ein Bein ausgerissen ohne 
Folgen und sein Kopf abgeschlagen ohne Wirkung. 

Die Rüpelszenen zwischen Harlekin und Scaramouche 
bestreiten mindestens die Hälfte des Spiels, ihre Späße ge- 
hören der Gasse an, und ihre Narreteien sind so derb, daß man 
heute das Lachen vergäße. Einer hängt den andern auf der 
Bühne auf, wird von empörter Volksmenge heruntergerissen, 
entflieht, ete. Sie wollen mit einem Riesen fressen, und der 
gedeckte Tisch versinkt. Sie wollen trinken, und die Flaschen 
werden in die Höhe gezogen. Die so Geprellten unterhalten 

1) Mountfords Farce: The Life and Death of Doctor Faustus, 
made into a Farce by Mr. Mountford, with the Humours of Harlequin 
and Scaramouche, London 1697. Hrsg. v. O. Francke, Heilbronn 1886 
(Engl. Sprach- u. Literaturdenkmäler d. 16. u. 17. Jhs.) 8. XX; 
S. XXIV—XXVIII — Hierin auch Hinweis auf A. Diebler: Faust- 
u. Wagnerpantomimen in England, Anglia VII, S. 341—354. 

2) A. W. Ward: Doctor Faustus and Greene’s Honourable Hi- 
story of Friar Bacon and Friar Bungay, Oxford 1878, S. XXXI. 
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ein johlendes Publikum. Am Ende wird der Thron Gottes 
sichtbar, tut sich die Hölle auf, werden die zerrissenen Glieder 
Fausts zusammengesetzt, ein Tanz getanzt und ein Liedchen 
zum Abschluß vorgetragen. 

Faust, der Hexenmeister, zieht trotz Punchs Konkurrenz 
die Menschen in Bartholomew Fair und in Shrewsbury an. 
Aus dem Stück in der Schaubude wird Pantomime in des 
Tanzmeisters John Thurmonds Bearbeitung (Dr. Faustus, 
1724 in Drury Lane). 1766 zeigt das Covent Garden Theatre 
Woodwards Harlekinade. 

1729 erwähnt A. Pope!) Faust als einen Farcenstoff, den 
während dreier Theatersaisons aufzuführen Covent Garden 
und Drury Lane wetteifern: ‘... and frequented by persons of 
the first qualityin England, tothe twentieth and thirtieth time.’ 


Der Fauststoff wandert. Von den englischen Komödianten 
wird er nach Deutschland getragen. Der früheste Bericht 
einer Auffürung der Marlowetragödie stammt aus Graz, 1608. 
Daneben gibt es eine Reihe anderer Nachrichten, Theater- 
zettel, etc.2). Später hat Wilhelm Müller Marlowes Faust 
übersetzt (Berlin 1818 mit einer Vorrede von L. A. v. Arnim; 
21911; 31926). 

Deutschland entwickelt aus dem englischen Drama von 
sich aus eigene Frucht. Es entstehen neue Faustdramen. 
Lessing erkennt als erster die großen Möglichkeiten des Stoffs 
und schreibt sein Fragment. Die Faustdichtung Müllers, die Ro- 
mane Klingers werden geschrieben und vergessen, bis Goethes 
Faust ein Weltgedicht wird, das von dem ersten Übersetzer des 
2. Teils, dem Oxforder Gelehrten L. Bernays (London 1839) ‘a 
poem so formless yet so perfect’ (IX) genannt wird. 

In Deutschland entstehen nach Goethe immer neue 
Faustversionen: von F.M.Klinger?), Chamisso, Klingemann, 
Grabbe, Lenau bis zu Th. Mann. 1851 schreibt Heinrich Heine 


1) Anm. zu V. 233 seiner Dunciad. 

?) Vgl. die Zusammenstellung der Faustschriften von K. Engel, 
Oldenburg 1885, der ich auch die Aufführung des Marloweschen 
Faustus durch die Neubertruppe entnehme. 

3) Engl. Übersetzung: Faustus, his Life, Death and Descent 
into Hell, Lo. o. J. Eine weitere Übersetzung Lo. 1864. 
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sein Tanzpoem Dr. Faust, in dessen für unseren Zusammen- 
hang wesentlicher Vorrede es heißt: ‚Herr Lumley, Direktor 
des Theaters Ihrer Majestät der Königin zu London forderte 
mich auf, für seine Bühne ein Ballett zu schreiben. Er dichtete 
das poem, doch ist es nicht zur Aufführung gekommen, weil 
der beispiellose Sukzess der schwedischen Nachtigall jede 
andere Exhibition im Theater der Königin überflüssig machte, 
und der Ballettmeister ziemlich böswillig war, weil ein Dichter 
das Libretto eines Balletts geschrieben. Armer Faust! Armer 
Hexenmeister! So mußtest du auf die Ehre verzichten, vor 
der großen Victoria von England deine Schwarzkünste zu 
produzieren! Wird es dir in deiner Heimat besser ergehen ?“ 


In Deutschland hat der Fauststoff in Goethes Fassung 
seine endgültige Form gefunden. Diese Form wird in Über- 
setzungen, durch Theateraufführungen und Kritik mehr oder 
minder originalgetreu nach England übertragen. 

Die Kritik beginnt mit de Staeäls Faustkapitel im Deutsch- 
landbuch, wird entscheidend bereichert durch Carlyles Auf- 
sätze über Goethe und sein Werk (besonders: Faustus, 
Edinburgh Review 1822, Goethe’s Helena, 1828; vgl. Tauch- 
nitz Nr. 4513: Essays on Goethe, [1916]), sie bietet eine mit 
Übersetzungsproben versehene Interpretation in William 
Taylor of Norwich’s “Historie Survey of German Poetry’ 
(1828—30) und erfährt einen neuen Höhepunkt in G. H. Le- 
wes’ “Life of Goethe”, das den ersten Teil interpretiert und 
den Reiz des Vorspiels im Himmel, vor dem die englischen 
Übersetzer zurückschreckten, nicht in der ‚„metaphysisch 
anspruchsvollen“, sondern in der ‚naiven‘ Darstellungsweise 
erblickt. Er spricht begeistert von der Gretchentragödie, und 
auch George Eliot ist von ihrer an Shakespeare gemahnenden 
Leidenschaft überzeugt. Er weist auf die Unnachahmlichkeit 
des Originals hin (the witchery of such lines: „Sag niemand, 
daß du schon bei Gretchen warst ....‘“). Er verteidigt die 
innere Einheit von Faust I, ohne einen Zusammenhang zwi- 
schen den beiden Teilen des Faust zu empfinden. Doch bahnte 
er der Kritik den Weg, die in der englischen Goethe Society 
gepflegt wird (besondes von Robertson) und in deren Fuß- 
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stapfen etwa Henry Miller: “The Meaning of Faust”” (1939) 
und Stanwell und Dickinson treten mit “Goethe and Faust, 
an interpretation with passages, newly translated into English 
Verse” (London 1928). 


Noch ehe die erste englische Faustübersetzung veröffent- 
licht wurde (1826), erschien Byrons Manfred, der kaum 
entstanden wäre ohne Monk Lewis’ Stegreiferzählen von 
Goethes Faust anläßlich seines Besuches in der Villa 
Diodati am Genfer See, 1816. Die Ähnlichkeit von Byrons 
Manfred und Goethes Faust ist indessen auf den ersten Akt 
beschränkt, wo Manfred einsam im Eingangsmonolog auf der 
gotischen Galerie stehend, reflektiert. In dieser mitternäch- 
tigen Szene erkennt Manfred: “The tree of Knowledge is not 
that of Life.” Gut und böse, Gewalt und Leidenschaft und 
was immer das Leben ausmacht, ist ihm nicht anders gewesen 
als Regenwasser, das ihm durch die gespreizten Finger floß. 
Ähnlich der Erdgeistbeschwörung ruft Manfred die ihm dienst- 
baren Geister ins Licht der Sterne; den Luftgeist, Ariel, den 
Berggeist und den Geist des Wassers, der Erde, des Sturmes 
und der Schatten ruft er um Vergessen an. Hier ist der grund- 
legende Unterschied zu Goethes Faust, der die erlösende Er- 
kenntnis dessen, was die Welt im Innersten zusammenhält, 
sucht. Der romantische Held Byrons ersehnt Vergessen und 
Tod. Weltmüde — und nicht die Schale an den Lippen wie 
Faust, der Sohn der Erde, dem die Träne endlich quillt, 
sondern schwach und lebenssatt steht dieser Manfred auf der 
Altane, von der Erinnerung an ein angedeutetes Verbrechen 
gequält. Goethes Faust wird durch die Kindheitserin- 
nerungen weckenden Klänge des Osterchores geheilt; dagegen 
wird Manfred, der sich in den Bergen versteigt, von einem 
ganz realen Gemsenjäger vom Abgrund zurückgerissen. 
Während Fausts zentrales Erlebnis: seine Liebe zu Gretchen 
vorgeführt und miterlebt wird, wird in Manfred nur ein 
Stadium nach der Begebenheit, die wir als Inzest ahnen 
können, gezeigt. Man hat von Manfred gesagt, er wirke wie 
der 5. Akt eines Reuedramas, in dem wir nur die Reue mit- 
erleben. Die Handlung ist geschehen, noch ehe sich der Vor- 
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hang hebt. Seine Liebe zu Astarte ist eine Vision, eine Stimme 
nur, er selbst eine Alastorerscheinung. Die durch Zauberkraft 
beschworene Astarte spricht den Fluch aus, den ihm sein 
ruheloses Gewissen eingibt!). Der Einbruch des Todes, das 
Erlöschen des unglückseligen Helden ist das Ziel des Dramas. 
Manfred ist kein Übermensch — ein Grenzgänger nur wie 
alles Staubgeborene, das eine göttliche Seele hat: ‘half dust 
half deity’. 

Die Schuld, das Gewissen jagt ihn. In langen Monologen 
enthüllt er seine gequälte Seele. In der eigenen Verzweiflung 
beheimatet, ersehnt er den Tod. Der jugendliche Schloßherr 
begehrt nichts anderes als seine Geister zu beschwören und 
sich mit seinem Sterndeuter zu beraten. Der unendlich Taten- 
lose findet keinen zur Erlösung leitenden Weg. Während 
Goethes Faust strebend sich bemüht und durch die Welt 
rennt, steht Manfred auf seiner Galerie im Mondschein und 
wünscht, an der eigenen Reue sterben zu können und träumt 
sich wohl — wie nach ihm Lenaus Faust — den Dolch ins 
Herz. 

Die Versammlung der Schicksalsgeister in der Halle des 
Arimanes, der, auf einem feurigen Globus thronend, Hof hält, 
erinnert an die erste Szene Lessings, in der die Geister jedoch 
in einer verfallenen Ruine zusammentreffen. 

Ende des zweiten Aktes tritt mit Astartes Verkündung 
des bevorstehenden Todes der innere Höhepunkt dieses für 
ein ‘spiritual theatre’ geschriebenen Dramas ein. Im 3. Akt 
spielt sich die Erfüllung dieser Prophezeiung ab. In Manfreds 
Schloß treten (nach dem Gemsenjäger im Gebirge) wieder 
Menschen auf, nicht Geister und beschworene Phantome: 
Herman und der Abt. Aber Manfred ist längst dem Dogma 
der Kirche und dem schützenden Kreis des eigenen Hauses 
entwachsen. ‘Old man, I do repent thine order-... but it is 


1) In the wind there is a voice 
Shall forbid thee to rejoice 
And to thee shall night deny 
All the quiet of her sky. (Z. 226ff.) 
Nor to slumber nor to die 
Shall be in thy destiny. (Z. 254—55) 


Anglia. LXX, 2 11 
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in vain.’ Im Gespräch mit dem Abt zieht Manfred die Summe 
seines Lebens, in dem er Menschen begegnete, die verdarben 
im Vergnügen, von Arbeit niedergedrückt, von Krankheit und 
Tollheit befallen waren und an gebrochenem Herzen zugrunde 
gingen. Der Abt sagt versonnen wie Ophelia einst von Hamlet: 
‘... This should have been a noble creature.’ 

Seltsame Nachtgedanken überkommen Manfred vor seiner 
letzten Stunde — Erinnerungen an das Colosseum in Rom, 
die Rufe fremder Wachen in der Nacht. Manfred stirbt un- 
gebeugt, unversöhnt mit der Kirche. Dennoch weiß er: Ich 
bin nicht eure Beute (er meint die Geister). Ich bin mein 
eigener Zerstörer. Auf die letzte Sekunde fällt noch ein Licht, 
indem der Schweratmende zum Abt sagt: ‘Old man! ’tis not 
so diffieult to die!’ 

Wenn man Goethes Weltgedicht mit Byrons Manfred 
vergleicht, so bleibt, daß Faust die Menschheit war und 
Manfred Byron. 

Laut Byrons Tagebuchnotiz hat ihm Monk Lewis (‘He is 
a bore’) die Kenntnis des Faust vermittelt. Doch ist anzuneh- 
men, daß er dem Werk schon in der von Mme. de Sta&l ver- 
mittelten Form in ihrem Deutschlandbuch (veröffentlicht 
London 1813) begegnet war. De Staäls Wiedergabe des Welt- 
stücks ist unvollkommen, aber verdienstvoll. Sta@l hat damit 
die Aufmerksamkeit ihrer Leser, die bisher auf Schillers 
Räuber und Goethes Werther gerichtet war, auf den Faust 
gelenkt. Sie hat sich mit ihrer Interpretation Jean Pauls 
Vorwurf zugezogen, daß sie eine teuflische Tragödie, die der 
Divina Commedia vergleichbar sei, in der sich ganze Geister- 
welten bewegen, zu einer Liebesromanze gemacht habe. Sie 
hat sich Haywards, des ersten namhaften Faustübersetzers 
Tadel der frivolen Übersetzung gefallen lassen müssen!). 

Sie nimmt als sicher an, Goethe werde in der Fortsetzung 
des Dramas Fausts Leben retten, aber seine Seele werde ver- 
loren sein. 

Wenn auch die Sta&l das Werk mit den Augen einer Frau 
sah und für sie die Gretchentragödie das überwiegende Er- 
lebnis war, so hat sie dennoch der Kritik an der Form der 


!) “Her utter ineompetency to pronounce an opinion upon Faust’ 
— 8.LXXV der Erstausgabe von Haywards Faustübersetzung (1833). 
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Tragödie, die besonders in England laut wurde, entgegen- 
gearbeitet. Die Französin empfand diesen Mangel der Form 
sehr wohl, erklärte aber, es sei naiv, anzunehmen, Goethe 
kenne den eigenen Mangel nicht. Seine Gedanken über- 
schäumten die Grenzen der Kunst, und die Dichtung, die weder 
Tragödie noch Roman sei, müsse wie ein Traum beurteilt 
werden. 

Fünfzehn Jahre nach dem Erscheinen des Manfred be- 
ginnt P. J. Bailey seine Faustdichtung!)‘Festus’ abzufassen, die 
erim Zuge mehrmaliger Überarbeitung auf 40000 Verse erwei- 
terte?). Er hat in dieses spannungslose, kaum für die Bühne 
bestimmte Epos mit verteilten Rollen seine erfolglosen Früh- 
werke hineingearbeitet?). So wurde aus dem Faustspiel eine 
kosmische Ungeheuerlichkeit, von arkadischen Einlagen unter- 
brochen, von Helenaliedchen im Stile von Moores leichtester 
Muse verziert*). Die Handlung mäandert in über 50 Szenen 
von Sternenräumen (Anywhere, The Surface, The Centre) zu 
irdischen Plätzen und Gräbern ohne planvolle Notwendigkeit. 
Dem Verfasser fehlt, trotz der kosmischen Stelzen bei der 
Beschreibung der Schönheit, Shelleys Ekstase und in der 
Himmel- und Höllenschilderung Miltonsche Kraft. So bleibt 
ein heute kaum lesbares Im-Universum-Schwelgen, das von 
der viktorianischen ‚‚Philosophie‘‘ des Anbeters Festus logisch 
gestützt wird. Dabei hat dieses Werk einen Erfolg gehabt 
(11 Auflagen von 1839—1889, ferner 30 Raubdrucke in 
Amerika und 11 in England), der in keinem Verhältnis zu 
seinem literarischen Wert steht. So teilt Sir Edmund Gosse 
mit), daß Festus in Amerika neben der Bibel das verbreitetste 


1) Greta A. Black: P. J. Bailey’s Debt to Goethe’s ‘Faust’ in 
his “Festus’”. M.L.R. vol. XXVIII 1933; S.166ff. Dieser Artikel 
verarbeitet das über amerikanische Zeitschriften verstreute Material 
der Sekundärliteratur. 

2) Festus 1835. Mir lag die 6. Ed. 1860 vor. Hingewiesen auf 
Festus und Dipsychus hat auch J.M. Carr&e: Goethe en Angleterre, 
Paris 1920. 

s) G. Saintsbury in ©. H. E.L., vol. XIII, chapter VI, p. 153. 

4) S. 191: Thine Eye was glassed in mine / As the moon is in the 

sea 
And its shine was one the brine / Rosalie... 
5) Fortnightly Review, Nov. 1902, 8. 759f. 


IMs 
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Buch war. Es galt als Absage an die Mode werdende materia- 
listische Weltanschauung. In einem Interview (mitgeteilt von 
G. A. Black)!) erklärte Bailey selbst, daß der von Goethe 
geschaffene Mephisto ihm zu materialistisch und die Gewalt 
des Bösen im menschlichen Dasein falsch gesehen sei. ‘It left 
the world problem unsolved, it carried no ennobling message.’ 
Darum gab Bailey im Gewand der Faustfabel sein eigenes 
Glaubensbekenntnis. 

Baileys Faustfabel beginnt mit dem bei Goethe gefun- 
denen, an Hiob geschulten Vorspiel im Himmel. Die Furcht 
vor der Blasphemie ist überwunden. Gott, die Cherubim 
und Fausts Schutzengel reden mit menschlichen Zungen. 
Geister und Welten huldigen Gott. Besonders Lucifer, der 
gefallene Engel, empfindet Seine Herrlichkeit in dem vom 
Echo der Stimme Gottes widerhallenden Lichtreich. Auf seine 
Bitte wird Festus seinen Versuchungen preisgegeben. — Gott 
vertraut, “that hemay know my love is more than all his sin’ 
(S. 19). Damit ist das Grundmotiv der Dichtung: die rettende 
Liebe Gottes, angeschlagen. Lucifer wird nun des in pessi- 
mistischer Bereitschaft verharrenden Festus ständiger Be- 
gleiter. Aber er ist kein ironischer, witziger, geschmeidiger 
Mephisto. Seit Byron wird offenbar die Melancholie des ge- 
fallenen Engels zum Hauptattribut des Teufels. Dieser sen- 
sible, einsame Lucifer beschwört Festus’ tote Geliebte, Angela. 
In ihrer Erscheinung ist das Astarte-Motiv Byrons aufge- 
griffen. Festus überhäuft das gerufene Phantom mit Fragen 
(etwa über das Wesen des Himmels), die schon der Faust des 
Volksbuchs stellte. Und Lucifer stillt seine Wißbegierde auf 
Weltflügen, wie sie schon Byrons Cain erfuhr. Baileys Festus 
reitet noch auf dem schnaubenden Roß, das schon den Volks- 
buchfaust durch die Lüfte trug?). Er genießt diese Reise ins 
Land absurder Dimensionen, wie Swifts Held die nach 
Brobdingnag. Sein gargantueskes Erlebnis hat seine neue An- 
erkennung der Seele als etwas Unauslöschliches und seine 


!) The Sunday Magazine 1898, S. 45ff.; Artikel von J. A. Ham- 
merton. 
2) 8. 94: Our horses snort, and snuff the sea 
And pant for where we ought to be. 
Sein Pferd heißt Darkness, das Lucifers Ruin. 


FAUST IN ENGLAND 165 


Begeisterung für love and beauty zur Folge im Sinne der 
geruhsamen Tennysonschen Liebe und der unsensationellen 
Schönheit viktorianischen Geschmacks. Hierher gehört etwa 
Lucifer als betrogener, Abschiedsblumen spendender Ritter 
Claras. 

Vor Festus’ Blick hebt sich der Vorhang zum Jenseits. 
Er schaut Gott ohne Tod. Sein Schutzengel trägt ihn zu den 
Spiegelungen der Ewigkeit, er erkennt seine verklärte Mutter, 
er lebt Visionen, schaut die Ablagerung von Aberjahren wie 
verwesende Blätterhaufen, und bleibt dennoch der untätige 
Weltbetrachter, der nie über das reflektierende Stadium 
hinausgerät, der keinen Homunkulus schafft und kein Mäd- 
chen verrät; aber trotz seiner deklamatorischen Hymnen an 
die Gestirne, trotz seiner Schau des Totenreiches, der Sonnen- 
tempel und utopischer Länder unter goldenem Himmel, der 
nie versiegenden inneren Möglichkeit zu Gott, ist er dem gött- 
lichen Geheimnis ferner als der irrende Faust der Deutschen 
und kehrt lediglich in die Wehmut schmerzlicher Selbst- 
bespiegelung zurück). 

Die Orpheusversion wird abgelöst von dem Gescherz in 
Helenas Kreis, von Geschichten und Fabelerzählungen ?). 
Die vielbewunderte Helena, deren Umwelt Goethe in antiken 
Metren sprechen läßt, wird in den Schäferspielbereich gerückt, 
und während die Königin des Altertums Liedchen am Klavier 
vorträgt, sehnt man sich nach dem Sternblumenblätter 
zupfenden Gretchen. 

In diesem Gedicht, in dem — wie im Traum — Gestalten 
ungerufen auftauchen und ohne Abschied schwinden, wird 
denn auch Helena von Elissas Erscheinung abgelöst. Diese 
wird Anlaß zu dem farcenhaften Intermezzo, in dem Lucifer 
ihr, die eigentlich Festus in seine Gewalt bringen sollte, mit 
nachgerade göttlicher Liebesfähigkeit verfällt®). Blissa ist 
ohne Gretchens Abwehr, sie verehrt den Bösen, der von allen 


1) 8. 191: Whose woes are like my woes ?... The mind soon sinks, 
into utter sadness and sees its griefs before it like a hill. 
2) Cf. oben G. Saintsbury, 8. 155: ‘They rarely have... much 
to do with anything.’ 
3) IT am one whose love was greater than the world’s 
And might have vied with God’s. 
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Kindern der Sonne der Erde nur am nächsten ist. Festus’ 
Liebesidylle mit Elissa endet mit ihrem Tod. Künftig lebt 
Festus trotz seiner neuen Bindung an Clara, trotz seiner 
neuen Herrschaft über Menschen und Reiche, in der Erwar- 
tung des als Verheißung empfundenen Todes. Er kennt nicht 
die maßlose Erregung der letzten Stunde, nicht die rasende 
Reue des Marloweschen Faustus, er meditiert über das Lebens- 
ende, beraten von den Engeln des Herrn. Festus’ Bekennt- 
nis, mit der Versuchung nur gespielt zu haben, ist echt. Er ist 
ohne wirkliche Schuld. Er ist ohne Tragik, nicht Beute des 
Teufels, sondern teilhaftig eines von Bailey gekündeten Welt- 
erlösungsmythus. Sein Tod!) ist eingebettet in die Vergängnis 
der Erde. Die Götzen versinken, Lucifer stürzt in den Hades, 
bis am Tag des Jüngsten Gerichts die Legion der Verlorenen 
der Herrlichkeit wiedergegeben wird und alles, was Gott 
geschaffen, auch das Böse, errettet und selbst Lucifer wieder 
in den Stand der Erzengel erhoben und als lichtes Kind des 
Morgens apostrophiert wird (S. 558). 

Über die Rettung des Festus hinaus bietet also diese 
Fassung des alten Faustspiels einen universellen Heilsplan. 


Zu den englischen, Faustzüge aufweisenden Dichtungen 
gehört ferner “Cain, the Wanderer” von John Edmund Reade. 
Überhaupt verdienten wohl die englischen Caindichtungen 
eine eingehendere Betrachtung in diesem Zusammenhang, 
sind doch die Darstellungen des Bösen — Mephisto und 
Lucifer — thematisch verwandt. 

Die Caindichtung Reades, der übrigens einige Faust- 
szenen übersetzt hat?), beginnt mit einem an Hiob gemahnen- 
den Prolog. Lucifer begleitet den Helden nach Mephistos Art. 
D.F. S. Scott?), der diese Dichtung als Faustdichtung be- 
spricht, leitet diese Berechtigung von der “Faustian’” Lebens- 
haltung des Helden her. 


\) “Eternal destiny opens its bright abyss — Iam God’s’ (8.485). 

?) In: The Drama of a Life, London 1840. Dichterisch ungleiche 
Fragmente, deren bestes die Walpurgisnacht sein soll. 

°») D.F.S. Scott: Some English Correspondents of Goethe, 
London 1949, S.95ff. — Reades Buch war mir nicht zugänglich. 
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Goethe selbst hat darin eine „merkwürdige Filiation 
eines solchen Gedichtes von Milton und Byron sich her- 
schreibend!) “ erblickt. 


Während in England Übersetzung auf Übersetzung der 
Goetheschen Faustversion erscheint (cf. Anhang), entsteht 
eine andere eigene Faustdichtung in A. H. Cloughs posthum 
veröffentlichtem Fragment Dipsychus?). Dipsychus ist der 
in „zwei Psychen‘ zerrissene Mensch, der besonders zu der 
einen Hälfte, die “spirit” heißt, und zweimal ‘Mephistophiles” 
genannt wird, hindrängt. Die seelische Landschaft des Men- 
schen Dipsychus kommt der Manfreds am nächsten. Byrons 
Schatten wird auch beschworen während der Gondelfahrt auf 
dem Lido und in Venedig selbst. Italien mit seinen Plätzen, 
Palästen und Gärten ist der Schauplatz dieses in Versen vor- 
getragenen Dialoges. Dipsychus erhebt kaum Anspruch dar- 
auf, ein Bühnenstück zu sein. Es ist die Wiedergabe der 
Grübeleien (S. 147: My twisted thinkings) eines Menschen, 
der — tatenfern — sich lieber in Träume flüchten als auf der 
Erde fußen mag. Es ist die Trauer über den Verlust des 
Instinkts der Menschen und das Ringen um das Bekenntnis 
zu dem die Welt und Dipsychus lockenden und erobernden 
common sense (verkörpert in “spirit”). Diese ironische 
common sense-Interpretation des Lebens durch Spirit rückt 
ihn mehr in des Byronschen Don Juan als in Mephistos Nähe): 
“This world is very odd to see / We do not comprehend it / But 
in one fact we all agree [| God won’t and we can’t mend it.’ 
Der eigentliche Held wirkt dagegen müde mit seinem sehn- 
süchtigen Gondellied-Refrain: ‘If life were like a gondola’ 
und seinen Berichten von Traumgesichten. Der Konflikt ist 
ein matter Konflikt: “the tender conscience and the world’ 
streiten sich in undramatischem Kampf, und trotz der Geister- 
erscheinung mangelt es dem Bösen an Leibhaftigkeit und dem 
Guten an siegender Kraft. Der Austrag von Himmel und 


1) Ibid. 8. 95. 

2) In: Poems of Arthur Hugh Clough, London 1883 (new & 
rev. ed.), first ed. 1862. 

3) W.H. Bruford: Goethe and Some Vicetorian Humanists, in: 
Publ. of the Engl. Goethe Soc. XVIII (1949), S. 55. 
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Hölle vor italienischem Szenarium hat die Blässe der Theorie. 
Die Verteidigung der Besonnenheit unter dem magischen 
Mond auf der Piazza steht merkwürdig kahl gegen die gärende 
Jugend des Goetheschen Faust. 

A.H.Clough wirft in einem Epilog dem eigenen Werk 
Vagheit vor. Er nimmt in einer kurzen Continuatio den An- 
lauf zu neuem Wurf. In dieser Fortsetzung (Dipsychus, 
Continuation. A fragment, an interval of 30 years) gibt Clough 
eigentlich das Präludium zu einer Manfred-ähnlichen Ge- 
schichte. Er gibt eine bei Byron fehlende sichtbare Be- 
gründung der Reuestimmung des Helden: Dipsychus ist Lord 
Chief Justice geworden. Verehrt vom Volk, bei Amtsgenossen 
angesehen, von untadeligem Ruf, ‘doing the justice that is 
but half just / punishing wrong that is not wrong’, — wie er 
selbst schmerzlich erkennt. Da taucht die längst vergessene 
Frau auf, an der sich der jetzt im bürgerlichen Dasein an- 
gesehene Richter als junger Mensch verging. Er verkennt in 
ihr die Würde des Menschen: Er will sie mit Brot und Geld 
abtun, — aber sie, die nicht Geldwert, sondern den Menschen zu 
besitzen sich ersehnte, vernichtet ihn in seiner trügerischen 
Sicherheit mit dem Wort: “You called me pleasure — my 
name now is guilt’ (S. 175). Von diesem Augenblick ab hetzt 
ihn das Gewissen. 

In der 2. Szene in Westminster Hall erfahren wir von des 
Lord Chief Justice plötzlicher Krankheit und Abdankung. 
In der letzten in seinem Hause spielenden Szene erwartet der 
von schwarzen Gedanken Bedrängte sechs Wochen später 
die Frau, die mit der Schuld den Fluch über ihn brachte. 
Hier bricht das Fragment ab. 

Clough wird auch in diesem 2. Teil trotz der anderen 
äußeren Lage, — denn was hätte der Richter mit Manfred 
zu tun? — von Byronscher Haltung nicht frei. 

Nach einem Intervall mehrerer Dezennien, während derer 
die Produktion immer neuer Übersetzungen des Goetheschen 
Faust nicht abreißt, nimmt eine letzte englische Faust- 
konzeption Gestalt an in dem von Dorothy Sayers verfaßten 
Kathedralspiel (aufgeführt 1939): The Devil Unpaid!). 


1) C£. R. Schirmer: Ein modernes englisches Faustdrama; in 
G. R.M. 1951 (XXXII, 193—200). 
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Hierin wird das Ringen zwischen den um Fausts Seele 
kämpfenden Mächten gezeigt, — ein Ringen, das mit brutalen 
Waffen (dem Vertrag etwa) und dialektischen Mitteln aus- 
getragen wird in der Gerichtsszene im Jenseits, wo der Richter 
diesen zur Wahl erweckten Faust vor die Entscheidung stellt, 
in ewiger Gottferne bewußtlos zu sein wie ein Tier, dem die 
Seele in ihrer Verblendung und durch Mephistos Werk auch 
äußerlich ähnlich wurde, — oder ob sie in Mephistos Nacht- 
reich brennen will, — aber die Glorie Gottes aus der Ferne 
empfindend, in der Hoffnung, daß der Richter, der sie zum 
Fegefeuer verdammte, sie am Tag der Auferstehung wieder- 
erkennen werde. Faust erwählt den letzten Weg, und seine 
Seele wird gerettet, ‘even as by fire’. Dorothy Sayers gibt 
der Erlösung eine völlig katholische Wendung. Sie unter- 
nimmt mit ihrem Stück nichts Geringeres als ‘to justify the 
eruelty of God’. Ihr Faust verlangt bei dem Teufelspakt 
nicht nur Macht und Ansehen, sondern die heilige Unwissen- 
heit und Unschuld, in der die ersten Menschen existierten. 
Faust will das Rad des christlichen Zeitalters zurückdrehen, 
will sich in die Welt vor dem Sündenfall retten, der den Ver- 
lust der ursprünglich erkennbaren Gerechtigkeit Gottes 
und der goldenen Zeit mit sich brachte. Aber Gott kann das 
Geschehene nicht ungeschehen machen, er kann nur erlösen. 
Faust entrinnt dem Teufel, weil er eine Seele verhandelt hat, 
die ihm nicht gehörte, sondern Gott. Dorothy Sayers hat aus 
Faust einen Ideologen und Menschheitsbeglücker gemacht, 
den die Macht verdirbt und den die schöne Helena, die das 
Urbild aller Sünde und Sehnsucht ist, in die Teufelswelt, das 
erfüllte Diesseits, reißt. D. Sayers hat ihre Absicht in den 
Papers Read before the English Goethe Society 1945: “The 
Faust Legend and the Idea of the Devil’ noch näher erläutert. 

Die Auseinandersetzung mit dem Bösen, die sie mit der 
Kühnheit des naiven Mittelalters in außerirdische Bezirke 
verlegt, hat in diesen Tagen!) Rene Clair im Film zu geben 
versucht. Aber seine Tragikomödie schwankt zwischen ewiger 
Legende und modernen Platitüden. 

Auch diese Faustgeschichte wird nur ein Rastpunkt sein. 


1) Sept. 1950. 
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Der Fauststoff wird weitere Formungen erhalten. Neue Hände 
werden nach ihm greifen. Jede Generation sucht ihren eigenen 
Faust. 


2. 


Das ist auch der Grund für die überraschend große Zahl 
von Übersetzungen und Bearbeitungen, die der Goethesche 
Faust in England erfahren hat. Nach der von K. Engel 1885 
herausgegebenen Bibliographie (‚„Zusammenstellungen der 
Faustschriften‘‘) waren es 50. Heute sind wir in der Lage, 
mit Hilfe von H. G. Fiedlers (Oxford) Sammlung der engli- 
schen Faustübersetzungen, mit Exemplaren der Bodleiana 
und mit Hilfe von Oxforder Buchhändlerkatalogen bis 1950 
83 Faustübersetzungen und -bearbeitungen zu bibliographie- 
ren!). 

Mit den englischen Faustübersetzungen beschäftigte sich 
schon 1907 gewissenhaft wertend die Züricher Dissertation 
von Lina Baumann?). Hier werden auch die Anfänge und 
Übersetzungsproben zusammengefaßt und in kritisches Licht 
gerückt und nach einem Überblick über 35 Faustübertragun- 
gen sechs für ihre Zeit und ihr Verfahren typische Versionen 
eingehend behandelt: 1. A. Haywards Prosaübersetzung 1833. 
2. John Ansters Übersetzung, Lo. 1835. II. Teil 1864. 3. Sir 
Theodore Martins, des Danteübersetzers Version, Edinb. u. Lo. 
1865. 4. Anna Swanwicks, der Übersetzerin von Tasso, Iphi- 
genie, Egmont, poetische Übertragung. 5. Bayard Taylors 
gelungenste Übersetzung. Boston, 1871. (In Lo. beide Teile 
gleichfalls 1871.) 6. R. MeLintocks rhythmische Versüber- 
setzung, Lo. 1897. 


!) A.I.Frantz’s Buchtitel: Halfa Hundred Thralls to Faust (Chapel 
Hill, 1949) ist wirkungsvoll, aber angreifbar. In der Besprechung der 
Times Lit. Sup. August, 25, 1950 wird die Anlage dieses Buches, das 
die Verfasser der Übersetzungen in verschiedene Kategorien einordnet: 
Staatsmänner, Juristen, Wissenschaftler, Frauen etc. kritisiert, und 
die dem Original nahekommenden Übersetzungen von A. Swanwick und 
B. Taylor werden hervorgehoben. Der Kritiker verweist auf die verschol- 
lene, vollständige Übersetzung von L. Diekinson und M. Stanwell, von 
der nur in die Interpretation eingelassene Proben in ‘Goethe and Faust’, 
1928 enthalten sind. Vgl. Rez. in: Dtsche. Lit. Ztg. 72 (1951) S. 307. 


?) L. Baumann: Die englischen Übersetzungen von Goethes 
Faust, Halle 1907. 
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Die erste englische Faustübersetzung liegt in dem Be- 
gleittext zu Retzschs Kupferstichillustrationen 1820!) vor, 
der indessen so schwach war, daß sich Thomas Carlyle in der 
Edinburgh Review 1822 gegen ihn wandte und gleichzeitig 
mit diesem Faustaufsatz eine selbständige Faustinterpretation 
schuf, die abweichend von der der Sta&l, die das Hauptgewicht 
auf die Gretehentragödie legt, die Reise durch das Labyrinth 
menschlichen Denkens und das geistige Abenteuer vorwiegen 
sieht, dem Weltgedicht aber die Eignung für die Bühne ab- 
spricht und im Grunde in seinen Szenen disiecta membra 
erblickt. 

Frühere Kritiker, wie William Taylor of Norwich und 
Coleridge, der selbst einmal versucht war, erst eine Faust- 
übersetzung, dann eine eigene Anti-Faustdichtung zu schaffen, 
verhielten sich ablehnend zu Goethes Drama). 

Die vor Carlyles Faustaufsatz erschienenen Übersetzun- 
gen waren Fragmente, und auch John Ansters 1820 im Black- 
wood Magazine (Bd VII) unter dem Titel “The Faustus of 
Goethe’ veröffentlichten Szenen sind lediglich größere Über- 
setzungsproben. Die 1822 von George Soane an Goethe ge- 
sandten Blätter seiner mehrere hundert Verse umfassenden 
Faustübersetzungen blieben unveröffentlicht?). 

Shelleys bereits 1815 übertragene Faustfragmente er- 
schienen erst posthum (1824 von Mrs. Shelley herausgegeben). 
Hier ist das einzige Mal Goethes Vorspiel im Himmel un- 
verwelkt in die englische Sprache übergegangen. Haywards 
Kritik, die Shelley am Zeug flicken will, weil er Reise mit 
circle und Muhme mit paramour (like my old paramour the 
snake’) wiedergegeben hat, erscheint kleinlich und in den an- 
geführten Beispielen kaum berechtigt. Hayward verwendet 
einen breiten Raum seiner Vorrede darauf, Shelley Fehler 


1) Faust, from the German of Goethe, embellished with Retzsch’s 
Series of 22 Outlines Illustrative of the Tragedy, engraved by Henry 
Moses. 

2) R. G. Alford: Goethes Earliest Critics in England, Publ. of 
the Engl. Goethe Soc., Vol. VII, 1891—92. — Auf die Kritik in 
Magazinen eingehend: W.F.Hauhart: The Reception of Goethe’s 
Faust in England in the first half of the 19th century, New York 1909. 

3) D.F. S.Scott: Some English Correspondents of Goethe, London 
1949, S. XIII. 
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nachzuweisen. Aber während er selbst eine Prosaübersetzung 
schuf, unterschätzte er die Möglichkeiten der künstlerischen 
Intuition und die verwandte Glut des Genies. Haywards 
Kritik, Shelley habe lediglich ‘unfinished fragments’ geboten, 
wird von H.Crabb Robinson in ein Kompliment ‘splendid 
fragments’ (im ersten Brief an Goethe) abgewandelt. Noch 
ehe einer breiteren Öffentlichkeit Shelleys Übersetzung zu- 
gänglich wurde, gab Lord Francis Leveson Gower 1823 die 
erste vollständige englische Faustübersetzung; und wurde sie 
auch oft gerügt (Frasers Magazine sagt, er habe Goethe 
getötet!); Ottilie von Goethe: vom Original blieb fast nichts 
übrig) und selten verteidigt (Aug. Wilh. Schlegel: ‚,...ein 
ausgezeichnetes Talent bei einem sehr schwierigen Unter- 
nehmen bewährt ... .‘‘)2), so stimmt man doch dem Satz seiner 
Vorrede zu: sollte seine Übersetzung ein völliger Fehlschlag 
sein, so sei es ihm ein Trost, daß ein völliges Gelingen unmög- 
lich sei. 

Goethe selbst sagt, zwar nicht aus Anlaß der Faust- 
übersetzung, sondern in seiner Antwort auf Holcrofts Über- 
setzung von Hermann und Dorothea°): ‚Man kann, wie es 
mir scheint, nach zweyerley Maximen übersetzen, einmal 
wenn man seiner Nation den reinen Begriff eines fremden 
Autors überliefern, fremde Zustände derselben anschaulich 
machen will, wobey man sich denn genau an das Original 
bindet; man kann aber auch ein solches fremdes Werk als eine 
Art Stoff behandeln, indem man es, nach eignen Empfindun- 
gen und Überzeugungen, dergestalt verändert, daß es unserer 
Nation näher gebracht und von ihr gleichsam als ein Original- 
werk aufgenommen werden könne.‘ Hier meint der Deutsche 
das, was der Amerikaner Bayard Taylor mit der ‘secondary 
imagination’ des Übersetzers bezeichnet. 

Aus der Korrespondenz, die Goethe mit Engländern ge- 
führt hat, war es möglich, D. Hodges als Faustübersetzer auf- 
zuspüren. Hodges hat nur drei Szenen vom Faust zusammen 
mit einem Fragment der Braut von Messina und Demetrius, 
München 1836 veröffentlicht. 


1).Cf. Scott: S. 63. 
2) Ibid. S. 64. 
®) Jena, 29. Mai 1801, zitiert bei Scott, op-cit sa 


[2 
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So blieb die fehlerhafte Übersetzung von Lord Gower auf 
zehn Jahre hinaus die einzige vollständige Übertragung des 
Goetheschen Faust. 

Erst 1833folgteeine zweite vollständige Übersetzungin Pro- 
sa durch Abraham Hayward!). Seine Prosafassung mag Carlyle 
angeregt haben. Das Vorspiel im Himmel brachte er übrigens 
im Anhang und ebenso Zueignung und Vorspiel auf dem The- 
ater wegen ihrer geringen Beziehung zum Stück. War der 
Prolog im Himmel schon von Gower in seinem ‘tone of fami- 
liarity on both sides which is revolting in a sacred subject’ 2) 
getadelt worden, so wird dies Gefühl der Blasphemie bei 
diesem t&te-a-töte mit dem Allmächtigen am deutlichsten in 
einer London 1834 bei Clowes gedruckten anonymen Vers- 
übertragung: ‘I have not translated the ‘Prologue in Heaven’ 
as I cannot but think that the tone of levity with which it 
treats matters of the most sacred nature must be repugnant 
to English feelings... .?)’. 

Als Hayward seine Faustausgabe Charles Lamb lieh, 
nahm dieser Anstoß an der Gretchentragödie und wertete 
Marlowes Faust weit höher®). 


1) Die Erstauflage erschien anonym, vom Übersetzer von 
Savigny’s ‘Of the Vocation of our Age for Legislation and Juris- 
prudence’; das mir vorliegende Exemplar der Bonner Universitäts- 
bibliothek trägt eine eigenhändige Widmung: “A. W. von Schlegel 
presented with the highest respect and admiration by the translator 
A. Hayward. London, May 4, 1833.” 2) Scott, op. cit. S. 65. 

3) Vorrede S. VII. — Überhaupt hat sich die Kritik gelegentlich 
in die Anonymität geflüchtet. So gibt L. Bernays in seiner Vorrede 
zur Übersetzung (Faust, Part II, S. XIII) eine heftige anonyme 
Stimme wieder: „Ist es zu rechtfertigen, daß ein Mensch wie Faust 
lebt wie er möchte, ein unschuldiges Mädchen verführt, sie indirekt 
zum Mord an ihrem Kind veranlaßt und danach in der gleichen 
indirekten Weise (d.h. durch die Wirkungen seines eigenen verbre- 
cherischen Gebarens) die Ursache zu ihrem Tod wird, der dann in 
ehebrecherischen Beziehungen zu der Frau eines anderen steht und 
nachdem seine Sinne gesättigt sind, sein Vergnügen im Deich- und 
Grabenbau sucht. Ist es recht, daß ein solcher Mann ohne irgendwelche 
unmittelbaren Anzeichen der Reue in den Himmel geschmuggelt wird 
von einer Schar Rosen streuender Engel, einfach, wie es scheint, um 
die Voraussage des Herrn zu verwirklichen ?“ 

4) H.C. Robinsons Diary III, 24. 19. Apr. 1833: ‘One scene of 
that is worth the whole.’ 
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Haywards eigene Prosaübersetzung ist eine philologische, 
aber keine adäquate Wiedergabe des Goetheschen Werks. Er 
opfert die Sprache dem Sinn auf. B. Taylor, der die best- 
mögliche Übersetzung des Faust geschaffen hat!), bemängelt 
Haywards Umständlichkeit des Ausdrucks. 

Fast gleichzeitig mit der 2. Auflage von Haywards Über- 
setzung (1834) kam J. St. Blackies Faustübersetzung in Versen 
in London heraus. Er bietet eine Versübertragung “..... because 
the original rhymes; and because I cannot see how rhyme can 
be separated from the aesthetical form of the poem.’’ Er hofft, 
Shelleys Übersetzung des Prologs im Himmel noch zu über- 
treffen (XIII). Aber es scheint, die Kenntnis von Shelleys 
“exquisite lines’ hat ihn derart beeindruckt, daß er als einziger 
englischer Übersetzer außer seinem Vorbild das „herrlich wie 
am ersten Tag‘‘ mit “as bright as on Creation’s day’ wieder- 
gibt. 

Blackie empfindet sich bewußt als Vermittler deutscher 
Literatur?). Er ist lebhaft begeistert für die ‘soul-searching 
speculations of the land of thought’, worauf sich der ‘business- 
mind of the Briton’ erst einstellen müsse (X VI). 

Um so mehr enttäuscht ihn der 2. Teil des Faust. Er 
konzediert, daß Faust nie ganz schlecht war, aber er hat 
Gretchen zugrunde gerichtet, er vergißt sie vollends in Helenas 
Umarmung... ‘I really do think it is going too far, even in 
Goethe to insult our moral feelings.’ Der Reuelose wird erlöst. 
Wenn schon, so müßte er erst durch das Fegefeuer geläutert 
werden, — eine Auffassung, die erst 1939 in Dorothy Sayers’ 
Faustdichtung verwirklicht wurde. Der zweite Teil er- 
scheint als nichts anderes als eine lockere Maskerade, die 
nicht zum Drama taugt. Der Charakter des Faust geht unter 
im Zuge der beschworenen Masken, und er sei nur darum besser 
als Marlowes Farcenheld, weil er sich eben in ein Nichts 
aufgelöst habe (LI). Den Prolog im Himmel bringt er auf 
Anraten von Freunden in gemäßigter Form, ohne die Ver- 
trautheit, mit der das Original Gott zeigt, — denn es sei 


1) Cf. Robertson, Goethe and Byron, Publ. of the Engl. Goethe 
Soc. 1925, 8. 120 Anm.: “The most acceptable of those available.” 

°?) W. F. Schirmer, Der Einfluß der dt. Literatur auf die engl. 
im 19. Jh. Halle, 1947, S. 105ff. 
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die Aufgabe des Übersetzers, sich nach den Gefühlen seiner 
Leser zu richten (216). 

Gemessen an Blackies Einstellung zum 2. Teil kommt 
Leopold Bernays’ Vorrede (zum 2. Teil) die Bedeutung einer 
Pionierarbeit zu. Er nennt den Plan des Ganzen einen Kranz 
wilder Pflanzen, von willkürlichen, aber genialen Händen 
gewunden. Er wagt es, den vielfältigen Wechsel des Schau- 
platzes und die Mischung von Absurdität und Harmonie der 
‘sublime art’ als erlaubt zu unterstellen. Er hat sich bemüht, 
ein makelloses Spiegelbild des Originals zu entwerfen, und ihm 
opferte er auch manchmal den Reiz des Reimes und der klin- 
genden Worte. Auf den gegen das Original erhobenen Ein- 
wand der Formlosigkeit antwortet er mit dem Argument der 
Stael: ‘But then its author was a man of genius; and who shall 
set to him his bounds ?’ (XV). 

1838, in demselben Jahr, in dem der Übersetzung 2. Teil 
in London in Druck geht, bringt Brockhaus in Leipzig eine 
neue Übersetzung des 1. Teils von Jonathan Birch heraus 
(mit Illustrationen nach Retzsch), die dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen, der den Werdegang der 
Arbeit unterstützt hatte, gewidmet ist!). Der langjährige 
Deutschlandaufenthalt des Verfassers, der hohe Patronats- 
herr und die illustren Namen auf der Subskribentenliste be- 
sagen jedoch nichts für die Qualität der Übersetzung, die 
enttäuschend ist. 

Sie wurde bald von John Anster, durch die Übertragun- 
gen von Anna Swanwick und Martin, in den Schatten ge- 
stellt. 

Die Viktorianer bevorzugten Ansters Fassung, die frei 
mit dem Original schaltete und es um ein Siebentel an Länge 
übertraf durch Ausmalungen, die der damalige Geschmack 
als Verschönerung empfand. Auch Bayard Taylor, dessen 
Faustübersetzung immer wieder neu aufgelegt wurde (1932 
erschienen beide Teile in den World’s Classics), hält Ansters 


1) “For it was the influence of Your Gracious Patronage that 
stimulated me to persevere and encouraged me to complete... 
If I succeed in meriting the respect of the highly learned and intellec- 
tual German nation for having worthily renewed their great poet into 
English ...” (VI). 
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Version für die lesbarste, wenn er auch einwendet, daß sie 
mehr Paraphrase als Übersetzung ist!). 

Die besten Übersetzungen wollen nichts anderes als ge- 
treue Spiegelbilder des Originals sein. Dabei ist die Gefahr 
jeder Übersetzung, wie Taylor treffend sagt, folgende: “The 
white light of Goethe’s thought was thereby passed through 
the tinted glass of other minds and assumed the colouring 
of each’. 

In Bayard Taylor?) haben wir einen namhaften amerikani- 
schen Faustübersetzer vor uns. Ihm war u.a. Ch. T. Brooks’ 
Übersetzung vorausgegangen, aber Taylors Übersetzung 
erlebte die weitaus größte Verbreitung. Ein Vergleich mit 
modernen Übersetzungen, etwa der von Coxwell 1932, zeigt, 
daß sowohl Gretchens Gebet zur Schmerzensreichen (ein 
Prüfstein für die Kunst des Übersetzers), als auch überhaupt 
die lyrischen Passagen schlicht und anscheinend mühelos, 
ohne Rhythmusänderung in das englische Medium übertragen 
sind). 

Trotz mannigfacher Bemühungen amerikanischerseits — 
1949 und 1950 sind sechs Übersetzungen u. a. van der Smis- 
sens (und Taylors Übersetzung wiederveröffentlicht) erschie- 
nen — und trotz der Zustimmung, die MacIntyres Über- 
setzung (1941) von Huxley und in Deutschland von Kip- 
penberg und Beutler erfahren hat, ist die Taylorsche Ver- 
sion den anderen vorzuziehen. 


1) Goethe’ Faust, World’s Classics No. 380, S. XLVII. So auch 
McLintock in: On the five best English Verse Translations of Faust 
(before 1894), viz. Miss Swanwick’s, Prof. Blackie’s, Sir Th. Mar- 
tin’s, Mr. Anster’s and B. Taylor’s. Paper by R. McLintock in the 
Transactions of the Manchester Goethe Society, Warrington 1894. 

?) ‘Laureate of the gilded Age’, Legationsrat in St. Petersburg. 
Gesandter in Berlin. Journalist und Schriftsteller. Die Faustüber- 
setzung überlebte seine eigenen Bücher. 

>) Als Beipiel mag die Übersetzung des Königs von Thule 
dienen: “There was a king in Thule / Was faithful till the grave / To 
whom his mistress dying / A golden goblet gave.’ Eine moderne 
Prosaversion (von F. G. Schmidt, Univ. of Oregon, Lpz. 1935) lau- 
tet: “There was a king in Thule / Faithful even to the grave / To 
whom his dying mistress / Gave a golden goblet.’ Prosa um jeden 
Preis! 
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f MacIntyre nennt im Anhang seine Bestrebungen als 
Übersetzer, die u. a. die Vermeidung der poetic dietion und 
toter Worte, von Tautologie und Paraphrasen einschließen. 
Er wählt häufig den Blankvers, weil das englische Ohr ihn 
leichter aufnehme. Nach dem Studium von Drydens und 
Goethes Äußerungen über die Kunst des Übersetzens versucht 
er eine Neuschöpfung und erreicht eine Übertragung des 
Werks in den amerikanischen Alltag. Das Werk verliert den 
Duft der Zeit, aus der es kam, und die bedeutungsschwere 
Sprache wird stellenweis zum Slang: 

(Prolog im Himmel) 


All Three: The vision gives the angels power 

Though none of them can fathom you 

And all your mighty fabrications 

Are bright as on the founding day. 
Wie weit ist der Abstand von diesen 4 Zeilen zu den einst 
aus Shelleys Feder geflossenen: 


The Angels draw strength from Thy glance 
Though no one comprehend Thee may; — 
Thy world’s unwithered countenance 
Is bright as on Creation’s day. 

Eine derartige Übersetzung erinnert an die Troilus- 
aufführung, in der die Helden Uniformen trugen. Sie kann 
ebenso wirksam sein, denn jede Generation drängt nach 
einem eigenen Faust. Auch die moderne Prosaübersetzung 
von F. G. Schmidt ist keineswegs ideal. 

Dabei kommt die rhythmische Prosa (des Religions- 
gesprächs z. B.) gut zur Geltung. Aber wenn man einen Vers 
wie den: „Nach Golde drängt, Am Golde hängt / doch alles, 
Ach wir Armen‘ wiedergegeben sieht: “But after gold all 
press / all cling to gold / Alas we poor” und die gleiche Stelle 
von W. P. Andrews (Revised by Priest, Princeton Univ. Press 
1929): ‘“Toward gold / Throng all / To gold cling all / yes all / 
Alas we poor”, so empfindet man die Reimlosigkeit als 
Mangel, was sich besonders wieder in den Gretchenliedern 
bemerkbar macht. 

Eine der lebendigsten Übersetzungen der Kerkerszene 
mit der atemlosen Angst der verwirrten Kreatur bietet 


Anglia.. LXX, 2 12 
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Shawcross!). Ebenso fällt Todhunter?) durch seine außer- 
ordentliche Gewandtheit auf. 

Die Vielzahl der laufend neu erscheinenden Faustüber- 
setzungen ist erstaunlich.. (Cf. Bibliographie der Faustüber- 
setzungen)?). Daneben gehen immer wieder neue Bearbei- 
tungen, teils als Experiment, teils als Sensation über eng- 
lische Bühnen. Faust, und was man aus ihm gemacht hat, 
ist mit wechselndem Erfolg aufgeführt worden. 

Es ist auffallend, daß der Faust, noch ehe er in Deutsch- 
land unter Klingemanns Regie in Braunschweig zur Auf- 
führung kam, in England gespielt worden ist (1825). George 
Soane, der Autor der sogenannten ‘Analysis of the First 
Part of Faust’, hat ein wildes Schaustück verfaßt, das nach 
der Aufführung vermutlich in “The Devil and Dr. Faustus’ 
umbenannt wurde. Auch bei Sadler’s Wells (Sept. 1842) 
wurde ein phantastischer ‘Faust, or the Demon of the Dra- 
chenfels’ mit geringem Erfolg gegeben ®). 

Erst 1859 brachte Charles Kean eine überaus erfolgreiche 
Version heraus, die zur Grundlage von Gounods Oper wurde. 
Während die Kritik nicht begeistert war und die moralische 
und religiöse Haltung des Stücks rügte, strömte das schau- 
lustige Publikum ins Theater. Doch war es weniger Goethes 
Dichtung, die es lockte, als ‘Faust and Marguerite, a magical 
drama’ (adapted from the French). Eigentlich ist Goethes 
Werk erst durch Gounods Oper populär geworden. 

Faust und Marguerite wurde als Farce von F. C. Burnand 
in St. James’s Theatre aufgeführt. Die Travestie des Faust 
in einer beliebigen Fassung gehörte eine Zeitlang in den eng- 
lischen Spielplan. Faust wurde zur ‘grand operatic extrava- 


!) The First Part of Goethe’s Faust, transl. by John Shawcross, 
London 1934. Vorwort von Gooch, President der Engl. Goethe Soc. 

?) Goethe’s Faust, First Part, transl. by J. Todhunter. Oxf. 1924. 

®) Auf eine Bibliographie der wissenschaftlichen und für den 
studentischen Gebrauch bestimmten Ausgaben des Originaltextes 
ist Verzicht geleistet. Doch sei verwiesen auf die mustergültige Aus- 
gabe des Vorsitzenden der englischen Goethegesellschaft, Prof. L. A. 
Willoughby: Goethe’s Urfaust und Faust, ein Fragment, Blackwell 
German Texts, Oxf. 1943. 

#) Cf£.: Goethe on the English Stage, London 1887. Publ. of the 
Engl. Goethe Soc. No. VII. 
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ganza’ und bereitete Drury Lane ausverkaufte Abende (1866). 
1874 brachte W. S. Gilbert ein dramatisches Gedicht, 
dessen Kern die Gretchentragödie war, auf die Bühne. 

Dann kam der Aufsehen erregende Erfolg: Ein Run von 
18 Monaten war dem ‘Lyceum Faust’ !) beschert in Mr. Irvings 
Theater. Zeitungen und Zeitschriften überboten sich in kriti- 
schen Besprechungen. 

Aus der Reihe der Bühnenbearbeitungen ragt in jüngerer 
Zeit die ‘New Acting Version’ von Graham and Tristan 
Rawson (London 1936) hervor. Rawsons Bearbeitung wurde 
bereits 1923 begonnen und rühmt sich, dem Original enger zu 
folgen als Wills Version für Irving und die von Stephen 
Phillips für Tree redigierte. Die Rawsons haben besonders in 
der Brockenszene Anleihen bei Shelley gemacht und haben den 
1. Teilin vier Akte gegliedert und in einem 5. Akt den Schluß 
des 2. Teils angefügt, um mit dem Ausgang der himmlischen 
Wette die Fabel abzurunden. Diese Version wurde von Miss 
Lilian Baylis für das Old Vic angenommen und ging unter 
der Regie von Robert Atkins im Februar 1924 in Szene. 
Die Kritik vom 21. Februar 1924 in der Times lobt die 
originalgetreue Bearbeitung und den Glanz der Sprache. 
Dagegen mutet die Kritik in der Morning Post (21. Febr. 
1924) zwiespältig an: "The house was crowded and one has 
never known an audience more silently absorbed in what was 
being said and done on the stage. And although some had to 
leave before the fall of the curtain the reception was equal 
to any that one has known.’ 

Die revidierte Bühnenbearbeitung für das Old Vic Theatre 
(worin Gretchen am Spinnrad als nur Iyrischer Teil ausgelas- 
sen wird) wurde 1928 der Aufführung im Guild Theatre 
(unter Fritz Holl von der Berliner Volksbühne) zugrunde 
gelegt. Diese selbe Faustversion ging über die Dubliner Bühne 
(Gate Theatre) 1930 und wurde im Festival Theatre Cam- 
bridge 1935 gegeben. Im April des gleichen Jahres wurde auf 
derselben Bühne der vollständige 2. Teil zum erstenmal in 
England aufgeführt. 


1) W. Heinemann: The Lyceum Faust. Publications of the Eng- 
lish Goethe Society. 1886. 
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Auch die Rawsons schufen eine Bühnenbearbeitung des 
2. Teiles (1933) in Blankversen, teilweise deutschen Bühnen- 
versionen folgend, und erzielten (wiederum im Old Vic) mit 
der ungekürzten Aufführung einen beachtenswerten Erfolg. 

So ist aus dem Schwarzkünstler ein Dramenheld gewor- 
den, Verkörperung der ringenden Menschheit und des in Gut 
und Böse zerfallenden Daseins. Die Gestalt ist immer um- 
gegangen, hat sich auf mancher Bühne verjüngt, hat ge- 
sündigt, ist geflohen und wurde erlöst — und Fausts Stimme 
geht heute durch den Äther in einer von den Oxfordern 
Mr. Louis MeNeice und Mr. E. Stahl geschaffenen Version, 
deren Druck bevorsteht!). 


3. 


Es gibt mehrere bibliographische Listen der Faustübersetzungen 
ins Englische z. B. W. Heinemann, Lo. 1882; Eugen Oswald: Goethe 
in England und Amerika, Bibliographie 1889 (Die neueren Sprachen 
VII); Lina Baumann: Die englischen Übersetzungen von Goethes 
Faust, Halle, 1907. Goethe in England 1909—1949, A Bibliogra- 
phy compiled by A. J. Dickson, 1951, Publ. Engl. Goethe Soc. N. S. 
Vol. XIX, S. 6f. Die ausführlichste ist die „Zusammenstellung 
der Faustschriften vom 16. Jh. bis Mitte 1884‘ von Karl Engel, 
Oldenburg, 1885. Doch gerade die letztgenannte weist verschiedene 
Mängel auf. Die Übersichtlichkeit wird beeinträchtigt durch Ein- 
beziehung bibliographischer Nachweise deutscher Textausgaben mit 
englischen Anmerkungen zum Unterrichtsgebrauch bestimmt, ferner 
durch der Sekundärliteratur angehörige Interpretationen, durch Ein- 
beziehung von Illustrationen und Theaterversionen unter der Rubrik 
„Übersetzungen“, obwohl für beides besondere Kapitel gegeben sind. 
Ferner werden die Neuauflagen mit weiteren fortlaufenden Nummern 
belegt, so daß sich unter dem Kapitel „Übersetzungen ins Englische“ 
von Nr. 799—931 (wobei eine Nummer zwischen 817 und 818 aus- 
gelassen ist: Crowquill’s Serio comie poem, Lo. 1834) auf den ersten 
Blick 133 Übersetzungen ergeben, während die tatsächliche Anzahl 
37 plus 9 Fragmente (einzelne Szenen — Gretchenlieder in Gedicht- 
anthologien einbegriffen — wobei aber Taylor of Norwich’s übersetzte 
Szenen in seinem Historic Survey of German Poetry, 1830, ausgelassen 
sind) plus 4 Bühnenbearbeitungen beträgt. Die häufigen Druckfehler, 


!) Inzwischen erschienen bei Faber, Lo: Goethe’s Faust, Parts 
Iand II, an abridged version translated by Louis Mac Neice. Das 
Unternehmen der Kürzung als solche ist umstritten, die lyrischen 
Partien werden in der Times Lit. Sup. July 20, 1951 als besonders 
gelungen hervorgehoben. 
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Verfassernamen Hodger statt Hodges, Cartwrigt statt Cartwright, 
die Anführung der Übersetzung von Ld. F. Egerton, (854: Goethe’s 
Faust und Schiller’s Tell), der identisch ist mit dem häufig zitierten 
Franeis (Egerton) Lord Leveson Gower, First Earl of Ellesmere, 
bewirken den Eindruck des Prüfungsbedürftigen auch was die 
Jahreszahlen angeht. 

Damit erscheint eine neue, die bis 1885 (Erscheinungsjahr der 
Engelschen Zusammenstellung) erschienenen Übersetzungen ein- 
schließende und vermehrte bibliographische Aufstellung gerecht- 
fertigt. Im folgenden werden neuere und neueste Auflagen bereits bei 
der Erstausgabe vermerkt. (Cf. B. Taylor, der 1942 und 1949 neu 
aufgelegt wurde u. a. m.) 

Bei den einbezogenen Bühnenbearbeitungen stehen die Verfasser- 
namen hinter dem Titel!). 


1821 erschien die bereits 1820 veröffentlichte ‘Analysis of Goethe’s 
Faust’ in erweiterter Form ohne die von Moritz Retzsch ent- 
worfenen und von Henry Moses gestochenen Kupferstich- 
illustrationen unter dem Titel: Faustus. From the German of 
Goethe. Lo. 1821, 32 u. ö. 

1823 Goethe. Faust, a dramatic Poem, Lo. 1823 (Engel entnommen). 

1823 Lord Francis Leveson-Gower: Faust, a Drama by Goethe and 
Schiller’s Song of the Bell. Lo. 1823, 25 u. ö. 

1825 Faust. Oper. Musik von Bishop, Bearbeitung der Bernhard- 
Spohrschen Faustoper. In Covent Garden aufgeführt. 

1826 Anonym: Faust, a Musical Spectacle. 

1833 Abraham Hayward: Faust, a dramatic Poem by Goethe, 
translated into English Prose, by the Translator of Savigny’s 
‘Of the Vocation of our Age for Legislation and Jurisprudence.’ 
Lo. 1833, 34, 40, 47, 51, 55, 60, 64, 73, 74, 1926 (German text 
printed opposite). Nach Engel 1. Druck in USA. 1854, zuletzt: 
Boston 1911. 

1833 A Pantomime, Ballett; Faust by M. Deshayes. 

1834 John St. Blackie: Faust, a Tragedy by Goethe. Lo 1834, 1880. 

1834 D. Syme: Faustus, a Tragedy translated from the German of 
Goethe, Edinburgh u. Lpzg. 

1834 Anonym: Faustus, a Tragedy, printed by William Clowes, Lo. 

1834 Anonym: Faustus, a Tragedy, Transl. from the German of 
Goethe. Lo. Simpkin and Marshall (von Frantz W. Davies zu- 
geschrieben). 


1) Nach Abschluß meiner Bibliographie wurde mir die mit Hilfe 
der W.A. Speck Collection of Goetheana at Yale University gearbei- 
tete in: A. J. Frantz: Half and Hundred Thralls to Faust, Chapel 
Hill 1949, zugänglich. Ihr entnehme ich die Umdatierung der Taylor- 
schen und der Swanwickschen Erstübersetzung, sowie die in dieser 
Bibliographie mit „zuletzt ...‘“ gekennzeichneten Letztauflagen, Jje- 
doch keinen neuen Autor. 


182 


1835 


1835 


1836 


1838 


1838 


1839 


1839 


1840 
1841 
1841 
1842 
1847 


1850 


1850 
ORUN 
1852 


1853 


1854 


1856 


1857 


RUTH SCHIRMER-IMHOFF 


John Anster: Faustus, a dramatie Mystery, Transl. from the 
German and il. with Notes, Lo. 1835, 41 u. ö., zuletzt: O0. U.P 
1925. 

Ders. : The Second Part, Lo. 1864; 89. First and Second Part 1893. 
The Hon. Rob. Talbot: The Faust of Goethe attempted in 
English Rhyme 1835, 39. 

Goethe’s Faust, Part Two, il. with 14 outline illustr.by M.Retzsch, 
Lo. 1836 (Engel entnommen). 

J. Macdonald Bell (nach Frantz Pseudonym für William Bell 
MacDonald): Faust, a Tragedy by Goethe, Part II as com- 
pleted in 1831 Transl. into English Verse, Dumfries 1838, 42. 
Anonym: Faust, a Tragedy in two Parts by Goethe, rendered 
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Bonn RUTH SCHIRMER-IMHOFF 


DIE FRAGE NACH 
DER SINNHAFTIGKEIT BEI HEMINGWAY 


Die zunehmende Eigenständigkeit der amerikanischen 
Literatur, die einzelne Literaten in der Periode des ameri- 
kanischen Transzendentalismus zwar schon gefordert hatten, 
die aber erst durch die wachsende Entwicklung des mittleren 
Westens zu einer Realität wurde, hatte die europäische Lite- 
raturkritik zunächst besonders zu zwei Annäherungswegen 
geführt. Die sich nach dem vorigen Kriege um das Werk von 
Sinclair Lewis, der damals als besonders repräsentativ für die 
neuere amerikanische Literatur galt, entspinnenden Erörte- 
rungen, waren einerseits vornehmlich soziologisch bedingt, 
was angesichts der Tatsache, daß man hier einer gewisser- 
maßen voraussetzungslosen Kultur gegenüberstand, die man 
nicht ohne weiteres mit den historischen europäischen Maß- 
stäben messen konnte, gewiß auch einige Berechtigung hatte. 
Aber andererseits wurde auch der Versuch gemacht, wenigstens 
im poetischen oder im dichtungs-psychologischen Bereich, 
wenn auch nicht direkte größere Vergleichsobjekte, so doch 
wenigstens Gegenstände und Gestalten zu finden, die Ver- 
deutlichungsmöglichkeiten boten. Das In-Beziehung-setzen 
von Carol Kennicott und Madame Bovari etwa drängte sich 
wohl auch zunächst zu sehr auf, als daß man es hätte ganz 
außer acht lassen können. 

Aber sowohl mit soziologischen Kriterien wie auch mit 
poetischen konnte man das Phänomen Sinclair Lewis in 
Europa schwerlich ganz erfassen, weil die Entwicklung in 
Amerika doch zu fremdartig geworden war und auch die 
Amerikaner selbst zu der damaligen Zeit sich noch nicht 
dessen bewußt waren, daß die neue Epoche, in die sie literatur- 
geschichtlich eingetreten waren, die Vorstufe für die Existenz- 
analyse war, die in der amerikanischen Literatur unserer 
Tage zur vollen Entfaltung kommen sollte. Sowohl im engeren 
Bereich des Soziologischen wie auch in dem der psychologisch- 
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dichterischen Ausdeutung stand Sinclair Lewis, wie wir heute 
sehen, nicht mehr vereinzelt da. Bereits mit der Spoon River 
Anthology (1915) von Edgar Lee Masters war ‚Die kleine 
Stadt‘ für Amerika entdeckt worden und damit nicht nur 
das gängige Thema der kleinbürgerlichen Heuchelei, sondern 
vor allem auch das der Banalität. Das Erkennen der Banalität 
aber hatte bald zum Herausstellen einer Reihe ihrer Epiphä- 
nomene geführt, die zu bestimmten Zügen der modernen 
Existenzanalyse in engster Beziehung stehen. Was die Ana- 
Iytiker der modernen Existenzphilosophie in Europa durch 
die Reduzierung menschlichen Fxistierens auf eine Art von 
Nullpunktsexistenz auf gedanklichem Wege eingeleitet hatten, 
wurde in Amerika auf eigene Weise durch die Entdeckung der 
Banalität für die Literatur gefördert. 

Die Reduzierung auf die Nullpunktsexistenz, die bei 
Hemingway eine so große Rolle spielt, steht bei ihm aufs 
engste mit seiner Stiltheorie und seiner eigenen stilistischen 
Formung in Verbindung. Damit soll nicht gesagt sein, daß die 
Existenzanalyse sich in ihrer modernen Art vornehmlich 
nur durch den von Hemingway begründeten Stil durchführen 
läßt. Gerade auch der amerikanische Dichter, der im Stilisti- 
schen den Gegenpol von Hemingway darstellt, Thomas Wolfe, 
bringt eine Reihe von Zügen der Existenzanalyse, die sich 
auch bei Hemingway in stark hervortretender Form zeigen. 

Wolfe ist episch ausladend, andringlich; Hemingway 
dialogisch knapp, sachlich. Bei Wolfe herrscht eine ‚orche- 
stration des mots‘‘, wie sie in der Literatur der Gegenwart 
sonst kaum aufzuweisen sein dürfte; bei Hemingway ist ein 
Sich-beschränken auf das unbedingt Notwendige: der eine 
berauscht sich an der Fülle und dem Klang der Worte, wäh- 
rend der andere sich an eine gewollte Armut hält. 

Der stilistisch weniger geschulte Leser, der Hemingways 
Werke in chronologischer Reihenfolge liest, fragt sich aber: 
ist sein Stil wirklich bewußt so knapp oder gar arm? Ent- 
springt diese absolute Beschränkung auf die Wiedergabe des 
bloß Tatsächlichen, ja häufig Alltäglichen, der vollständige 
Wegfall jeglichen bildhaften Ausdrucks, die mitunter geradezu 
peinlich berührende Banalität des Dialogs nicht doch einem 
Unvermögen, zum wenigsten einer Einseitigkeit seines schrift- 
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stellerischen Könnens? — Der Leser wird dabei an Werke der 
modernen Malerei erinnert. Gerade so wie dort hat er vielleicht 
den Wunsch, zuerst sich von dem kompositionellen und tech- 
nischen Können des Künstlers auf einem altgewohnten Gebiet 
der Kunst zu überzeugen, bevor er sich der Aufgabe unter- 
zieht, der Eigenwilligkeit des Schaffenden zu folgen und zu 
lernen, in der betonten Primitivität ein echtes Können zu 
entdecken. 

Diese Analogie ist aber nicht berechtigt. Die sogenannte 
alltägliche Sprache Hemingways entspringt — wie wir aus 
Lebenszeugnissen über ihn wissen — nicht einer natürlichen 
Naivität, einem Nichtkönnen, sondern ist das Ergebnis einer 
langen und ernsthaften Schulung durch Gertrude Stein in 
Paris und durch Ezra Pound). Diese Schulung liegt bereits 
vor der Veröffentlichung seines ersten Werkes ‚Three Stories 
and Ten Poems‘“ (1923). Dadurch ist die Erkenntnis der Stil- 
problematik Hemingways leider erschwert, denn wir haben 
in der Frühzeit keinen stilistisch vielschichtigen Hemingway, 
bei dem wir mit reichhaltigem Material die Entwicklung von 
einem gehobenen Stilkünstler zu dem der bewußten Plattheit 
und Manieriertheit verfolgen könnten. Um wieder in einer 
Analogie aus der heutigen Kunstgeschichte zu sprechen, das 
Problem ‚‚Picasso vor Picasso‘ existiert bei Hemingway nicht. 

Wir bekommen aber eingehenden Aufschluß über He- 
mingways Stilauffassung durch seine theoretischen Betrach- 
tungen. Er hat sich selbst ernst mit der Frage nach der Auf- 
gabe des Schriftstellers auseinandergesetzt. Eine seiner Grund- 
forderungen ist dabei: “A writer should create living people; 
people not characters?)“. Der ‚Charakter‘ ist nach Heming- 
way mehr oder weniger eine Karikatur. Der Schriftsteller 
neigt zu einer solchen Karikaturenzeichnung; er kommt aber 
dadurch vom eigentlich Lebendigen ab, überhäuft seinen 
Roman mit Wissensstoff und schmückt ihn stilistisch in einer 
dem Leben unangemessenen Form aus. Dagegen vertritt 
Hemingway den Standpunkt: “Prose is architecture, not 
interior decoration, and the Baroque is over?®)‘“. Das was 
Hemingway als das Architektonische bezeichnet, hat er da- 


1) Death in the Afternoon (New York 1932) Introduction XIII. 
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durch herausgestellt, daß er seine Prosa auf das Unerläßliche 
beschränkt und jeden Schmuck, der auch nur im entfern- 
testen an das sogenannte „Barock“ erinnern könnte, meidet. 
Das wesentliche Element in Hemingways Prosa ist der Dialog 
und das Selbstgespräch, die beide einen unverhältnismäßig 
großen Platz darin einnehmen. 

Hemingway möchte als Realist gelten, aber als ein stark 
auswählender Realist, der sich nicht an die Schilderung jedes 
Ereignisses heranwagt, sondern nur die Gegenstände behan- 
delt, die er genau kennt. Sehr entschieden wendet er sich 
gegen alle die modernen Schriftsteller, die in breiter Dar- 
stellung ihr eigenes, umfangreiches Wissen anbringen und 
einen Erfahrungskreis zeigen wollen, den sie sich gar nicht 
haben erwerben können. Seine Verachtung und sein Haß 
gelten dem ‚‚fake‘‘, der Wissen und Erfahrung nur vor- 
spiegelt; ebenso aber verfolgt er auch mit beißendem Spott 
den ‚„solemn writer‘, der sich nicht wie die ernsthaften 
Schriftsteller mit einer schlichten Wiedergabe des Erfahrenen 
begnügt!). 

Damit will Hemingway nicht etwa dem Schriftsteller 
die Aufgabe ersparen, sich ein gründliches Wissen und mög- 
lichst viele Lebensgebiete umfassende Erfahrung zu erwerben: 
„A good writer should know as near everything as possible ?)““. 
Eine raschere Auffassungsgabe für das Gebotene und ein 
schärferes Unterscheidungsvermögen für das geradezu für ihn 
Wesentliche, die den großen Schriftsteller — wie jeden be- 
deutenden Künstler — auszeichnen, kommen ihm dabei zu 
Hilfe und lassen leicht den Eindruck entstehen, er schöpfe 
dieses Wissen aus sich selbst. Aber auch für ihn gibt es Dinge, 
deren Aneignung viel Zeit, ja das ganze Leben eines Menschen 
erfordert. Und das sind für Hemingway gerade die Dinge, die 
er als ‚simple things“ bezeichnet und um deren Wesens- 
erkenntnis er sich selbst in zuchtvoller Arbeit bemüht: ‚They 
ate the very simplest things and because it takes a man’s life 
to know them the little new that each man gets from life is 
very costly and the only heritage he has to leave)“. Jeder mit 
Wahrhaftigkeit geschriebene Roman trägt zu dem Gesamt- 


1) a.a. O. 187. 2) a.a. ©. 190. 3) a.a. O. 183. 
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wissen bei, das dem Schriftsteller der Gegenwart zur Auf- 
nahme und Weiterführung geboten wird. 

Aus der gründlichen Kenntnis des ihm überkommenen 
und des von ihm selbst erworbenen Wissenstoffes hat nun der 
Romanschriftsteller eine Auswahl zu treffen, um sein Werk 
nicht durch Überladung unwahr zu machen. Die Kunst des 
„omit‘‘, der weisen Auslassung, ist für Hemingway der Prüf- 
stein für den Wert eines Autors; hinter einer gewollten und 
stilistisch gekonnten Beschränkung und Einfachheit der Dar- 
stellung fühlt der für stilistische Feinheiten empfängliche 
Leser den Gehalt des Werkes durch, während ein Weglassen 
aus mangelnder eigener Tiefe im Roman flache Stellen zurück- 
läßt. „The dignity of movement of an iceberg is due to only 
one eight of it being above water!)“. Auf dieser Proportionali- 
tät des Sichtbaren und des Unsichtbaren beruht zum Teil 
der Reiz Heminwayscher Prosa, auf seiner Gabe der psycho- 
logischen Erhellung und der Evokation von Stimmungen 
durch indirekte Mitteilungen. In ‚The Green Hills of Africa‘ 
(1936) läßt Hemingway einen Schriftsteller über sein Ideal 
einer vier- bis fünfdimensionalen Prosa sprechen, ohne jedoch 
im Leser durch diese Andeutungen volle Klarheit über den 
Charakter eines solchen Stils zu erwecken: ‚How far prose can 
be carried if any one is serious enough and has luck. There 
is a fourth and fifth dimension that can be gotten... It is 
a prose that has never been written. But it can be written, 
without tricks and without cheating. With nothing that will 
go bad afterwards“. Und einen wie hohen Wert er einer 
solchen Prosa zumißt, erhellt aus den Worten: ‚And if a 
writer can get this?“ — ‚Then nothing else matters. It is 
more important than anything else he can do?)“. 

Aus Hemingways theoretischen Anschauungen über die 
Aufgabe des Romanschriftstellers ist es nun auch verständ- 
lich, daß er in seinen bisher veröffentlichten Werken kein 
auch nur einigermaßen umfassendes Gesamtbild der gesell- 
schaftlichen Welt entwirft. Es mangelt ihnen an gesellschaft- 
licher Dichte. Hemingway beschränkt sich auf die Darstellung 
weniger Schichten; dieser liegt aber eine eingehende Beob- 

2222202185. 
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achtung und Erfahrung zugrunde, deren Tragfähigkeit er 
ausdrücklich betont. Mit Vorliebe spielen seine Romane und 
Kurzgeschichten in den Kreisen der Außenseiter der Gesell- 
schaft, der Desperados unserer Zeit, der Partisanen, Bank- 
räuber, Sprit- und Menschenschmuggler, Boxer, Stierkämpfer, 
Huren und Zuhälter und der Geisteskranken. Aber mit eben- 
solcher Schärfe und Realistik sind die ‚very rich‘ gesehen, 
in deren Kreisen sich Hemingway in der Gestalt seiner Haupt- 
figuren selbst bewegt und von deren Tun und Treiben er 
ebenso wie der sterbende Schriftsteller in ‚The Snows of 
Kilimanjaro“ (1936) zum Teil angezogen und mit hinein- 
gerissen, zum Teil abgestoßen wird. „But, in yourself, you 
said that you would write about these people; about the very 
rich; that you were really not of them but a spy in their 
country; that you would leave it and write of it and for once 
it would be written by some one who knew what he was 
writing of!)“. Hemingway dagegen versucht sich durch die 
Darstellung der weitgehenden Leere eines solchen Daseins 
davon zu distanzieren und den Ekel, den es als Nach- 
geschmack hinterläßt, zu überwinden. So stellt er fast bis 
zur Ermüdung des Lesers das sinnlose Schlendern dieser 
Luxusgeschöpfe durch die Lokale dar; Essen und vor allen 
Dingen Trinken füllt einen großen Teil ihres Tages aus. 
Daher ist es nicht sehr verwunderlich, daß in den Büchern 
Hemingways der Alkoholgenuß eine verhältnismäßig große 
Rolle spielt. Durch den Kampf um die Aufhebung der Pro- 
hibition in den zwanziger Jahren war das Für oder Wider des 
Alkoholgenusses überhaupt sehr in den Vordergrund des 
Interesses in den Vereinigten Staaten gerückt; auch deswegen 
weil seine Ausführungen nicht vereinbar sind mit dem rational 
überzüchteten Lebensstil eines so stark technisierten Zeit- 
alters. Hemingway weist auch immer wieder darauf hin, wel- 
chen Tribut der Mensch für den Genuß des Alkohols zahlen 
muß, doch ist seinen Romanfiguren der Gewinn den Einsatz 
wert. Alkoholgenuß ist für sie eine Art Daseinslegitimation. 
Durch das Auslösen eines lustbetonten Empfindens ist er ein 
Mittel, um die Illusion der Abwehr gegen die andringenden 
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Wellen des Nichts zu erzeugen. Er nimmt dem Menschen die 
Angst und das Grauen vor dem Nichts der Außenwelt und der 
Leere der Innenwelt und dient ihm dazu, den in Augenblicken 
nüchterner Selbstbetrachtung aufsteigenden Ekel vor dem 
eigenen Ich zu betäuben. Er ist ein Agens gegen alle ihn be- 
drohenden negativen Stimmungen, die für Hemingways Da- 
seinsanalyse von so großer Bedeutung sind und die zumeist 
auch einen stark isolierenden Charakter haben: das Leid wird 
durch ihn gemildert, die Eifersucht verliert an Schärfe, ja selbst 
die Angst in ihrer grauenvollsten Form der Todesfurcht kann 
durch ihn überwunden werden. In Augenblicken der Gefahr 
vermag er die Leistungskraft zu steigern und Ideen auszulösen. 

Außer im Alkohol wird die Befriedigung gesucht in den 
Genüssen, die die Geschlechtlichkeit zu bieten vermag. Die 
Beziehungen der Geschlechter zueinander werden von Heming- 
way eingehend dargestellt und bis in die Bereiche der Perver- 
tiertheit hinein mit schonungsloser Offenheit, ja stellenweise 
mit den Leser absichtlich chokierendem Zynismus bloßgelegt. 
Von einer moralischen Beurteilung oder gar Verurteilung 
kann nach Hemingways Einstellung nicht die Rede sein. 
In ihrer unmittelbarsten, primitivsten, aber auch rohesten 
Form tritt die Geschlechterliebe in ‚Farewell to Arms‘ auf, 
als Bordellbetrieb in der Nähe der Front. Dort ist sie nur noch 
organisierter Genuß. Es fehlt ihr jede Beziehung zum Indivi- 
duellen, in dem selbst die niederen Regionen der Liebe in der 
Art des Sexus sich noch einen Rest von Differenziertheit und 
Idealisierung bewahren können. 

Aber selbst da, wo die Liebe nicht im Zeichen des Ge- 
werbes steht, ist bei Hemingway fast immer das triebhafte 
Moment entscheidend. Das hängt mit seiner Auffassung von 
der Frau zusammen. Die Frauen sind bei ihm durch eine fast 
ausschließliche Gebundenheit an den Trieb gekennzeichnet. 
Ihr Interessenkreis ist eng begrenzt; er geht kaum über den 
Sport, den Alkoholgenuß und die Erotik hinaus. Infolge ihrer 
größeren Zentriertheit auf den Trieb sind sie auch weniger 
schamhaft und äußern sich mit erstaunlicher Offenheit über 
die Sexualität. 

Es kommt jedoch bei Hemingway noch ein anderer Zug 
bei der Charakterisierung der Frau hinzu: die Frauen, die er 
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darstellt, sind sehr oft durch ein erstes großes und tiefgehendes 
Liebeserleben irgendwie gebrochen. Der Verlobte, der Geliebte 
oder der Mann ist ihnen gestorben ; Desillusion hat sie ergriffen 
und sie dazu getrieben, im Sinnengenuß Vergessen zu suchen. 
Von da an hat der Eros für sie keine idealisierende und ver- 
feinernde Kraft mehr, so gleiten sie moralisch immer tiefer 
und verfallen schließlich ganz dem Sexus und seinen trieb- 
haften Momenten. Ein solcher Typus von Frauen sucht im 
Manne vorwiegend den physisch Kraftvollen und Mutigen. 
Der Stierkämpfer und Großwildjäger entspricht am meisten 
ihrem Ideal von Männlichkeit. 

Die Hemingwayschen Frauen ordnen sich dem Manne in 
fast sklavischer Weise unter und haben nur den Wunsch, ihn 
in sexueller Beziehung zufriedenzustellen. Seinen Leistungen 
zollen sie häufig übermäßige Bewunderung, beweisen dabei 
aber auf geistigem und künstlerischem Gebiet eine völlige 
Verständnis- und Kritiklosigkeit. Von einer geistigen Gemein- 
schaft, geschweige einer Zusammenarbeit, zwischen Mann und 
Frau ist bei der von Hemingway dargestellten Gesellschafts- 
klasse der ‚very rich‘ nie die Rede — nicht einmal bei Brett 
in „The Sun also rises“, die sich selbst literarisch beschäftigt. 
Das ist erstaunlich, da Hemingway selbst mit geistig und 
künstlerisch bedeutenden Frauen wie Gertrude Stein in Be- 
rührung gestanden hat und also aus seiner Erfahrung auch 
darüber schreiben könnte. 

Immer bleibt bei Hemingway die erotisch-triebhafte Bin- 
dung zwischen Mann und Frau im Brennpunkte des Inter- 
esses. Das erklärt sich noch aus einem anderen Grunde: die 
Liebe — ebenso wie der Alkoholgenuß — werden von Heming- 
way so stark betont, weil durch sie das Lebensgefühl verstärkt 
wird. Hemingways Menschen stehen fast immer unter irgend- 
einer Form des Bedrohtseins, sei es durch Todesgefahr, Lebens- 
angst oder auch nur durch die auflösende Langeweile. Gerade 
in einer solchen Situation verlangen sie nach den ‚einfachen 
Dingen“, an die sie sich ohne das Bewußtsein von Komplika- 
tionen oder Folgen hingeben können und bei denen das boh- 
rende und quälende Denken, das dem Menschen seine Existenz 
bewußt macht, ausgeschaltet ist. Eine solche Ausschließlich- 
keit gewährt ihnen das „Nun“ des Liebesaktes, in dem die 
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Intensität des Genusses sie für den Mangel an Dauer in ihrer 
Bindung entschädigt. 

In seinen reifsten Werken jedoch — in ‚Farewell to 
Arms‘ und „For whom the Bell tolls““ — kommt Hemingway 
zu der Erkenntnis, daß die Vergessenheit des Augenblicks, 
wie sie der sexuelle Akt bietet, nicht hinreicht, um dem Ein- 
dringen des Nichts in das Bewußtsein zu wehren. Im Gegen- 
teil. Gerade danach ist oft das Gefühl der Fremdheit des 
Menschen, mit dem er eben im Genuß sich vereint glaubte, so 
trostlos, daß die Einsamkeit und Leere, die er zu betäuben 
suchte, ihn in noch stärkerem Grade befällt und sogar das 
Realitätsbewußtsein ins Schwanken gerät. Auch Hemingway 
sieht schließlich, daß nur durch eine über die Verbundenheit 
im sexuellen Akt weit hinausgehende starke Bindung an das 
Du die existentielle Angst überwunden werden kann. Von da 
aus gewinnt die unendliche Hingabefähigkeit der Frau, die in 
ihren niederen Formen als sklavische Hörigkeit dem Manne 
gegenüber auftrat, nun einen tiefen metaphysischen Sinn. 
Die starke Bindung an das Du, die zunächst von der Art 
und dem Wesen von Frauen wie Catherine oder Maria aus- 
geht, kann auch dem Manne zu eigen werden. Das erfahren 
Frederick Henry und Robert Jordan an sich selbst. Das Ich, 
das so oft mit der Qual des Existenzbewußtseins verbunden 
war, verliert sich dann im Du so weit, daß nur noch das Du 
für das Ich existiert. ‚Thou art me too now!)“. 

Es erscheint uns bezeichnend, daß Hemingway die grund- 
sätzliche Überwindung der Existenzangst in der erotischen 
Bindung ganz eigentlich nur in „For whom the Bell tolls‘“ 
vollzogen hat und wie ‚‚Across the River and into the Trees“ 
fünfzehn Jahre später zeigte, eben auch nur dort. Wenn 
Hemingway auf das Erlebnis einer solchen Liebe zu sprechen 
kommt, dann wandelt sich seine Sprache. Alles maniriert 
Realistische oder gar Zynische fällt fort, und er gibt seiner 
tiefen Ergriffenheit echten Ausdruck. Er stellt sie dar als 
ein Gnadengeschenk des Schicksals, das in Demut empfangen 
werden muß. ‚That was given to me, because I never asked 
for it. That cannot be taken away or lost2)“. Eine solche 


1) For whom the Bell tolls (Overseas Editions, New York o. J 2) 
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Liebe in ihrer Hingabe, Opferbereitschaft und Ausschließlich- 
keit ist für ihn ‚a religious feeling‘: — ‚What you have with 
Maria, wether it lasts just through the day or part of to- 
inorrow, or whether it lasts for a long life is the most important 
thing that can happen to a human being)“. Eine solche Liebe 
vermag das ganze Wesen des Menschen zu wandeln; sie ist, 
wie Pilar es in ihrer Mütterlichkeit instinktiv empfindet, auch 
fähig, Maria, die zur schändlichen Kriegsbeute bestialischer 
Gegner geworden war, das seelische Gleichgewicht und die 
Selbstachtung zurückzugeben. Frederick und Robert Jordan 
werden durch das Erlebnis einer solchen Liebe von der 
Lebensangst und dem Gefühl des Alleinseins befreit: ‚I have 
been alone while I was with many girls and that is the way 
that you can be most lonely. But we were never lonely and 
never afraid when we were together?)‘“. Robert Jordan wird 
durch die Liebe zu Maria in seinem ganzen Verhältnis zu 
seiner Umwelt gewandelt und aufgeschlossen für die Werte 
auch der anderen Formen von Gemeinschaft. 

Diese schicksalhafte Bindung von Mann und Weib birgt 
aber auch die Gefahr für die Liebenden. Wird eine solche 
Bindung, die den scheinbaren Ewigkeitscharakter trägt von 
dem Schicksal gewaltsam durch den Tod eines Partners ge- 
löst, so ist die dadurch heraufbeschworene Vereinsamung und 
das erneute Hineingestoßensein in das Existenzbewußtsein 
isolierender Art für den Zurückbleibenden noch weit stärker, 
treffender und verzweifelter als es das ursprüngliche Allein- 
sein war. „All those who have really experienced it, are mar- 
ked, after it is gone by a quality of deadness®)“. Es gibt für 
Hemingway kein Ruhen in der beseligenden Sicherheit einer 
tiefen Bindung zwischen Mann und Weib. ‚All stories in 
monogamy end in death)‘. Welches ist dann aber das Schick- 
sal des Überlebenden? Hemingway läßt ikn — mit Ausnahme 
von ‚For whom the Bell tolls“, wo zwar auch die Trennung 
durch den Tod vollzogen wird, wo aber noch das Kind als 
Hoffnung bleibt — zurückfallen in die Leere und Öde der 
Lebensführung, die er vor der schicksalhaften Begegnung 
meist gewöhnt war, auch Vergessen suchen in der Betäubung. 

1) a.a. 0.401. 2) Farewell to Arms (Albatross Ausgabe) 239. 

3) Death in the Afternoon, 119. *) a.a. 0. 127. 
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Bei seiner Darstellung und Analyse der Isolationssitua- 
tionen der menschlichen Existenz spielt der Stierkampf eine 
wesentliche Rolle. Ein Ausweg, um die Langeweile und Leere 
des Daseins zu betäuben, ist der von Hemingway vornehmlich 
dargestellten Gesellschaftsschicht der ‚very rich‘ mit dem 
Besuch der Stiergefechte in Spanien geboten. Es befremdet 
zunächst, wie oft Stierkämpfe bei ihm zur Darstellung und 
zur Erörterung kommen. Dieses Thema wird nicht nur in fast 
allen seinen Werken angeschlagen; er hat ihm sogar ein 
ganzes Buch gewidmet: „Death in the Afternoon“. Wir er- 
innern uns, daß Hemingway es sich als schriftstellerische Auf- 
gabe gestellt hatte, einen einfachen Gegenstand genau und 
einfach zu beschreiben. Im Phänomen des ‚violent death“ 
glaubt er einen solchen der Darstellung werten Gegenstand 
gefunden zu haben. Die einzige Form des gewaltsamen Todes, 
die sich ihm nach Beendigung des Krieges als Objekt der An- 
schauung bot, war der Stierkampf. Er konnte außerdem gewiß 
sein, daß seine fachkundige Beschreibung bei den Amerikanern 
auf Interesse stoßen würde. Die nähere Beschäftigung mit 
diesem Gegenstande brachte nun aber Hemingway selbst 
große Überraschungen. Seine Erfahrungen damit zeigten ihm 
bald, daß der Stierkampf durchaus kein so einfaches, sondern 
im Gegenteil ein sehr kompliziertes Sujet für einen Schrift- 
steller war und außerdem, daß er wider Erwarten auch auf 
ihn nicht abstoßend, sondern im Gegenteil äußerst anziehend 
wirkte. Bei der Beschreibung des Stierkampfes richtet He- 
mingway sein Hauptaugenmerk darauf, genau zu analysieren, 
was er und die anderen Zuschauer dabei wirklich empfinden 
und dieses scharf zu scheiden von dem, was sie aus moralischer 
Voreingenommenheit zu fühlen glauben oder wenigstens vor- 
geben, ‚to feel the things they actually feel and not the things 
they think they should feel!)“. Er wird sich dabei dessen 
bewußt, daß es nicht die Freude an der Grausamkeit oder der 
Schauder vor der Grausamkeit ist, was den Stierkampf an- 
ziehend und interessant macht. Das Stiergefecht wirkt wie 
eine künstlerische Vorführung, eine echte Tragödie, die im 
Gegensatz zur gespielten Tragödie eine stärkere Realität hat, 
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denn die Hauptakteure müssen dabei den Tod finden, der 
Stier immer, und der Matador, wenn nicht das eine, dann das 
andere Mal. 

Es steht für Hemingway jedem frei, den Stierkampf aus 
moralischen Gründen abzulehnen. Er selbst entwickelt bei 
der Beschreibung des Stierkampfes auch seinen eigenen Begriff 
von Moral. Für sich wendet er bei der Analyse des Eindrucks, 
den er als Zuschauer von der Tragödie empfängt, die sich 
beim Stierkampf zwischen Matador und Stier in künstlerisch 
effektvoller Form abspielt, den — natürlich etwas ironisch 
gemeinten — ganz subjektiv gefaßten Grundsatz an ‚‚moral 
is what you feel good after‘ und gelangt zu der Feststellung: 
„the bullfight is very moral to me because I feel very fine 
while it is going on and have a feeling of life and death and 
mortality, and after it is over I feel very sad, but very fine)“. 

Was ihn am Stierkampf am meisten interessiert, ist die 
Psychologie des bullfighter. Er steht in der Beurteilung He- 
mingways der schwersten menschlichen Aufgabe gegenüber, 
dem ‚„facing death“: ‚The matador from living every day 
with death, becomes very detached, the measure of his 
detachment of course is the measure of his imagination?)“. 
Der Matador ist ‚‚detached‘; er steht nicht in der sonstigen 
bürgerlichen Lebensordnung. Die absolute Nähe des Todes 
zeichnet ihn. ‚‚What is there is death and you cannot deal 
in it each day and know each day there is a chance of re- 
ceiving it without having it make a very plain mark°)“. 

Während der Fiesta verliert die Welt ihre gewohnte 
Realität und der Mensch damit das oft so peinigende Bewußt- 
sein von den unvermeidlichen Konsequenzen seiner Lebens- 
führung. ‚The things that happened could only have happened 
during a fiesta. Everything became quite unreal finally, and 
it seemed as though nothing could have any consequences?)“. 
Damit ist die Situation erreicht, die den Hemingwayschen 
Gestalten so begehrenswert erscheint. Der Stierkämpfer, der 
den Mut aufbringt, dauernd dem Tod ins Auge zu sehen, kann 
die Konsequenzen nicht nur ignorieren, sondern sich mit Ver- 
achtung darüber hinwegsetzen. Das gilt für den Kampf, aber 
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auch für die Gefahren und Konsequenzen seiner sonstigen 
Lebensführung. So befällt auch die Syphilis, die von Heming- 
way so häufig und ohne besonderen Horror, mehr als eine zu 
erwartende Folge und Bezahlung für die Genüsse eines aus- 
schweifenden Lebens, behandelt wird, am leichtesten den 
Stierkämpfer, den Boxer und den Soldaten, ‚‚who lead lives 
in which a disregard of consequences dominates!)“. 

Neben dem Phänomen einer Lebensführung unter Miß- 
achtung der Konsequenzen und dem Phänomen des Mutes 
ist es die Furcht in allen ihren Erscheinungsformen, der 
Hemingways Interesse vorwiegend gilt. Auch ihrem Wesen 
vermag er, nachdem er es schon im Kriege erforscht hatte, 
bei den Stierkämpfern, und. zwar nun nicht mehr als Mit- 
spielender, sondern als unbeteiligter Zuschauer, nachzuspüren. 
Denn die Matadore besitzen nicht nur ‚the ability not to 
give a damn for possible consequences?)“, auch sie kennen 
die Furcht. ‚‚Nearly all bullfishters are brave and yet nearly 
all bullfighters are frightened at some moment before the 
fight begins?)“. 

In Hemingways Werken werden die verschiedenen Ver- 
haltungsweisen des Menschen im Zustande der Furcht genau 
aufgezeigt, mag es sich nun um Stierkämpfe oder um die bei 
Caporetto fliehenden Italiener oder die auf verloren erschei- 
nendem Posten stehenden Partisanen im spanischen Bürger- 
krieg handeln. Ganz verschieden sind die Mittel, zu denen die 
Menschen greifen, um der Todesfurcht Herr zu werden; 
manche suchen ein Ventil in Obszönitäten und zynischen 
Witzen, andere nehmen ihre Zuflucht zum Gebet, das aber — 
außer bei Anselmo in „For whom the Bell tolls“ — nur den 
Charakter einer Beschwörungsformel und eines Beruhigungs- 
mittels hat und keine innere Wandlung in dem Betenden 
hervorruft; Frederick Henry und Robert Jordan flüchten 
sich, wie wir gesehen haben, in die Unwirklichkeit eines die 
Realität völlig ignorierenden und alle ihre seelischen Kräfte 
in seinen Bann ziehenden Liebesverhältnisses. 

Furcht ist für Hemingway eine dem Leben, das so viel 
Kampf in sich birgt, notwendig anhaftende Daseinserschei- 
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nung. Ihrer braucht sich der Mensch nicht zu schämen. Furcht 
zu haben, ist für ihn keine Schande, wohl aber sie durch das 
Verhalten einzugestehen. 

Hemingway, der die Darstellung und Schilderung des 
Unmittelbaren des Lebens so sehr in den Vordergrund stellt, 
setzt sich in allen seinen Werken naturgemäß weit mehr mit 
der Furcht auseinander, die immer in bestimmten Situationen 
auftritt und objektsgebunden ist, als mit der in ihrem Wesen 
unbestimmten Angst im Sinne Kierkegaards und der Existenz- 
philosophen. Aber auch sie ist ihm und seinen Menschen nicht 
unbekannt. Sie erwacht am stärksten in der Nacht, dann 
überfällt sie den Menschen, geboren aus dem bedrückenden 
Gefühl seiner Einsamkeit und seines Verlassenseins. Die 
Nacht gibt dem Empfinden von den Dingen und seelischen 
Erlebnissen eine völlig veränderte Perspektive. „I know that 
the night is not the same as the day: that all things are 
different)“. 

Nachts sind alle äußeren Eindrücke abgeblendet und der 
Bewußtseinsraum ist schutzlos den emotionalen Elementen 
preisgegeben, die das Quälende in der verschiedenen Form, 
von der rein persönlichen Eifersucht bis zu den Bereichen der 
metaphysischen Rätsel, zur Auswirkung kommen lassen. 
Nachts verlieren wir nicht nur die Kontrolle über das Be- 
wußtsein, sondern wir befinden uns in der besonders peini- 
genden Situation, daß wir uns in keiner Weise darüber klar 
werden können, was uns geschieht: ‚We know nothing that 
happens to us in the nights?)‘“. Die verschiedenen Elemente 
der Abwehr, die am Tage einsetzen können, scheinen hier 
ihre Bedeutung verloren zu haben oder einer anderen, uns 
nicht bekannten Gesetzmäßigkeit zu unterliegen. ‚lt is aw- 
fully easy to be hard-boiled about everything in the daytime. 
but at night it is another thing?)“. Die quälende Angst vor 
dem gänzlich Unbekannten löst ein Gefühl äußerster Unruhe 
aus: „But I could not sleep. There is no reason why, because 
it is dark, you should look at things differently from when 
it is light. The hell there isn’t. I figured that all out and for 


1) Farewell to Arms, 239. 2) For whom the Bell tolls, 175. 
3) The Sun also rises (Albatros Ausgabe), 32. 
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six months I never slept with the electric light off!)“. Die 
ganz elementare Angst vor dem Dunkel wird in dem über- 
kultivierten Menschen in verstärktem Maße wach. Das künst- 
liche Licht soll schützen vor dem Unbekannten, vor den 
neurotischen Dämonien der Jetzzeit?). Die Dämonien führen 
gerade nachts in eine heillose Zerrissenheit. Das Dunkel, das 
Unbekannte, der schutzlose Schlaf und die Angstträme werden 
gefürchtet; gefürchtet wird aber auch die zerrüttende Schlaf- 
losigkeit, die die Situation eines hilflosen Preisgegebenseins 
in gesteigertem Maße heraufbeschwört. 

Aber auch am hellen Tage überkommt Hemingways 
Menschen bisweilen das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein, 
aus der es kein Entrinnen gibt, vom Schicksal wie von einer 
Strömung eines Mühlbachs ergriffen worden zu sein oder wie 
in einem Karrussell herumgewirbelt zu werden. Sie befinden 
sich in einem Zustande des ‚Geworfenseins‘“, nicht ganz im 
Sinne Heideggers und der Existenzphilosophie, aber diesem 
verwandt und mit dem gleichen tragischen Ausgang. Heming- 
way faßt diesen Gedanken einmal in einem der amerikanischen 
Geistigkeit und vor allem der von ihm dargestellten Gesell- 
schaftsklasse naheliegenden Bilde aus der sportlichen Sphäre 
des Baseballspieles. ‚You did not know what it was about. 
You never had time to learn. They threw you in and told 
you the rules and the first time they caught you off the base 
they killed you°)“. 

Seine Romanfiguren sind gekennzeichnet durch eine aus- 
gesprochene Passivität; sie haben das Gefühl, daß nicht sie 
die Handelnden sind, sondern daß etwas ihnen zustößt, mit 
oder in ihnen geschieht, über das sie nicht Herr sind. 

Sprachlich findet dieses deterministische Lebensgefühl 
sehr häufig seinen Ausdruck in Wendungen wie to happen 
to s. o., to be done to s. o., to be given to s. o. und ähnlichen‘). 


1) a.a. 0.130. 

2) Vgl. die Angst des Amerikaners vor dem Urdunkel und seine 
Vorliebe für grelles, weißes Licht bei Thomas Wolfe. 

3) Farewell to Arms, 314. 

*) Something happened in me (To have or have not 591); what 
have we done to have that happen to us. (a. a. O. 604); but let it not 
happen. Do not let it happen. (For whom the Bell tolls, 280); And 
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Eine dem nahekommende Wirkung erzielt Hemingway 
durch das mit Vorliebe von ihm verwandte, verallgemeinernde 
„you‘“!). Durch eine solche Ausdrucksweise erscheint das 
individuelle Schicksal paradigmatisch für das kollektive Ge- 
schick. Es macht fühlbar, daß nicht nur der Einzelne, sondern 
auch die Gesamtheit der Menschen wehrlos der Willkür und 
Grausamkeit des Schicksals ausgesetzt sind und daß doch 
am Ende alles Strebens und mutigen Kämpfens der Tod steht. 
Dieser Auffassung gibt Hemingway ergreifend Ausdruck in 
„Farewell to Arms“: „If people bring so much courage to 
this world, the world has to kill them to break them, so of 
course it kills them. The world breaks every one and after- 
wards many are strong at the broken places. But those that 
will not break it kills. It kills the very good and the very 
gentle and the very brave impartially. If you are none of 
these you can be sure it will kill you too but there will be no 
special hurry?)“. 

Der Determinismus in der Weltanschauung der Heming- 
wayschen Menschen macht sich auch in einem erstaunlich 
häufigen völlig unmotivierten Handeln und einer gewissen 
Willenslähmung bemerkbar. Wenn sie nach Gründen für ihre 
Handlungsweise in bestimmten Situationen gefragt werden, 
so unterziehen sie sich meist schon sehr ungern der Mühe, 
darüber nachzudenken und schieben lieber die Sache von 
sich ab mit einem: „I don’t know“. — ‚We should not 
question“. — ‚There isn’t always an explanation for every- 
thing“ und dem endgültig auf eine Erklärung verzichtenden 
„Nobody ever knows anything‘, das weniger das Resultat 
einer vergeblichen Anstrengung ist als einer Trägheit des 
Denkens und einer allgemeinen Tendenz des Von-sich-Ab- 
schiebens. Aber auch wenn sie die zur Reflexion notwendige 


a feeling of things coming that could not prevent happening (The Sun 
also rises, 129) ; Things were done to me (For whom the Bell tolls, 72); 
That was given to me (a. a. O. 394); und öfters. 

1)... You did not love the floor... but you loved... You 
saw emptily.... And this was the price you paid... This was what 
people got for loving each other (Farewell to Arms, 306); You died. 
You did not know what it was about. You never had time to learn. 

2) Farewell to Arms, 240. 
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Aktivität und Konzentration aufbringen, können sie oft 
keinen befriedigenden Beweggrund für ihre Handlungsweise 
feststellen. Warum hat Frederick Henry nicht, wie er doch 
beabsichtigte, die Eltern des Priesters in den Abruzzen be- 
sucht? Er weiß es selbst nicht. ‚He had written to his father 
that I was coming and they had made preparations. I... 
could not understand why I had not gone. It was what I had 
wanted to do and I tried to explain how one thing had led 
another and... that I really had wanted to go... and I 
explained, winefully, how we did not do things we wanted 
to do; we ever did such things!).‘“ Ebenso vermag Frederick 
nicht die Gründe anzugeben, die ihn als Amerikaner ver- 
anlaßten, ins italienische Heer einzutreten. Oder ein Beispiel 
aus „The Sun also rises‘: „At Irun we had to change trains 
and show passports. I hated to leave France. Life was so 
simple in France. I felt I was a fool to be going back into 
Spain. In Spain you could not tell about anything. I felt 
like a fool to be going back into it, but I stood in line with 
my passport, opened my bags for the costums, bought a 
ticket, went through a gate, climbed on a train, and after 
forty minutes and eight tunnels I was at San Sebastian ?).‘“ 

Die gleiche Willenslähmung zeigt sich im moralischen 
Bereich. So ist der Typ der abgeglittenen Frau aus der Ge- 
sellschaft, der durch Brett am eindrucksvollsten veranschau- 
licht wird, sich durchaus seiner moralischen Minderwertigkeit 
bewußt; es fehlt Brett nicht an Selbstkritik und Selbst- 
verurteilung, aber ihre Willenskraft reicht nicht aus, um einen 
Wandel in ihrer moralischen Haltung zu bewirken. „I'm 
a goner. — I can’t help it. I’ve never been able to help any- 
thing. — I don’t say it’s right. It is right though for me. God 
knows I’ve never felt such a bitch 3).‘“ Dieses moralische Sich- 
gehenlassen, sogar unter Aufgabe des Schuldgefühls, kommt 
in den Worten und der Handlungsweise einer anderen fri- 
volen Frau der Gesellschaft zum Ausdruck: ‚No one can 
help the way they’re built... It isn’t wrong if I don’t feel 
badly. And I don’t*).‘“ Die subjektive, relativistische Moral- 

!) Farewell to Arms, 14. Vgl. auch a. a. O. 315. 


2) The Sun also rises, 209. Vgl. auch a. a. O. 22. 
3) a.a.0.163. 4) To have and to have not, 245/46. 
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wertung wird von Hemingway ad absurdum geführt, wenn 
der Abenteurer Harry sich ihrer bedient, um eine Entschul- 
digung für einen Bootsdiebstahl zu finden. „When he was in 
a boat he always felt good and without his boat he felt 
plenty bad. I think he was glad of an excuse to steal hert).“ 

Die passive Lebenshaltung der Hemingwayschen Men- 
schen der Gesellschaft, deren gesamter Inhalt einmal zu- 
sammengefaßt wird in: „That’s all we do, isn’t it... look 
at things and try new drinks?)“, oder ein andermal: „You 
drink yourself to death. You become obsessed by sex. You 
spend all your time talking not working. — You hang around 
cafes?)“, hat eine unendliche Übersättigung und Langeweile 
zur Folge. So gehören auch ‚‚bored‘“, „dead“ und ‚„dull“ zu 
den Lieblingswörtern in dem banalen Wortschatz dieser 
Schmarotzer der Gesellschaft, alles hinterläßt bei ihnen den 
Eindruck des Gelangweiltseins. Sie sind übersättigt; selbst 
der Nervenkitzel durch Sinnengenuß und die Sensationslust 
verlieren durch die Gewohnheit ihren Reiz: ‚You oughtn’t 
to ever do anything too long. It’s no good doing a thing too 
long®).‘“ Sogar der Ortswechsel, das Aufnehmen neuer Ein- 
drücke auf Reisen, wirkt auf diese Menschen bald schal, da 
sie ja der Banalität und trostlosen Leere ihres Ichs dadurch 
nicht zu entfliehen vermögen. ‚Going to another country 
doesn’t make any difference, — you can’t get away from 
yourself by moving from one place to another°).‘ So ist das 
Ergebnis ihrer Erfahrungen und Erlebnisse meist ein: „It was 
not worth the trouble®).‘“ 

Warum aber ziehen diese Menschen nicht die letzte 
Konsequenz aus einer solchen Haltung, warum machen sie 
nicht ihrem inhaltlosen Leben durch Selbstmord ein Ende? 
Die Gründe dafür sind je nach den Individuen verschieden. 
Gemeinsam aber ist ihnen fast allen, daß ihr Lebensüberdruß 
nicht ganz echt ist. Er bleibt doch oft mehr oder weniger 
Pose. Im Grunde lieben sie das Leben zu sehr, als daß sie es 


1) "a. 8. O. 97. 

2) Men without women (Albatross Ausgabe, 61/62). 

3) The Sun also rises, 101. Vgl. a. a. O. 64/65. 

4) Men without Women, 152. 5) The Sun also rises, 12. 
6) In our Time, 105. 
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freiwillig aufgeben würden. Ihr Wunsch ist — von Augen- 
blicksstimmungen abgesehen — immer darauf gerichtet, ‚To 
have a fine life!)“‘, „a good life, a lovely life2)‘“. Auch Heming- 
ways eigene Haltung dem. Leben gegenüber scheint charak- 
terisiert zu sein durch die Maxime: „You must get to know 
the values®).“‘ Die Lebenskunst für ihn wie für seine Roman- 
figuren besteht im richtigen Abschätzen dieser Werte gegen- 
einander. Es kommt im Grunde auf einen Austausch von 
Werten hinaus: ‚Just exchange of values. You gave up 
something and got something else®).“ Einmal im Leben be- 
kommt man für die als lohnenswert empfundene und gewählte 
Lebensform die Rechnung präsentiert, aber diese ist nicht 
etwa eine moralische Abrechnung. Ein moralisches Schuld- 
konto, das beglichen werden müßte, gibt es für Hemingway 
nicht; es gibt weder im religiösen, noch im sittlichen Sinne 
überhaupt eine Vergeltung oder Strafe (retribution or punish- 
ment). Wir suchen den Genuß und bezahlen ihn mit der Ent- 
täuschung, mit der Gesundheit, oft mit dem Leben. Die 
Hauptsache ist, daß der Genuß den Einsatz wert war. Und 
daß das der Fall sein kann, bestätigen uns die Lebenskünstler 
in Hemingways Büchern des öfteren: ‚You could get your 
money’s worth. The world was a good place to buy in?°).‘“ 

Der Genußwert, der das Leben darstellt, ist aber nicht 
der einzige Grund, der Hemingway veranlaßt, den Selbst- 
mord zu verurteilen. Offen Stellung genommen zu dem Pro- 
blem des Selbstmordes hat er erst in seinem bisher vorletzten 
Werk ‚For whom the Bell tolls“, in dem seine Stellung zum 
Leben und seinen Werten eine Wandlung erfahren hat. Aber 
Hindeutungen auf eine vertiefte Auffassung vom Leben und 
damit wieder auch vom Freitode finden sich auch schon 
früher. Die Ablehnung des Selbstmordes erklärt sich auch 
bis zu einem gewissen Grade aus Hemingways deterministi- 
scher Einstellung. Man soll dem Schicksal nicht vorgreifen 
und sich selbst nicht so wichtig nehmen. ‚You have to be 
awfully occupied with yourself to do a thing like that®).“ 


1) Farewell to Arms, 285/86. 2) Farewell to Arms, 285/86. 

®) The Sun also rises, 55; vgl. dazu auch Death in the Afternoon 
19 ‚To appreciate values“. *) The Sun also rises, 130. 

5) The Sun also rises, 130. 6) For whom the Bell tolls, 338. 
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Mitbestimmend aber für die Haltung dem Selbstmord gegen- 
über ist außerdem Hemingways positive Bewertung des per- 
sönlichen Mutes. Was das Schicksal bringt, hat man mit Mut 
und Würde durchzustehen. Die Verpflichtung zum Auf-sich- 
nehmen und Durchhalten wird immer wieder in seinen Werken 
hervorgehoben und Wendungen wie to take it, to accept 
und acceptance spielen darin eine Rolle!). Aus dieser Ein- 
stellung heraus — abgesehen von dem individuellen Charakter 
und dem Beruf seiner Romanfigur — ist es zu erklären, daß 
Hemingway, der sonst nie moralische Werturteile abgibt, 
Robert Jordan den Freitod seines Vaters als ein beschämendes 
Zeugnis von Feigheit ansehen und ihn sogar zur Selbst- 
befreiung das Wort ‚„coward‘“ auf ihn anwenden läßt?): ‚He 
understood his father and he forgave him and he pitied him 
but he was ashamed of him.‘ Unterstrichen wird hier die 
moralische Verurteilung des Selbstmordes noch durch die 
symbolische Versenkung des Gewehrs des Großvaters im 
Teiche, weil es durch den von dem Vater begangenen Miß- 
brauch der Waffe befleckt ist. — Daß Robert Jordan in 
seiner verzweifelten Lage, als ihm durch seine Verwundung 
der Weg zur Flucht abgeschnitten ist, nicht Selbstmord be- 
geht, sondern vorher noch um der Sache zu dienen, einen 
Feind erschießen will, ist durch seinen Charakter und durch 
seinen Beruf erklärt und erlaubt kaum Rückschlüsse auf 
Hemingways eigene Stellung zum Selbstmord. 

Hemingway, der also das Leben als Wert bejaht, kann 
dem Krieg nicht recht das Wort reden. Er ist Angehöriger 
jener Altersschicht, die ihre schriftstellerische Arbeit nach 
dem erstenWeltkriege begann, der in seiner erstmaligen rie- 
sigen Materialentfaltung, seinem Zeitraub gegenüber dem 


1) a.a. 0. 307: You will have to take death as an aspirin (spani- 
sches Sprichwort); a.a. 0.311: Whether one has fear of it or not, 
one’s death is difficult to accept... But there was no sweetness in the 
acceptance; a.a. 0.312: If one must die, he thought, and clearly 
one must. I can die. But I hate it. To Have... 202: I can take it; 
a.a. O. 175: take it easy; 181: take it. Then he lay quietly and took 
it; The Sun... 29: try and take it; For whom the Bell tolls, 296: 
You have to stand it. There are things like this in a war. 

2) For whom the Bell tolls, 338/39. 
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‚Leben gerade des jungen Menschen zum Widersacher mensch- 
licher Existenz geworden zu sein schien. Aber für Hemingway 
hat das Erleben des ersten Weltkrieges nicht die gleichen 
Konsequenzen, die viele andere daraus gezogen haben: er 
schreibt sich nicht den Haß gegen den Krieg von der Seele; 
er betreibt nicht eine Entlarvung gegenüber den Interessen- 
gruppen und den verschiedenen Nationalismen. Dazu besitzt 
er an sich zu wenig Aktivität und würde auch eine tendenziöse 
Behandlung dieser Fragen als unkünstlerisch aus seinen Ro- 
manen und Novellen verbannen. 

Die Liquidation des Krieges kann bei Hemingway nicht 
kollektiv erfolgen; sie ist keine Angelegenheit der Politik oder 
irgendwie gemeinschaftlicher Entscheidung; sie vollzieht sich 
vielmehr ganz vom individuellen Standpunkt aus. Der ita- 
lienische Soldat z. B., der für den Krieg nie eine besondere 
Begeisterung aufzubringen vermochte, macht mit ihm von 
sich aus ein Ende, als die Situation mehr oder weniger aus- 
sichtslos geworden ist. Die Hauptperson in ‚‚Farewellto Arms‘ 
schließt einen Separatfrieden nach einer verlorenen Schlacht: 
„It was not my show any more.‘ Mit vollem Bewußtsein wird 
oft der Gedanke an einen Krieg und all seine Begleiterschei- 
nungen abgeschoben. Die romantische Flucht in die Unwirk- 
lichkeit seines Liebeserlebnisses mit Catherine dient in 
„Farewell to Arms‘ Frederick als Mittel, sich dem Denken 
und der Verantwortung gegenüber dem Kriegsgeschehen zu 
entziehen. 

Ganz aber läßt sich das Nachdenken doch nicht aus- 
schalten. Und auch die Zeitverhältnisse reißen die Proble- 
matik der Berechtigung des Tötens wieder auf. Diese Frage 
war in „Farewell to Arms‘ bereits kurz aufgeworfen worden 
und wird in „For whom the Bell tolls“ nachdrücklich behan- 
delt. Hemingway ist durch die Zeitereignisse in den spanischen 
Bürgerkrieg hineingezogen worden und hat als Freiwilliger 
auf Seiten der Roten mitgekämpft. Er ergreift aber nicht 
Partei, ohne auch über die Frage nach der Berechtigung des 
Tötens mit Ernst nachzudenken. Das Beziehen einer Stellung 
gegenüber der Aggression des politischen Gegners zeigt die 
Unerläßlichkeit des Tötens in gewissen Situationen, aber nur 
die Unerläßlichkeit: „You must not believe in killing. You 
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must do it as a necessity but you must not believe in it!).“ 
Es ist nicht ohne Interesse zu sehen, wie Hemingway Anselmo, 
denjenigen, der trotz eines betonten Atheismus noch Spuren 
der Substanz des Christentums in sich erhalten hat, an die 
Notwendigkeit einer kollektiven Entsühnung für die Blut- 
taten denken läßt: „I think that after the war there will 
have to be some great penance done for the killing. If we no 
longer have religion after the war I think there must be some 
form of civic penance organized that all may be cleansed from 
the killing or else we will never have a true and human basis 
for living ?).“ 

In „For whom the Bell tolls‘‘ tritt zum erstenmal der 
Gedanke der „cause“ auf, die es zu vertedigen gilt, zum 
erstenmal wird hier auch auf ethische Werte das ‚‚appreciating 
of values‘ angewandt und ein Konflikt zwischen moralischen 
Verpflichtungen aufgezeigt, der eine Rangordnung der Werte 
erkennen läßt. Der Pflicht etwa, die ‚‚cause‘ bis zum äußersten 
bis in den gewissen Tod zu verteidigen, hat die Verpflichtung, 
den Kameraden in der Gefahr zu helfen, nachzustehen. 
Discipline, duty werden als Werte herausgestellt, ebenso wie 
die confidence als Mittel gemeinschaftlicher Bindung. Ist das 
noch derselbe Hemingway, der das ‚to feel good after“, 
also ein rein psychologisches Moment, als einziges Kriterium 
für die Berechtigung einer Handlung herausstellte? 

Hemingway hat ein Ziel, einen Sinn entdeckt, oder die 
Zeitgeschichte hat an ihn einen Sinn herangetragen. Es lohnt 
sich um des Lebens willen zu leben, das war seine frühere 
These; aber was daran sehr lebenswert war, erschien uns an 
jener Wertlehre gemessen sehr fragwürdig. 

Das Zusammenkommen mit der revolutionären Bewe- 
gung, die den äußersten Einsatz wagt, führt Hemingway 
dazu, sich mit ihr zu identifizieren. Der Gedanke der ‚cause‘, 
der Wert, für den man sein Leben einsetzt, der im Bereiche 
des ‚„debunking‘“ gerade dieser Zeit zum Gegenstand des 
Spottes gemacht war, wird von Hemingway nicht sarkastisch 
behandelt, sondern er nimmt ihn in ‚‚For whom the Bell tolls‘“ 
mit einer gewissen Gläubigkeit auf und identifiziert ihn mit 


1) For whom the Bell tolls, 210. 2)Fasar 0.219. 
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dem Gefühl schlechthinniger Hingabe und Verehrung: „You 
felt in spite of all bureaucracy and inefficieney and party 
strife something that was like the feeling you expected to 
have and did not have, when you made your first communion. 
‚It was a feeling of consecration to a duty toward all of the 
oppressed of the world which would be as difficult and am- 
barassing to speak about as religious experience and yet it 
was authentic as the feeling you had when you heard Bach, 
or stood in Chartres Cathedral or the Cathedral at Leon and 
saw the light coming through the great windows... It gave 
you a part in something you could believe in wholly and 
completely and in which you felt an absolute brotherhood 
with the others who were engaged in it!).“ 

Hemingway hatte aus der Isolierung in die Gemeinschaft 
gefunden. Der Kampf um die Freiheit in Spanien war für 
ihn wie eine Religion. In fast dithyrambischer Form sprach 
er, der frühere Verkünder einer an Seinsnihilismus wie Wert- 
nihilismus grenzenden Weltanschauung nun von einer neuen 
Gläubigkeit. Man mußte sich fragen, ob die Metanoia eine 
dauernde sein würde, ob sie vorhalten würde nach der Be- 
endigung des Kampfes. Die Möglichkeit einer neuen dauernden 
Wertwelt war eröffnet, gebunden an die Bewährung in der 
Gemeinschaft. Es bestand aber auch die psychologische 
Möglichkeit, daß sie lediglich das Ergebnis des Zusammen- 
stehens in der Abwehr war, die Werte aufleuchten ließ, die 
aber im Heraufziehen neuer Imperialismen und eines bei- 
spiellos trüben Alltags Hemingway in die Bahnen seiner 
Banalitätsverkündung zurückführen könnte. 

Hemingway hat fünfzehn Jahre geschwiegen, er hat nicht 
seine Stimme erhoben in der geistigen Auseinandersetzung, 
die die literarische europäische Linke schon gegen Ende des 
spanischen Bürgerkrieges, aber ganz besonders nach seinem 
Abschluß führen sollte. 

Sein jüngstes Werk ‚Across the River and into the 
Trees“ sollte wie eine Entscheidung für den Weg des alten 
Verzichts anmuten, aber Hemingway hat dafür nicht die 
Kraft aufgebracht. Die Hauptfiguren erinnern zu sehr an 


1) For whom the Bell tolls, 225. 
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einzelne der früheren, noch aus einer originalen Situation 
heraus konzipierten, die mit der besonderen Art seiner Seins- 
darstellung und Seinsanalyse verbunden waren, wie etwa in 
„Farewell to Arms‘ oder ‚The Sun also rises“, ohne deren 
Plastizität zu erreichen. Der Mangel an Originalität in der 
Darstellung der Gestalten macht sie in ihrer Art der imita- 
torischen Anlehnung zu Schemen und der Dialog und der Mo- 
nolog sind nicht nur gekennzeichnet durch eine Ideenarmut, 
sondern durch eine sprachliche Dürftigkeit, denn das, was 
ursprünglich den Charakter einer gekonnten Reduzierung auf 
die Primivität des wirklich Erfahrbaren darstellte, ist jetzt 
zu einer Pseudoprimivität geworden. Die Handlung ist so gut 
wie nicht mehr vorhanden und einzelne ihrer Momente, die 
in seinen früheren Büchern die gekonnte Psychologie der 
nervösen ‚„Wechselwirtschaft‘ (Kierkegaard) zur Darstellung 
brachten, sind hier zu einer platten Szenenverlegung ge- 
worden. 

Die Frage ist nun, ob die Intellektualliteratur Amerikas, 
die fünfundzwanzig Jahre hindurch die Existenzanalyse mit 
wirklicher Meisterschaft betrieben hat, weil sie, wie wir ge- 
zeigt haben, in dieser Beziehung unter recht günstigen Voraus- 
setzungen stand, die bisher beschrittenen Bahnen überhaupt 
fortsetzen kann. Ist der Fall Hemingway nur singulärer 
Natur oder muß man ihn bereits als symptomatisch für den 
Schöpfungsprozeß einer ganzen literarischen Richtung an- 
sehen, die nun den Zoll dafür zahlen muß, daß sie durch be- 
wußte Isolierung einzelner Phänomene zwar einen hohen und 
sehr gekonnten Deutungsgrad erreichte, aber schließlich dem 
Schicksal doch nicht entgehen konnte, durch die eigene 
literarische Technik in eine Art von Leerlauf geführt zu 
werden? 
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Rene Wellek /Austin Warren, Theory of Literature. New York 1949. 
X, 403 8. 


Zwei Tendenzen charakterisieren die moderne Literaturwissen- 
schaft: Anerkennung der autonomen Struktur der Dichtung und Wei- 
tung des Beobachtungsfeldes über nationale Grenzen hinaus. Im 
deutschsprachigen Raum hat kürzlich Wolfgang Kayser, auf Emil 
Staiger fußend, eine praktische Einführung in die neue Arbeitsweise 
gegeben. Auf einer mehr abstrakten Ebene hat die zu gleicher Zeit 
erschienene ‘Theory of Literature’’ vonR. Wellek (Yale) und A.Warren 
(Michigan) dieselbe Zielsetzung. Den Verfassern geht es um die Klä- 
rung und Revision literarischer Grundbegriffe im Lichte moderner 
Forschung und um die Schaffung eines ““organon of method” als neue 
Ausgangsbasis literarischer Studien auf übernationaler Ebene. Es ist 
ihnen wichtiger, die richtigen Fragen aufzuwerfen, als sie stets um 
jeden Preis zu beantworten. Abstrakter Spekulation wie standpunkt- 
losem Eklektizismus gleich fern, begründen sie ihre Theorie in syste- 
matischer Auseinandersetzung mit der internationalen Forschung der 
Gegenwart. (Anmerkungen und Bibliographie, zusammen fast 90 S., 
verzeichnen viel uns schwer zugängliches Schrifttum vor allem der 
letzten beiden Jahrzehnte.) Die stets vorsichtig abwägende Darstel- 
lung zeigt, daß Amerika, wie weitgehend es auch auf dem europäischen 
Erbe fußt, durch den ausgleichenden Abstand, den es von den ein- 
zelnen nationalen Traditionen hat, auch auf wissenschaftlichem Ge- 
biete die Funktion des melting pot und Katalysators ausüben kann. 
Das Bestreben, zwischen Extremen auszugleichen und Getrenntes zu 
verbinden, ist eindurchgehender Charakterzug des Werkes, dasdadurch 
über ein bloßes akademisches Schulprogramm oder eine einseitige lite- 
rarische Theorie hinauswächst und den Grund legt zu einer umfassen- 
den und tragfähigen Synthese. Schon im Vorwort wird der Bogen so 
weit wie möglich gespannt: “... we have sought to unite ‘poeties’ 
(or literary theory) and ‘eriticism’ (evaluation of literature) with 
‘scholarship’ (‘research’) and literary history’ (the ‘dynamics’ of lite- 
rature, in contrast to the ‘statics’ of theory and ceritieism).” Wie nach- 
teilig sich die Isolierung dieser vier Grundarten für die Literatur- 
wissenschaft als Ganzes ausgewirkt hat, wird in den Eingangskapiteln 
dargestellt. Es geht nicht an, nur das außerliterarische Vorfeld der 
Literatur als wissenschaftlicher Bearbeitung zugänglich anzusehen 
und das Wesentliche einer impressionistisch-emotionalen Kritik zu 


BUCHBESPRECHUNGEN 211 


überlassen. “ There are no data in literary history which are completely 
neutral facts’ (S. 31). Unter dem Eindruck des Siegeszugs der Natur- 
wissenschaft wurde die Literatur einem Wissenschaftsideal aufge- 
opfert, das ihrem Wesen nicht gerecht werden kann. Das Problem 
der Geisteswissenschaften wird berührt und die Forderung nach einer 
neuen Poetik aufgestellt, die es dem Forscher ermöglicht “to translate 
his experience of literature into intellectual terms” (8. 3). Voraus- 
gesetzt ist, daß diese Erfahrung tatsächlich eine ästhetische ist: der 
Literaturwissenschaftler “should be a man who has experienced, and 
who values, literature as an art” (S. 290). Ohne diese primär ästhe- 
tische Grundeinstellung kann der Forscher nur Teilgebiete des kom- 
plexen Sprachkunstwerks erschließen. Wie der erste Hauptteil “The 
extrinsice approach to the study of literature’ darlegt, zeigt sich die 
Unklarheit über ihre eigentliche Aufgabe in der Anlehnungsbedürftig- 
keit der neueren Literaturwissenschaft an andere Wissenschaften: 
Historiographie, Psychologie, Soziologie, Philosophie, Kunstwissen- 
schaften. Die Verbindung der Literaturwissenschaft mit jeder dieser 
Disziplinen wird in je einem Kapitel knapp abgehandelt, wobei sich 
die Kritik der Verfasser dagegen richtet, daß die unbezweifelbare Er- 
giebigkeit einer Untersuchung dieser Beziehungen die eigentlich 
literarästhetische Fragestellung verdrängt hat. Mag sich die Literatur 
in ihrem Material mit dem Gegenstand anderer Wissenschaften viel- 
fältig überschneiden, so ist sie deshalb kein Amalgam aus Bestandteilen 
anderer Wissenschaften. Als solches hätte sie im Zeitalter wissenschaft- 
licher Spezialisierung gleichsam als Überbleibsel aus einem vorwissen- 
schaftlichen Zeitalter nur eine zweifelhafte Existenzberechtigung. Der 
Wahrheitsgehalt im Sinne der vorgenannten Wissenschaften ist kein 
ästhetischer Maßstab, sondern allein der Grad seiner Integration im 
Kunstwerk. Damit tritt die Darstellung in den nächsten Hauptteil 
ein: “ The intrinsie study of literature.’ Hier geht es um die Frage 
nach der Weise, wie die vorgenannten „Materialien“ in die Struktur 
des Sprachkunstwerks eingehen und dadurch ästhetisch wirksam wer- 
den. Im Anschluß an Roman Ingarden werden gewisse Struktur- 
schichten unterschieden und in Einzelkapiteln erörtert: The “sound 
stratum (euphony, rhythm, metre), “style” (the aesthetic effects of 
language), the ‘“units of meaning’’ (image, metaphor, symbol, myth), 
the “fietional world’ (plot, characters, setting), die literarischen Gat- 
tungen. Mit dem Grad der Integrierung dieser Schichten und der Fülle 
der integrierten Materialien beantwortet sich für die Verfasser zugleich 
die Wertfrage. Struktur ist nicht Träger eines außerästhetischen 
Wertes; nur soweit Wert in der Struktur selbst liegt, fällt seine Be- 
stimmung unter die Zuständigkeit einer puristischen Literaturwissen- 
schaft. “The valuing of the poem is the experiencing, the realization, 
of aesthetically valuable qualities and relationships structurally present 
in the poem for any competent reader’ (8. 261). Kunst gibt es nur 
für und durch den anderen, aber nicht als empirisch Gegebenes, son- 
dern als Aufgegebenes. ‘The structure of a work of art has the cha- 
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racter of a duty which I have to realize’” (S. 153). Je komplexer das 
Werk, desto schwieriger die Erfüllung dieser Forderung. Ein Drama 
von Shakespeare, z. B., “must be conceived of as so rich that rather 
a community than a single individual can realize all its strata and 
systems” (S. 253). Das Kunstwerk existiert als ein System von Normen, 
nicht zeitlos-statisch, sondern, wie die Sprache, sich in der Zeit in 
einem schöpferischen Prozeß wandelnd. Selbst die Struktur der Ilias 
wird von den Verfassern als „dynamisch‘ gedeutet: “it changes 
throughout the process of history while passing through the minds 
of its readers, crities and fellow-artists’” (S. 157). Die Geschichte der 
Literaturkritik gewinnt erhöhte Bedeutung, und die Geschichte der 
Literatur bekommt ein neues Gesicht. Sie muß ausschließlich in 
“terms and degrees of its own nature’ geschrieben werden unter 
Hintansetzung ihres irgendwie bloß dokumentarischen Werts. Literatur 
ist nicht Abglanz von etwas anderem, sondern eine mit jeder Kultur 
koextensive, autonome Sinn-Einheit. “We must conceive rather of 
literature as a whole system of works which is, with the accretion of 
new ones, constantly changing its relationships, growing as a changing 
whole” (8. 266). “With the addition of new works, our categories 
shift” (S. 236). Geschichtsschreibung wird zu einer Form der Kritik; 
in jeder Kritik ist die historische Perspektive als selbstverständlich 
impliziert. Konkrete Vorschläge zur Reform der Literaturwissenschaft 
an der Universität münden aus in dem zusammenfassenden Schluß- 
abschnitt: ‘We are in agreement with well-nigh all of the physical 
and social sciences, for with them today, revolutionary concepts such 
as patterns, fields and Gestalt have superseded the old concepts of 
atomism, and with them determinism is no longer a generally accepted 
dogma...Literary study within our universities must become 
purposively literary’” (S. 298). 

Die Verfasser empfingen entscheidende Anregung durch die 
literarkritische Bewegung ihres Landes (deren bedeutendster Ex- 
ponent T. S. Eliot ist), die ihrerseits auf der Erfahrung einer lebendigen 
und intakten Gegenwartsliteratur fußt. (Im Schlußabschnitt seines 
Handbuchs der Weltliteratur rückt Eppelsheimer die amerikanische 
Literatur an erste Stelle.) Ihre Reformbestrebungen stehen im Ein- 
klang mit Anschauungen, die auch in anderen Ländern —- vor allem 
solchen mit einer lebendigen literarischen Überlieferung — in ihren 
Grundzügen bereits akzeptiert sind. Ihre Haupttendenz ist, die Kunst 
von naturwissenschaftlichem Determinismus und Überlastung mit 
Historischem zu lösen und als etwas primär für sich Bestehendes, als 
Gegenwärtiges und Wachsendes, “as a living institution”” (8. 298) zu 
betrachten. Das erfordert den Einschluß der zeitgenössischen Literatur 
sowie eine Methode, in der historischer und kritischer Sinn sich die 
Waage halten. Die objektiven Maßstäbe der wertenden und rang- 
bestimmenden Kritik erwachsen aus der größtmöglichen historischen 
Perspektive, aus dem Bewußtsein, daß ‚das Ganze der europäischen 
Literatur von Homer ab und darin die ganze Literatur jedes einzelnen 
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Landes eine gleichzeitige Existenz hat und eine gleichzeitige Ordnung 
darstellt“ (T. S. Eliot). Hier kann die Forschung der Alten Welt, für 
die Europa nicht so sehr ein räumlicher als ein geschichtlicher Begriff 
ist, ausgleichend darauf hinwirken, daß über der von den Verf. befür- 
worteten Arbeit an einem möglichst breiten Querschnitt durch die 
neuere abendländischeLiteratur der über das Mittelalter zu den antiken 
Quellen führende Längsschnitt nicht vernachlässigt wird. Denn durch 
eine Verkürzung der historischen Perspektive wird dem Subjektivis- 
mus der Kritik das Tor geöffnet. Es fällt auf, daß die Verf., trotz 
Hervorhebung der Leistung der Brüder Schlegel, Goethes Begriff der 
Weltliteratur als ““needlessly grandiose” (S. 41) bezeichnen. Über das 
akademische Literaturstudium in den USA heißt es: “the usual 
perfunetory attainments in the medieval stages of modern languages 
and in Latin are, we think, of little direct value to the student of 
modern literatures” (S. 293). Es sei besser, mehrere moderne Sprach- 
bereiche zu koppeln, und zwar auf Kosten der bisherigen Kombination 
neuerer mit mittelalterlichen und klassischen Studien, die dem Spe- 
zialisten überlassen werden. Diese einseitige Akzentuierung wider- 
spricht dem Ganzheitsanspruch ihrer Theorie; sie ist unvereinbar mit 
der Bedeutung, die sie der Geschichte der literarischen Gattungen zu- 
schreiben; sie entzieht einer vergleichenden Literaturwissenschaft, die 
von weniger differenzierten Formen ausgehen muß, den Boden; sie 
läßt den gemeinsamen Wurzelgrund der modernen Nationalliteraturen 
aus dem Blick; der in T. S. Eliots Vergilvortrag wieder zur Diskussion 
gestellte Begriff des Klassischen bleibt unberücksichtigt. Damit ent- 
fallen die wissenschaftlichen Grundlagen einer „perspektivischen‘ 
Kritik. In dem Grade, in dem die Arbeit von Spezialisten den Zugang 
zu den Quellen erleichtert, wächst die Verpflichtung, die Erfahrung 
dieser selbst zu vollziehen. Wer von einer zweieinhalb Jahrtausende 
umfassenden Tradition nur die letzten zweieinhalb Jahrhunderte im 
Bewußtsein hat, kann die abendländische Literatur nicht als Ganzes 
sehen; ihm fehlt somit der Ordnungsbegriff für eine kritische Er- 
fassung selbst ihrer neueren Erscheinungsformen. 

Sieht man von dieser dem universalen Anspruch ihrer eigenen 
Theorie widersprechenden praktischen Selbstbeschränkung ab, so ist 
mit dem vorliegenden Werk viel gewonnen. Die sich für eine moderne 
Literaturwissenschaft aus der Erweiterung ihres Blickfelds ergebende 
Fülle neuer Aufgaben ist hier erstmalig auf engstem Raum systema- 
tisch erfaßt; in klärender und richtungweisender Darstellung ist eine 
gediegene theoretische Grundlage als Ausgangspunkt zu ihrer künf- 
tigen praktischen Bewältigung gegeben. 


Bonn RUDOLF SÜHNEL 


Index of Printers, Publishers and Booksellers in A. W. Pollard and 
@. R. Redgrave: A Short-Title Catalogue of Books Printed in England, 
Scotland & Ireland, and of English Books Printed Abroad 1475—1640. 


- 
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By Paul G. Morrison, Curator of Rare Books, University of Chicago 
Library. Charlottesville: Bibliographical Society of the University o 
Virginia 1950. - 


Pollard’s und Redgrave’s Short-title catalogue ist seit seinem 
Erscheinen im Jahre 1926 für die Bibliographie des englischen Schrift- 
tums des ausgehenden Mittelalters und der elisabethanischen Epoche 
samt ihrem Ausklang unentbehrlich geworden. Die photomechanischen 
Neudrucke von 1946, 1948 und 1950 zeigen, wie stark die Nachfrage 
auch außerhalb Englands geworden ist. Er ist ein glänzendes Zeugnis 
für die strenge Sachkunde und den schönen Enthusiasmus, der die 
englische historische Bibliographie der letzten Generation ausgezeich- 
net hat. Namen wie A. W. Pollard, W. W. Greg und R. B. McKerrow 
zeigen, daß die bibliographischen Bemühungen kein Selbstzweck ge- 
blieben sind, sondern im Dienst der Literatur- und Geistesgeschichte 
stehen. Sie haben durch ihre Arbeiten zur Shakespeare-Forschung den 
bibliographischen Studien einen anerkannten Platz im Rahmen der 
Literaturgeschichte gesichert. Fast gleichzeitig mit dem Short-title 
catalogue ist McKerrows Introduction to bibliography for literary 
students erschienen (1927), gewissermaßen die methodische Ein- 
leitung zu der Sammlung der rund 26000 Titel des Short-title catalogue. 

Die Herausgeber waren sich klar darüber, daß ihr Verzeichnis nur 
eine „handlist‘‘ sei, nur eine Vorarbeit für einen späteren ‚fulldress 
catalogue‘. An ihm wird seit Jahren gearbeitet. Neben der Haupt- 
redaktion bei der Bibliographical Society in London ist eine ameri- 
kanische Zweigstelle bei der Harvard University in Cambridge (Mass.) 
eingerichtet worden. Vermutlich wird mit der zweiten Auflage das 
Versprechen eingelöst werden, das am Schluß der Preface von 1926 
gemacht worden ist, daß nämlich in einem Ergänzungsband die im 
Hauptwerk alphabetisch angeordneten Titel unter systematischen 
Gesichtspunkten geführt werden sollen, um dem Forscher auf dem 
Gebiet der Literatur- und Geistesgeschichte, sowie des Buchdrucks 
die Masse des Materials überschaubar zu machen. 

Eine sehr nützliche Vorarbeit für das Gebiet der Drucker- und 
Buchhandelsgeschichte hat Morrison mit dem hier angezeigten Index 
geleistet. Unter rund 1400 Drucker- und Verlegernamen in alphabe- 
tischer Anordnung werden die einzelnen Drucker in der Abfolge der 
Jahre durch die laufende Nummer des Short-title catalogue reprä- 
sentiert. Der Index ist daher nur unter ständigem Zurückgehen auf 
den Katalog zu benutzen. Da auch sonst nur wenige sparsame Ab- 
kürzungen gebraucht werden, ist es gelungen, den Inhalt des Short- 
title catalogue auf etwa 80 Seiten druckergeschichtlich zu erschließen. 
Es wird dadurch z.B. ermöglicht, den Anteil der ausländischen 


Drucker an der Produktion englischer Bücher im 16. Jahrhundert zu 
übersehen. 


Der Bearbeiter weist in seiner knappen Einführung selbst auf 
einige Gefahrenquellen bei seiner Arbeit hin. Die Erzeugnisse gleich- 
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namiger Drucker oder die Produktion eines Druckers und seiner die 
Firma fortführenden Erben sauber auseinanderzuhalten, ist im jetzigen 
Stadium der Bearbeitung nicht immer möglich gewesen. Der Grad der 
Zuverlässigkeit einer solchen Arbeit ist erst beim ständigen Gebrauch 
festzustellen. Nach Stichproben zu urteilen, hat der Verfasser seine 
mühevolle Aufgabe mit großer Gewissenhaftigkeit erledigt. Man kann 
erwarten, daß dieser Index Anregungen zu druckergeschichtlichen 
und literarsoziologischen Untersuchungen mancherlei Art geben wird, 
gewiß der schönste Lohn für eine entsagungsvolle Registerarbeit. 


KöLn RUDOLF JUCHHOFF 


A Middle English Translation of Macer Floridus de Viribus Herbarum, 
edited by Gösta Frisk (The English Institute in the University of Upsala, 
Essays and Studies on English Language and Literature, edited by 
S. B. Liljegren, Vol. III). Upsala, 1949. Pp. 338, facsimile. 


Students of Chaucer and of medieval writers in general know 
well how much the opinions and beliefs expressed by these authors 
owe to the medical conceptions of the period. There is every reason, 
therefore, to welcome the appearance of Dr. Gösta Frisk’s fine critical 
edition of Macer Floridus as an addition to the existing series of Middle 
English herbals printed by Cockayne, Holthausen, Müller, and other 
well-known scholars. 

The Middle English Macer Floridus de Viribus Herbarum is a 
prose translation of a Latin poem consisting of 2269 hexameters, 
supposed to have been written some time between A. D. 849 and 1112, 
perhaps by Odo de Meung (Odo Magdunensis), whose name appears 
in a Dresden manuscript, or by some other post-Carolingian poet. It is 
possible that the words ‘‘Macer Floridus’” are a later addition to the 
title. Their meaning remains obscure. Perhaps they are a pseudonym 
adopted in reference to a similar poem written by Aemilius Macer, 
a friend of Virgil and Ovid!). 

This Latin herbal appears to have enjoyed great popularity in 
the Middle Ages and was drawn upon by the authors of many other 
well-known herbals, such as the Regimen Sanitatis Salernitanum and 
Rufinus’ Liber de Virtutibus Erbarum. The first printed edition dates 
from 1477. The work was also translated into several vernaculars. 
Two French translations have survived, one printed by L. Tremblaey 
in 1588 (Les Fleurs du livre des vertus des herbes compos£ jadis en vers 
Latins par Macer Floride) and the other by L. Baudet in 1845 (Macer 
Floridus des vertus des plantes traduit pour la premiere fois en frangais). 
One of the German translations was printed by C. Resak under the 
title Odo Magdunensis, der Verfasser des ‘‘Macer Floridus” und der 


1) Cf., for example, the attribution of a collection of moral 
distichs to Cato (Dicta or Disticha Catonis) and of another proverbial 
collection to King Alfred (Proverbs of Alfred). 
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deutsche Leipziger Macer Text (Leipzig, 1917). A thirteenth-century 
translation into Danish, by a person called Harpestreng (edited by 
€. Molbech, Henrik Harpestrengs Danske Leegebog, Copenhagen, 1826), 
is worthy of note, too. The Middle English translation?) is preserved 
in nine manuscripts, seven of which date from the fifteenth century 
and two from ca. 1400. This translation does not appear to have been 
made from any of those manuscripts on which L. Choulant’s critical 
edition (Leipzig 1832) is based, nor from the manuscript now preserved 
in the library of the New York Academy of Medicine, mentioned by 
Professor Lynn Thorndike in the introduction to his edition of Rufinus’ 
herbal?). In view of certain lexicographical and other features in 
Dr. Frisk’s edition it is just possible that the English translation goes 
back not to a Latin but to a French original. The popularity of Macer 
Floridus led to the attribution of a number of other early English 
herbals to this imaginary writer (see Frisk, pp. 16-17). 

The edition under review is based on MS. X 91 in the Royal 
Library of Stockholm. The text takes up 146 pages of print, while 
some 180 pages are shared by Introduction, Notes, Glossary, Index 
of Personal Names, and Bibliography. Dr. Frisk gives, on pp. 17-19, 
a detailed description of the Stockholm manuscript. As to its date, 
reference is made to G. Stephens’s Förteckning öfver de förnämsta 
brittiska och fransyska handskrifterna uti kongl. bibliotheket i Stockholm, 
which assigns the manuscript to the middle or the latter part of the 
fourteenth century. It may well be that the middle part of the century 
has to be excluded; to judge from the facsimile facing p. 8, it might 
be safer to assume that the manuscript was written round about 
A.D. 1400. This date is not contradicted by linguistie data (see pp. 
54-5); the editor himself inclines to think that the language points 
rather to the late fourteenth than the early fifteenth century. 

The description of the other manuscripts is somewhat brief but 
lueid and fully adequate on the whole. There are only a few minor 
details that seem to call for comment. At the beginning of his descrip- 
tion of MS. Brit. Mus. Addit. 37786 the editor states briefly that this 
is an excellent manuscript. Does the adjective “excellent” refer here 
to the ornamentation, handwriting, or textual reliability of the manu- 
seript? Textual reliability seems to be excluded because the editor 


does not even mention the possibility of using this manuscript as the 
basis of his edition. 

1) Dr. Frisk’s statement (p. 16) that there are nine Middle 
English translations is a little misleading. There is, in fact, only one 
translation, which is preserved in nine manuscripts. It is not quite 
clear from Dr. Frisk’s description, however, whether the fragmentary 
text in the ninth manuscript, Sloane 393, is the same translation as 
that preserved in the other eight manuscripts. 

?) The Herbal of Rufinus, edited from the unique manuscript 
by Lynn Thorndike, Chicago, 1946, p- XXIX. 
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It is evident from the critical apparatus that the editor’s choice 
of the basie text is correct, that the best text of Macer Floridus is 
that preserved in the Stockholm manuscript. The language of this 
manuscript, which has been studied very carefully and competently, 
shows a number of interesting features!). From his large collection 
of dialectal ceriteria (pp. 48-54)2) the editor arrives at the conelusion 
that the manuscript was written out in the South East Midland area, 
probably in Oxfordshire. 


The text has been edited according to sound modern principles. 
Only those readings which are obviously wrong have been corrected. 
Italics have not been used for expanding manuscript abbreviations, 
and several late scribal conventions, such as the tails on certain letters 
and the like, have been disregarded. Dr. Frisk wisely does not follow 
the less felicitous method adopted by some modern editors who 
retain manuscript punctuation. The result is a very readable and — 
thanks to the very full critical apparatus — reliable edition of this 
remarkable Middle English medical text. But even though the text 
proves to be a rather free translation of the Latin original and though 
the particular version on which it is based?) has not been discovered, 
the reader would have been grateful for a parallel text of relevant 
passages in Choulant’s Latin edition. It would in any case have been 
of value to those interested in the medieval methods of translation. 
The Notes to this edition (pp. 203-31), which embody the results of 
much careful research on the text, contain numerous references to 
the Latin text and thus confirm the impression that a parallel Latin 
text would have been desirable. 

Completeness has been aimed at in the Glossary (pp. 232-327). 
The summary at the end of the glossary will be useful to lexicographers. 
It lists a number of words which, in the New English Dictionary, are 
either not recorded at all, or are accorded meanings different from 
those given by Dr. Frisk, or are entered under a later date than that 
of the Stockholm manuscript. 

The Bibliography at the end of the book is well compiled and 
valuable. 


HELSINKI TAuno F. MUSTANOJA 


1) A peculiar feature of spelling which might have been worth 
ineluding in the linguistie survey is the occasional use of 3 for s in 
the plural of nouns, mostly in French loanwords ending in -our: flourz, 
colourz, auctourz, humourz; also bocchez. 

2) The value of unstressed final syllables (-eth, -ith) as dialect 
eriteria has not been sufficiently clarified as yet. 

3) No matter whether the immediate original of the English text 
was Latin or French. 
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Anna Maria Crind, Le traduzioni di Shakespeare in Italia nel Settecento 
(Letture di Pensiero e d’Arte). Edizioni di Storia e Letteratura, Roma 
1950. 116 S. 8°. 


Es ist bekannt, daß Shakespeare auch im Italien des 18. Jahr- 
hunderts auf strebende und nach Selbständigkeit ringende Literaten 
und Übersetzer großen Einfluß ausgeübt hat. Sein Werk blendet sie 
oft wie eine zuckende Flamme mehr als daß es sie erleuchtet, so schwer 
fällt es den meisten auf den Lichtkern zu dringen und den kühnen 
Gedanken und Bildern auf den Grund zu schauen. Die Geschichte 
dieses redlichen Bemühens stellt die vorliegende Schrift dar. Sie 
handelt einleitend von der Shakespearerezeption in Frankreich. Dies 
geschieht gewissenhaft, so daß die Verdienste eines jeden (Prevost, 
Voltaire, Henault, Dueis) um die Einführung Shakespeares ebenso 
gebucht werden wie die Stücke, die unter seinem Einfluß entstanden 
sind und etwas von seinem Klima empfangen haben dürften. Wenig- 
stens bei Voltaire fände man un respiro piü largo, una certa pompa 
per realizzare un po’ dell’imponente grandezza del teatro inglese. Die 
Verf., die auch in die verdünnte Luft der Übersetzer herabsteigt, hätte 
in diesem Kapitel auch von Diderot sprechen sollen. Warum hat sie 
ihn vergessen ? 

Die fünf folgenden Abschnitte handeln von den ersten Spuren 
der Shakespearekenntnis in Italien, von einigen Urteilen, der ersten 
Übersetzung, den unveröffentlichten von Alessandro Verri, einigen 
andern Versuchen ähnlicher Art und von der Übersetzung der Giustine 
Michiel. 

Der erste, dem Shakespeare Gelegenheit gibt, seine Übersetzer- 
künste zu zeigen, ist P. A. Rolli (1687—1765). Für ihn ist der lange 
Aufenthalt in England ein Segen gewesen; man verdankt ihm Beob- 
achtungen über verschiedene Shakespearedramen und die erste Über- 
setzung des Hamletmonologs. Sie stammt aus dem Jahre 1739. 

Die erste Übersetzung eines ganzen Stücks, nämlich des Julius 
Caesar stammt von Domenico Valentini, Professor der Kirchenge- 
schichte an der Universität Siena. Von dieser Übersetzung hat man 
(Arturo Graf, van Tieghem) bisher geglaubt, daß sie auf eine franzö- 
sische Vorlage (La Place) — vielleicht auf Voltaires La Mort de Cesar ? 
— zurückginge. Die Verf. weist nach, indem sie die französischen 
Texte mit dem Italienisch Valentinis vergleicht — daß das unrichtig 
ist. Daß die Übersetzung getreu, und gleichwohl weit von Shakespeare 
entfernt ist, kann nicht überraschen. Kritik und Poetik waren ja 
dem Phänomen auch noch gar nicht gewachsen, sie führen stets 
Gründe gegen Empfindungen ins Feld und so kühlt auch in den Über- 
setzungen oft und oft die Vernunft den Strom der Gefühle ab. Liest 
man z. B. wie 


C. Tell me, good Brutus, can you see your face? 


B.No, Cassius, for the eye sees not itself but by reflection of 
some other thing 
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bei Valentini wird: 


©. Ditemi, o caro Bruto, conoscete voi bene voi medesimo ? 
B.No, Cassio, purtroppo mi & noto quanto & difficile all’uomo 
di ben conoscer se stesso 

so hat man den Eindruck, daß der Übersetzer Bilder wie einen Ein- 
griff in die Gerechtsame des Raisonnierens empfindet. Auch Verri, 
den die Verf. entdeckt hat, versteht die Bildersprache Sh. oft nicht, 
aber er ist weiter als Valentini, weiter auch das damalige Französisch. 
Aus diesem Grunde sind auch die andern Versuche von einem gewissen 
Interesse, nicht zuletzt der von R. Michiel (opere dramatiche di Sh. 
volgarizzate da una dama veneta 1798). Die sincera ammirazione, der 
fervore d’entusiasmo dieser Venezianischen Dame für Shakespeare 
haben allerdings erst im nächsten Jahrhundert Folgen. Einige Stufen 
aus der Werkstatt dieser Übersetzer führen nämlich in die italienische 
Romantik. 

Die referierten kritischen Urteile sind nicht uninteressant. Die 
meisten sind nicht sehr selbständig. Signorelli, Verfasser der Storia 
eritica de’teatri antichi e moderni lehnt sich gern an Voltaire an, 
Baretti ist oft von Johnson abhängig. Aber er ist origineller, und von 
ihm stammt die erste Charakteristik von Falstaff, Caliban, Shylock. 
Während die übrige italienische Shakespearekritik des 18. Jahr- 
hunderts verwelken mußte, ist die seine oft noch grün... Aus diesem 
Kapitel hätte man etwas mehr machen sollen. Die Urteile sind wie 
an einer Schnur aufgereiht, aufgezählt, aus ihrem Context gelöst. Aber 
Signorelli und Baretti hätten mehr verdient, auch Bettinelli, dessen 
Dell’Entusiasmo delle Belle Arti die Verf. hätten anregen können, 
über die Entstehung dieses Begriffs in Italien und geine Bedeutung 
für die Entwicklung der Kritik etwas zu sagen. 


KöLn F. SCHALK 


Jean Simon, Le Roman Americain au XX*® Siecle. Boivin, Paris 1950. 
200 S. 


Die französische Amerikanistik hat mit den Arbeiten von Regis 
Michaud, Le Breton und Brodin viel zur Erschließung der neusten 
amerikanischen Literatur beigetragen. Aber die Anteilnahme am lite- 
rarischen Geschehen der USA ist nicht nur auf die akademischen 
Kreise Frankreichs beschränkt. Die frühere «Nouvelle Revue frangaise» 
gab u.a. Zeugnis von dem Bestreben der führenden französischen 
Literaten, sich mit der amerikanischen Literatur auseinanderzusetzen. 

Das Hauptinteresse hat in den letzten Jahrzehnten immer dem 
Roman gegolten. Und das mit großer Berechtigung. Die amerikanische 
Lyrik hat sich nur langsam entwickelt und ist auch noch heute nur 
in wenigen Spitzenleistungen der englischen gleichwertig. Gerade die 
jetzt so stark in den Vordergrund gerückte amerikanische Anthologie 
von Matthiessen läßt deutlich erkennen, wie langwierig und abstands- 
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weit der Entwicklungsgang der amerikanischen Versdichtung etwa 
gegenüber der englischen Versdichtung gewesen ist. Das amerikanische 
Drama der Gegenwart zeigt große Leistungen, ist aber andererseits 
oft so stark im Experiment befangen, daß es als Dichtung nicht immer 
voll zur Geltung kommen kann. _ 

Der Titel von Simons Buch über den amerikanischen Roman 
unseres Jahrhunderts läßt im Leser die leidige Frage wach werden, 
ob mit 1900 der richtige Einsatzpunkt gewählt ist. Hat die Entwick- 
lung der Literatur uns im Falle Amerikas den Gefallen getan, den 
Beginn einer neuen Epoche mit der Jahrhundertwende zusammen- 
fallen zu lassen? Simon scheint es zu bejahen. Das erste Werk von 
Theodor Dreiser stellt für ihn den Wendepunkt zur neueren ameri- 
kanischen Literatur dar, die charakterisiert wird durch den Sinn für 
unbedingte Realistik. Simon diskutiert in der Einleitung auch noch 
kurz Erscheinungen wie William Dean Howells und eine Gruppe 
kleinerer Schriftsteller, denen er allen den Realismus abspricht. 

Uns will Simons Ansatz nicht ganz glücklich erscheinen, denn 
Dreiser ist in seinem Schaffen durch zwei Entwicklungslinien bedingt, 
die bis in die achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
zurückreichen. Auf sozialem Gebiet ist es die Frage der Verstädterung, 
die sich ganz deutlich bei der Wende der neueren amerikanischen 
Literatur am Ende des vorigen Jahrhunderts abzuzeichnen beginnt. 
Im Bereiche des Weltanschaulichen sind es die Ideen, die, vom 
Darwinismus ausgehend, in den letzten beiden Dezennien des 19. Jahr- 
hunderts im amerikanischen Roman in der Darstellung der mensch- 
lichen Determiniertheit ausmündeten. Was Dreiser allenfalls vom aus- 
gehenden 19. Jahrhundert trennt, ist sein größeres und verfeinertes 
literarisches Kännen, das die Determiniertheit der Handlung folge- 
richtiger zu begründen versucht. Im rein Weltanschaulichen verbleibt 
Dreiser, wie vor allem auch seine Autobiographie zeigt, im platten 
Biologismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 

In seiner weiteren Einteilung geht Simon mehr von zeitlichen 
und generationsmäßigen Gesichtspunkten aus. Bis zum Ende des 
Weltkriegs reicht für ihn die Generation von 1900, dann folgen: die 
erste Nachkriegsgeneration, das Zeitalter der Prosperität, die Autoren 
im Übergang zum zweiten Weltkrieg und die unmittelbare Gegenwart. 
Dieses Einteilungsprinzip hat eine gewisse Berechtigung, wenngleich 
man sich damit auch eines großen inneren Einteilungsprinzips begibt, 
das auf die amerikanische Literatur bis weit in das 20. Jahrhundert 
Anwendung finden kann, den Regionalismus. Von Regionalismus ist 
bei Simon zwar auch die Rede, etwa bei der Erwähnung der Nachfolge 
von Mark Twain (S. 14) oder in dem Abschnitt «Realistes et Regio- 
nalistes» (S. 85ff.), die aber nur die Verstärkung des realistischen 
Elements durch den Regionalismus zeigen sollen. 

Die vier großen Kapitel des Buches haben jedes eine besondere 
Einleitung, die die allgemeine geistige Situation kennzeichnet. Sie sind, 
was bei einem Werk wie dem vorliegenden nur schwer vermeidbar 
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ist, ungleich gelungen. Das zweite Kapitel z. B. enthält eine Dar- 
stellung der kulturellen Situation Amerikas nach dem vorigen Kriege, 
die einen recht kurzen Vergleich zwischen dem stark angeschlagenen 
Frankreich und dem nur zum Teil von den kriegerischen Freignissen 
berührten Amerika bringt, und die Frage der Gleichgewichtsstörung 
der Intellektuellen Amerikas anschneidet. Auf alles wird leider nur 
sehr kurz eingegangen. Über Prousts Einfluß hätten wir von einem 
Franzosen gerne eine eingehendere Ausführung gesehen und vor allem 
hätten wir die Wiederentdeckung Melvilles in einer mehr ins einzelne 
gehenden Darstellung von dem besten und feinsinnigsten französischen 
Kenner Melvilles sehr begrüßt. Das Sichbeschränken auf die Erwäh- 
nung der Namen bietet für die Charakterisierung der Zeit doch zu 
wenig Möglichkeiten. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Ganze 
unter die Problematik der Resublimierung des puritanischen Menschen 
zu stellen, denn damit beginnt ja auch dieses Kapitel, das sich u.a. 
recht eingehend mit Anderson befaßt. 

Die ausführlichen allgemeinen Erörterungen des nächsten Kapi- 
tels kann man gut heißen. Es wird durch sie eine merkwürdige Dis- 
krepanz in der amerikanischen Geistesgeschichte deutlich: der Höhe- 
punkt der allgemeinen Prosperität der zwanziger Jahre fiel mit einem 
Tiefpunkt der „Stimmung‘‘ innerhalb der Literatur zusammen. Ein- 
zelne unmittelbar nach dem Kriege angebahnte Entwicklungen kamen 
jetzt erst stärker zur Auswirkung, vor allem aber wurde die Schulung 
im „Pariser Exil‘, der sich eine Anzahl von Amerikanern unterzogen 
hatten, jetzt wirksam. Es fehlt leider noch immer an einer Gesamt- 
darstellung der Beeinflussung der modernen amerikanischen Literatur 
durch die geistigen Strömungen von Paris, die am zweckmäßigsten 
wohl mit der Flucht der modernen geistigen Talente vor Mark Twain 
und Jack London einzusetzen hätte. Simon hat uns hier einen Dienst 
erwiesen, indem er etwas ausführlicher auf die Art des Kreises um 
Gertrude Stein in Paris hingewiesen hat. Es sind die letzten großen 
Tage des Montparnasse, der sich in der beschriebenen Zeit schon 
langsam durch den geistigen Einfluß des heute existentialistischen 
Saint Germain des Pres abzulösen beginnt. 

Das letzte große Kapitel von Simons Buch geht unmittelbar 
von der Zeit der großen Krise aus. Im Mittelpunkt stehen hier Thomas 
Wolfe, Erskine Caldwell und John Steinbeck. Damit ist die Situation 
der überwältigenden Angst einerseits und des völlig rücksichtslosen 
Lebenskampfes andererseits in die Erörterung gerückt. 

Die in den einzelnen Kapiteln behandelten Schriftsteller sind 
mit ihren Werken einigermaßen umfassend behandelt worden. Inhalts- 
angaben, verbunden mit einer kurzen Analyse, führen den Studenten 
der amerikanischen Literatur der Gegenwart durch ein an und für 
sich nicht gerade übersichtliches Terrain. Simon hat immer wieder 
versucht, dem europäischen Leser durch Zuhilfenahme ihm vertrauter 
Vorstellungen zu einem klareren Bild zu verhelfen. Wir danken ihm 
für seinen Wegweiser, der die amerikanistischen Studien bereichert hat. 
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Bezüglich der Akzente, die bei den Werken der einzelnen Schrift- 
steller gesetzt sind, kann man zuweilen etwas anderer Meinung sein. 
Der Raum, der dem Verf. zur Verfügung stand, hat ihm vielleicht 
manchmal eine zu starke Beschränkung auferlegt. Das, was er mit 
„Philosophie‘‘ eines Autors bezeichnet, kommt zuweilen etwas zu 
kurz. Es ist nicht recht ersichtlich, warum z. B. S. 42 bei der Behand- 
lung von Jack London nicht der Darwinismus und der wild dazu 
genommene Nietzsche erörtert wird, denn das hat doch gerade im 
Verein mit dem von Simon erwähnten Sozialismus zu der fatalen 
intellektuellen Mischung geführt, die Jack London schließlich nicht 
einmal mit den brutalsten Erzählerkniffen meistern konnte. 

Die Ausführungen über Thomas Wolfe bringen den Inhalt seiner 
Romane in eine gute Verbindung zu dessen persönlichem Leben. 
Außerordentlich zu begrüßen ist es auch, daß bei der Darstellung der 
Technik Wolfes eine eingehendere Parallele zur Technik Marcel Prousts 
gezogen wird. — Verfasser hätte hier nun aber auch den anderen Zug 
des großen Romanwerks Wolfes analysieren sollen: seine paradig- 
matische Bedeutung für das gesamte Amerika, die vor allem in der 
Übertragung des persönlichen Moments der Angst und der Analyse 
des persönlichen Angstausdrucks auf das ganze Land besteht. Es wäre 
dann auch zur Geltung gekommen, was die Thomas Wolfe-Forschung 
im letzten Jahrzehnt wiederholt angedeutet hat: die zentrale Bedeu- 
tung der bergenden Metaphorik in seinen Büchern. 

Die Rolle des Hauptmotivs und die der Metaphorik für die Deu- 
tung des Gesamtwerkes hätte auch bei Steinbeck zur Sprache gebracht 
werden können. Dort ist das zentrale Motiv, wie uns scheint, aus der 
Wasserbiologie übernommen und steht in engster Beziehung zu Stein- 
becks eigenen Lebenserfahrungen. Die sonstigen Ausführungen über 
Steinbeck können wir durchaus begrüßen, wenngleich die Rolle der 
Landschaft eine noch stärkere Analyse verdient hätte. Landschaft ist 
bei Steinbeck nicht nur Hintergrund, sondern sie hat wirklich ‚die 
Rolle‘ eines Akteurs übernommen. Vielleicht könnte in einer zweiten 
Ausgabe Entsprechendes kurz an der Stelle zur Analyse kommen, wo 
Simon von der großen Verschiedenartigkeit der Steinbeckschen Dich- 
tungen spricht (S. 169). 

Sollte man in einer Neuauflage nicht auch Ellen Glasgow mehr 
berücksichtigen? Es besteht zwar heute, nachdem der amerikanische 
Roman zu einer beachtlichen Reihe von internationalen Spitzen- 
leistungen gekommen ist und sich einen Platz in der Weltliteratur 
errungen hat, kein Zweifel darüber, daß sie allenfalls nur eine zweit- 
rangige Schriftstellerin ist. Ihre Bedeutung liegt aber nicht direkt in 
ihrer erzählerischen Leistung, sondern in ihrer Auffassung vom ameri- 
kanischen Süden. Von ihr wird der amerikanische Süden nicht nur 
als ein ästhetisches Refugium benutzt, sondern als Möglichkeit der 
traditionalistischen Lebensbewährung. Verfasser hat Ellen Glasgows 
Werk nur mit Barren Ground (1925) erörtert, das er mit dem Problem 
des “poor white” in Verbindung bringt. Es scheinen ihm Ellen Glas- 
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gows eigene diesbezügliche Ausführungen entgangen zu sein: “Several 
casual critics have referred to the characters in Barren Ground as 
“poor whites’”’; but the term is historically and socially inapplicable. 
The Abernethys, the Greylocks, the Pedlars, the Ellgoods had never 
slipped into the shiftless class of share-eropper or “poor white”. As 
1 explained in my first chapter, these farmers, though “land poor”, 
as they say, owned, and had always owned, every foot of the impo- 
verished soil which they tilled, or left untilled, on their farms. They 
belonged in a social unit which, though it has been consistently ignored 
alike by Southern literature and tradition, has borne a liberal part 
in the making of Southern history.” (A certain Measure. New York 
1943, S. 156ff.) Ellen Glasgow distanziert sich damit deutlich gegen- 
über der Ausweitung des Begriffs “poor white”. — Will man sie als 
Problemschriftstellerin des “poor white’ behandeln, was unter anderem 
innerhalb gewisser Grenzen auch möglich ist, so müßte man, um die 
ganze Frage bei ihr zu erörtern, schon bei ‘The Descendant’ (1897) 
anfangen, dann ‘The Boys of the People” (1900), “The Deliverance’” 
(1904) und “The Miller of all Church” (1911) heranziehen. ‘Barren 
Ground’ (1925) wäre erst das letzte Glied in dieser Kette. 

Simons Buch wird abgeschlossen mit einer ausführlichen Biblio- 
graphie, die auch die französischen Übersetzungen der amerikanischen 
Romane unseres Jahrhunderts enthält. Es ist übrigens eine recht 
stattliche Zahl, und es wäre für einen Deutschen nicht ohne Inter- 
esse, sie mit unseren eigenen Übersetzungen aus der amerikanischen 
Literatur der Gegenwart zu vergleichen. Wenn man einen Teil dieser 
Übersetzungen gesehen hat, kann man offen sagen, daß wir die Fran- 
zosen nicht nur um die Quantität beneiden. Schiebelhuth, der deutsche 
Übersetzer Thomas Wolfes, ist mit seinem großen sprachlichen Können 
leider eine Ausnahme geblieben. 

Jean Simon gebührt aber auch unser Dank für diese, soweit wir 
sehen können, recht erfassende Aufstellung. Seine weiteren Angaben 
über französische Arbeiten zu amerikanischen Autoren werden den 
deutschen Amerikanisten eine wertvolle Hilfe sein. 


KöLn HELMUT PAPAJEWSKI 


Thomas Frederic Marshall: A History ofthe Philadelphia Theatre, 
1878—1890. Philadelphia 1943. 


Arthur Hobson Quinn hat durch sein dreibändiges Werk 
«A History of the American Drama”, 1923, 1927 uns eine genaue 
Kenntnis des Amerikanischen Dramas vermittelt; seine Auswahl :Re- 
presentative American Plays (1938) ist mit den trefflichen Einleitungen 
die beste Einführung in das dem Deutschen ziemlich unbekannte 
Gebiet. Zwei seiner Schüler haben auf seine Anregung und unter seiner 
Führung interessante Fragen der amerikanischen Theatergeschichte 
behandelt. 
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Mr. Thomas F. Marshall hat das Theater in Philadelphia, einem 
der großen Theaterzentren, untersucht und zwar in dem kritischen 
Jahrzwölft 1878—1890; begrenzt von. 1878, dem Jahr der großen 
Krise, dem Ende der Präsidentschaft Grants und dem Jahr 1890 dem 
Ende der ersten Präsidentschaft Clevelands, dem Beginn des Copy- 
rights, wonach ausländische Autoren nun auf Tantiemen Anspruch er- 
hielten und nicht länger in Originalfassung oder in Umarbeitung ohne 
jede Entschädigung auf amerikanischen Theatern gespielt werden 
konnten. Der Verfasser hat mit größter Sorgfalt sämtliche während 
dieser Zeit aufgeführten Stücke verzeichnet und zwar im ersten Teil 
aufgeteilt nach Theatern, Stücken, Schauspielern; den zweiten Teil 
bildet ein daybook, das Tag für Tag den Spielplan der einzelnen Theater 
gibt, wobei die Premieren besonders hervorgehoben werden. Den 
Schluß bildet ein Index aller Stücke, die von 1878—1890 über die 
Bretter gingen. 

Das gesamte, sehr umfangreiche Manuskript ist in 2 Mikrofilmen 
in der University of Pennsylvania deponiert. Der Verfasser bietet als 
Teildruck die Analyse von 1878—79. Trotz der großen Menge von 
Melodramen, z. B. Rip van Winkle, Uncle Tom’s Cabin, des Importes 
von französischen und deutschen Stücken, der Operette (Gilbert, Mil- 
löcker, Suppe, Offenbach), Minstrel Shows, beherrscht Shakespeare 
die Bühne weit mehr als wir nach dem heutigen Stand erwarten würden. 
Edwin Booth z.B. spielt in 3 Wochen nicht weniger als 9 der be- 
deutendsten Shakespeare Rollen. Von den Engländern gibt es Pre- 
mieren von A. W.Pinero, Henry Arthur Jones; von Amerikanern 
lernen die Bewohner der Quäkerstadt die ersten amerikanischen 
Dramatiker der realistischen Schule wie Bronson Howard, Wm. Gilette 
und Augustus Thomas kennen. 

Für den Theaterbetrieb ist es charakteristisch, daß die Stock 
Companies sich allmählich auflösen und daß das Starsystem beginnt. 
Es bleibt erstaunlich, daß bei der mißlichen Finanzlage dieser Krisen- 
jahre, den deshalb herabgesetzten Eintrittspreisen, sich die Theater 
halten könnten. 1879 gab es 17 Theater, von denen 6 literarischen An- 
sprüchen genügten. Eins war ausschließlich deutschen Stücken ge- 
widmet. 

Die Untersuchung ist eine ausgezeichnete Ergänzung zu dem 
trefflichen Kapitel: “ The Emergence of the Modern Drama” von 8. Brad- 
ley in “T'he History of the Literature of the United States” 1947. 
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STUDIEN 
ZUR LAUT- UND WORTGESCHICHTE 


Trotz der im Titel getroffenen Wortwahl bildet diese Abhandlung 
ein organisches Ganzes, dessen Reinschrift und Drucküberwachung ich 
auch dieses Mal wieder Fräulein cand. phil. Ilse Langenauer verdanke. 
Den Einsatzpunkt bildete die Erinnerung an den scheinbaren laut- 
geschichtlichen Sonderort eines ae. Einzelwortes im Rahmen der Ana- 
lyse eines Textes (12. 52), dessen Erklärung erst in bislang nicht er- 
kannten uridg. Bedingungen gefunden werden konnte, und eine Reihe 
ähnlicher ae. Fälle ordnete sich alsbald mit mehr oder minder großer 
Evidenz hinzu (13). Zur Absicherung dieser Revision gängiger kom- 
paratistischer Aufstellungen bedurfte es einerseits lautgeschichtlicher 
Untersuchungen über die engl. Schicksale des germ. Velarspiranten 3 
(1—4), andrerseits aber auch der individuellen Erklärung des weiteren 
Einzelgängers ae. cüule als eines frz. Lehnwortes (7). Beide Gedanken- 
reihen forderten weitere sinngemäße Ausweitung. Die Einbeziehung 
des Typus ne. drag (3) gesellte zu den anglistischen und indo- 
germanistischen Erträgen neuen Einblick in die primäre Kon- 
sonantengemination des Germanischen (3. 82), dem mit der Ein- 
reihung von ae. cufle Erkenntnisse auf dem Gebiet des Ingwäonischen 
zur Seite traten (6); die wortgeschichtliche Einordnung von cüle aber 
legte eine erneute Überprüfung überhaupt des ältesten franz. > engl. 
Imports nahe (8—10), die auch an der Gleichung an. prübr = nfrz. 
preux (10.5) nicht vorübergehen konnte und so einige vielleicht nicht 
unwillkommene romanistische Folgerungen und Anregungen abwarf 
(11.4) — wieder einmal!) führt die Materie den Anglisten über den 
institutionell zugewiesenen Arbeitsbereich hinaus. So spiegelt die Drei- 
teilung der Abhandlung nicht die Abfolge im Werdegang; sie dient 
lediglich der Abhebung der Voraussetzungen vom eigentlichen An- 
liegen, und die weitgehende Untergliederung möchte die notwendigen 
Querverweise erleichtern. 


IR 
Die Schicksale der tektalen Media aspirata 


1.1. Als Fortsetzung der tektalen?) Mediae aspiratae 
Jh, gh (g"h) des Idg. zeigt das Germ. den stimmhaften velaren 


1) Vgl. Flasdieck, Zinn und Zink. Studien zur abendländischen 
Wortgeschichte (Im Druck) $ 1.13. 

2) Zu diesem von Kemp Malone geprägten sehr empfehlens- 
werten Terminus vgl. Flasdieck Anglia 69, S. 267. Auch Eugen 


Anglia. LXX, 3 15 
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Spiranten [y], der nach homorganem Nasal in den entsprechen- 
den Verschlußlaut übergeht. Der Kretschmer folgenden An- 
nahme des Lautwertes [g] durch Luick $ 618, 1 widerrät ent- 
schieden, daß vor palatalem Vokal im Engl. heute [1] <[j] 
erscheint, während nach Maßgabe der Tenuisentwicklung 
[k] > [tf] ein [d3] zu erwarten wäre, falls die Frühstufe, um 
400, sich als [jj < g] darstellte!). Wenn Koziol?) den Unter- 
schied in der Entwicklung von ne. bridge, singe gegenüber yield 
dadurch erklären möchte, daß in letzterer Stellung ‚‚der spi- 
rantische Charakter von [gj] in der normalen Sprechweise aus- 
geprägter war“, so liegt in dieser Annahme letztlich das Einge- 
ständnis des Unzureichenden der Luickschen Interpretation?). 

1. 2. Auch der Verschlußlaut in der Gemination?) liefert 
kein schlüssiges Gegenargument. Denn der Übergang [y -y] 
>[g-g] in urgerm. Fällen wie ae. frocza ‚Frosch‘ beruht auf 
der charakteristischen Druckreduktion innerhalb der Laut- 
haltung und entspricht mit der ersten Phase *[g-y] dem 
spätae. Übergang [y > g] (2.2); wegen des nachfolgenden 
stimmhaften Silbenanlauts kann hier nicht [x, >x] (2. 1) ein- 
treten, vielmehr hat Assimilation statt, zumal urg. Affrikaten 
nicht bestehen. Gleiches gilt für die westgerm. Gemination 
als Folge einer neuen Silbenteilung [a-yia > ag-yla > ag-gia]. 
Wenn aber hier sich nicht [ai-jia (> aj-ia)] einstellt, so beweist 
das, daß diese Gemination wesentlich vor der Palatalisie- 
rung [y > j] um 4005) eintrat. Innerhalb der Begrenzung 
„nach dem zweiten Jahrhundert, aber nicht später als im 
fünften‘‘®) wird man sich daher für einen recht frühen Termin 
entscheiden, vielleicht um so mehr, als auch das VI. ähnliche 
Geminationen. vor [i] schon im frühen 2. Jhd. kennt”), ein 


Dieth, Vademekum der Phonetik, Bern 1950, $ 426 spricht von der 
„Munddachregion“, hält aber trotzdem „guttural‘ als Oberbegriff für 
velar und palatal für nützlich, entgegen der besseren Einsicht in $ 197. 
Mit Wittig Anglia 69 (1950), S. 447 zu ‚„‚dorsal‘ zurückzukehren, wird 
sich nicht empfehlen; eher mag im Deutschen ‚„Gaumenlaute“ an- 
gängig sein. 1) Vgl. Flasdiecka.a.O. 286. 

2) Anglia 70, 8. 43. ®) Vgl. Flasdieck ebd. 45. 

*) Luick $ 618, Anm. 3 und $ 631, Anm. 5. 

5) Vgl. Flasdieck.a.a.O. 267. 6) Luick $ 631, Anm. 7. 


’) Elise Richter, Beiträge zur Geschichte der Romanismen I, 
Halle 1934, $ 77. 
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Phänomen, das auf gesamtabendländische Zusammenhänge 
weist und wohl erneuter gründlicher romanistischer Unter- 
suchung bedürfte. 


2.1. Der Abbau des [y] innerhalb des phonologischen 
Systems des Insulargermanischen erfolgt im wesentlichen in 
drei Etappen. Zu frühest erscheint an seiner Stelle im Wort- 
bzw. Silbenauslaut [x] als Ergebnis eines Wandels, der spä- 
testens um 675 begonnen und um 750 den Abschluß erreicht 
haben wird!) und der sich darstellt als Ergebnis einer zeit- 
lichen Verschiebung in der Dynamisierung der Starktonsilbe: 
Infolge Intensivierung des subglottalen Druckes in der End- 
phase der tektalen Enge wird deren phonisches Produkt zu- 
nächst potenziert, fortisiert, und dieses [x] alsbald in das 
stimmlose Phonem [x] übergeführt?). 


2.2. Einige Jahrhunderte später räumt wortanlau- 
tendes [y] seinen Platz dem homorganen Verschlußlaut [g], 
auch dies die Folge einer Veränderung der Dynamik der Stark- 
tonsilbe: Infolge Reduktion der pneumatischen Energie in der 
tektalen Eingangsphase entsteht nur noch eine schwache 
Friktion — vgl. synchrones [j >i]?) —, die infolge gleichzeitiger 
Reduktion ihrer Dauer in die Nachbarschaft des entsprechend 
reduzierten stimmhaften Verschlusses gerät, mit dem sie ohne- 
hin den Abglitt teilt®). Vgl. weiterhin 3.83. 


2.3. Derselbe Übergang [y>g] findet sich aber auch im 
Silbenanlaut nach Ausweis von Schreibungen wie beblodege 
<blödzian „blutig machen“, wergede < wörzian ‚„ermüden“, 
modgeste < mödzost: mödiz, witege < wit(e)za ‚„‚Prophet‘“ und 
selbst gelegentlich biblodked in frühme. Hss. des westlichen und 
mittleren Südens sowie des südl. Westmittellandes, deren Aus- 
sagekraft Brunner $ 38 Anm. 8 ohne Grund in Zweifel zieht, 
wenngleich frühne. zorger = ne. sorrier: sorry der Occidentales 
bei Gill nicht eindeutig ist. Ekwall?) hat darin die Auswir- 
kung der Wortdynamik, des Nebentons, und die Parallele zu 
yöd > göd erkannt, deren Voraussetzung aber nur im süd- 


1) Vgl. Flasdieck Anglia 69, S. 163f. 2) Vgl. a.a. O.158. 

3) Vgl. a.a.O. S. 267. 4) Vgl. Sievers, Phonetik® $ 503. 

5) Engl. Stud. 40 (1908), S. 161ff.; vgl. Luick $ 709 Anm. 3 und 
Jordan $ 186 Anm. 2. 
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westlichen Gebiet gegeben gewesen wäre. Eine andere Deu- 
tung wird sich erst in späterem Zusammenhang ergeben (3. 9). 

2.4. Die Datierung des Wandels [y>g] im Anlaut der 
Haupt- und Nebentonsilben hat Kluge aus der Beobachtung 
der Alliterationstechnik gewonnen. Gedichte gegen 1000 wie 
Maldon und Be Dömes Dxze binden nicht mehr wie das Gros 
velares [y] und palatales [j] wie in 3öft, daher der Übergang 
[y >g] wohl der Mitte des 10. Jh.s zuzuordnen ist!). Aber diese 
Gedichte zeugen eben nur für den Südosten?) bzw. den Süden 
schlechthin?). 

3.1. In der Tat spricht alles dafür, daß derselbe Vorgang 
in einem anderen Teil des Landes, im nordwestl. Mittelland, 
bereits einer früheren Zeit angehört, und wenn dieses für den 
Typus blödzian (2. 3) nur zweifelhafte me. Belege bietet?), so 
erscheint dieser Befund zunächst (3. 9) befremdlich im Hin- 
blick auf den dortigen Reflex [g] auch in alten Zweisilblern 
wie maza ‚Magen‘ gerade in den modernen Mundarten. Auf 
derartige eigentümliche Verschlußlaute im heutigen Wort- 
material haben bereits Wyld 18995) und Wright 1905®) die 
Aufmerksamkeit gelenkt, und Luick $ 712 hat sie zu Recht 
im Rahmen des me. Konsonantismus behandelt, während 
Jordan $ 186ff. sie übergeht. 

3.2. Allerdings bedarf das bislang angezogene Material 
kritischer Überprüfung. Für sich stehen zunächst einmal zwei 
von Wright angeführte Wörter, die [g] im schottischen 
Raum aufweisen. Denn dial. quey’) ‘heifer’ <an. kuiga 
„Färse‘ in den Schreibvarianten queyag Cai. und guaeg Sh.I., 
Or. I. steht neben quaik Sc., quake Abd., quaick Sh. I., whaek 
Sh. I.®), und die frühen Belege des 16. Jh.s guyok, quiok (NED) 
erweisen deutlich suffixale Erweiterung mit dem namentlich 
in schott. Mundarten sehr beliebten ne. -ock < ae. -uc (NED). 
Heutiges -g könnte in Zusammenhang stehen mit der gerade 
im Orkn. häufigen awn. Sonorisierung der stimmlosen Ver- 


1) Vgl. Flasdieck Anglia 69, S. 267. 

°) Maldon 61, in Aufzeichnung um 1000, enthält bereits gofol > 
me. gouel (Luick $ 368, Jordan $ 29 Anm. l). 

®2) Menner PMLA 62 (1947), S. 583 ff. *) Ekwall 162. 

5) Trans. Phil. Soc. 1899—1902, S. 229ff., 247 ff. 

°) EDG 3348. *) EDD4,678 ®) Zum Anlaut vgl. EDG $241 


STUDIEN ZUR LAUT- UND WORTGESCHICHTE 229 


schlußlaute!), wenn nicht qu(o)yach Se., queyoch Or.I. und 
schon quyach 1609 (NED) auf das ngäl. Deminutivsuffix -ach 
hinwiese, neben dem das in derselben Funktion produktive 
nschott. -ag = nir. -ög steht?). 

Ebenso steht abseits [fleg] Sc. n.Cy. in der Bedeutung 
‘to frighten, to drive off’ bzw. auch schott. ‘a stroke, a kick’). 
Denn es gehört nicht unmittelbar zusammen mit dem gleich- 
bedeutenden nordengl.-schott. flay usw.t), der Fortsetzung 
von aangl. flezan < *flauyiian; vielmehr dürfte schott. fleg 
‘to fly, to flutter’ auf Zusammenhang mit schott.-nördl. flig 
‘to fly’ hindeuten, das selbst auf ae. flycze < *fluzia- zurück- 
weist; vgl. breg ‘bridge’, reg 'ridge’ ne. Sc. wm. Se. s. Sec.°). 
Ob jedoch deswegen ein ursprüngliches Verbum *flyczan an- 
zunehmen ist, steht dahin; ebenso mag wiederholte spätere 
Konversion, Adj. > Verb ‚fliegen‘ > Verb ‚fliegen machen“ 
> Subst., vorliegen. 


3.3. Eine ähnliche Erklärung hat bereits Luick für die 
Sippe um nordengl. (h)ig [ig] ‘a fit of passion’) erwogen. In 
der Tat wird es sich auch hier um das Ergebnis einer Kon- 
version des ae. hyczean”) mit Durchführung der revelarisierten 
Gemination unter Einfluß des an. hyggja handeln. Wenn Luick 
weiterhin in dial. lig = ne. lie v. und s. entweder ae. Plural 
Iyzas oder Verb löozan mit velarem 3 erkennen möchte, so liegt 
doch in Anbetracht der Verbreitung des [g] in diesem Falle 
bis hinunter nach Oxf. und Bdf. wiederum eine andere Inter- 
pretation näher: Neben ae. Doppelheit Iyge — Iyzen „Lüge“ 
steht Adj. Iyzen — lyeze (ahd. lucki), ein Nebeneinander, das 
ein Subst. *ly&ze — lyczas nach sich ziehen mochte. 


3.4. Somit verbleiben denn, wohl rein zufällig, einige 
Belege mit der Folge ae. a3. Eindeutig hierhin gehört [meog] 
— ne. maw < maza in sw. Yks. (EDG), dessen Basis spätme. 
mäg evident ist. Gleichfalls me. @ ergibt sich für ne. saw < ae. 
sazu „Säge‘‘®) aus den Belegen [seag] sw. Yks. s.Lan. und 


1 


) Noreen, Altnordische Grammatik I*, 1923, $ 248. 

2) Pedersen, Vgl. Gram. der kelt. Sprachen II, S. 29ff. 

3) EDD2,399. *) EDD2,391. °) ED@$109. °) EDD3, 156. 
?) Vgl. Flasdieck, Schwache Verben III. Klasse, $ 20. 

°) EDD 5, 201; Luick gibt irrig an sazu „Mitteilung“. 
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[seg]!) obs. w. Wim. s. Lan.?), denen wohl auch die Schreibungen 
saig w. Yks. e. Lan. Lin., sague, saeg, saag w. Yks. und weit- 
hin saghe (sache?) n. Cy. zur Seite treten (EDD). 

3.5. Nicht so einheitlich ist.das gegenwärtige Bild bei ne. 
gnaw<znazan. Me. & lebt fort in [neag] sw. ms. Yks. s. Lan.?), 
und in dieselbe Richtung, [ea, &],weisen die Schreibungen nague, 
naig, naag, gnaghe, gnaigh w. Yks., naig Wm. Lan. Der., ferner 
knague, knaig, knage w.Yks., knage Yks.*), diese wohl mit 
dem auch ahd., as., mnl., nnorw.-dial. bezeugten®) Anlaut 
germ. kn-. Hingegen [neg] w. Yks. gesellt sich ®) zu dem weit ver- 
breiteten Typus (k)nag mit der Vertretung [a, &] des me. &, die 
bis nach Cor. Som. Glo. Brks. hinunter ebenso wie in Lth. gilt. 

3.6. Diese Doppelheit ist um so beachtlicher, als das 
neben ae. drazan> ne. draw auch in der Schriftsprache 
stehende und seit Mitte 15. Jhd., häufiger jedoch erst in der 
2. Hälfte des 16. Jhds. bezeugte drag, dessen Verbreitung in 
den Mundarten ebenfalls von Schottland bis an die Südküste 
reicht”) und so der Annahme nördlicher Dialektabkunft 
(NED) widerrät, durchweg me. & > [a, &, e] aufweist; denn 
die Variante mit [ai] sm. Lan., dazu wohl auch [as] em. Lan., 
steht auf einer Stufe mit entsprechenden Lautungen in back®), 
und auch die Formen mit [ä] I. Ma. n. Ayr. s. Stf. se. Ken. 
haben Parallelen etwa in father I. Ma., crane n. Ayr., hammer 
se. Ken.?). 

3.7. Hingegen Doppelheit der me. Basis reflektiert 
wiederum ne. haw < haza ‚„Hagebutte‘‘. Einerseits erscheint 
me. ä > [ög, eag] nach Ausweis der Schreibungen!P) in Chs. 
ague, haeg, hague, haig; w. Yks. aig, haag, haeg, hague, haigh, 
haig, haghe, aag; Lan. hague, haig;, Der. haghe und auch über- 
haupt n.Cy. haghe — andrerseits [@] < me. & in agg Bck., ag- 
Brks. Sus., hagga Brks., während die Schreibungen haga I.W., 
aga Ken. Hmp. Wil. ambivalent sind. 


1) ED@G $43. 
°®) EDG $$ 49,348, Index, im einzelnen nicht ohne Widerspruch. 
3) EDG $$ 49,348. 2) EDD 2, 655. 


) 
5) Kluges. v. nagen. 6) Vgl. EDG $$ 29, 24. 
?) EDG, Index. 8) EDG 824. ®») EDG 847. 


") EDD3, 12; EDG $ 348 und Index gibt leider die Vokalisierung 
nicht an. 
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3. 81. Zusammenfassend ergibt das einschlägige Material 
bei genauerer Einzelanalyse folgenden Befund: Ae. -aza(n) > 
me. äg erscheint vornehmlich in w. Yks., hier namentlich im 
südlichen Teil, ferner in Lan., hier namentlich im Süden und 
Osten, weiterhin in Der., Chs. und Lin. sowie endlich in w.Wm., 
und bei saw, haw scheinen aus dem restlichen n. Cy. auch noch 
Nhb., Dur., Cum. sowie n. Lan. anzureihen zu sein. Während 
sich also für den Typus me. äg mit Luick das Nordwestmittel- 
land als Kerngebiet herausschält, gilt eine ähnliche Beschrän- 
kung des me. äg auf den Süden wohl nur bei haw, derweilen 
entsprechende Lautungen bei (k)nag und drag von Schottland 
bis nach der Südküste sich finden. 


3. 82. Diese me. Doppelheit des Tonvokals weist der Aus- 
deutung den Weg: Me. *(k)näg beruht ebensowenig wie ne. dräg 
und wohl auch vereinzeltes sag sw. Yks.!) auf ae. znazan, 
*cnazan, drazan, sazu, sondern spiegelt urgerm. Gemination?), 
wie sie auch in ne. dräggle, gnäggle vorliegt und durch schwed. 
dragg(a), nnd. Dragge ‚„Anker‘‘ sowie mnl. nagga, vielleicht 
auch mhd. gnacken, fortgesetzt wird. Diese Intensiva und 
Iterativa der schwachen II. Klasse, die sich aus ne. Dialekt- 
lautungen ergeben, sind um so bemerkenswerter, als geminierte 
Medien gegenüber den geminierten Tenues sehr erheblich zu- 
rücktreten und überdies in dem spärlichen Material vornehm- 
lich labiale Media vertreten ist?). Denn etwa ein neben 
*drecz>ne. dredge durch Umgestaltung des Tonvokals vor 
dem i-Umlaut®) in Anlehnung an drazan entstandenes *drecz 
anzunehmen, liegt trotz des schon 1388 bezeugten Subst. drag 
kein Anlaß vor, während der Bedeutung nach urgerm. *drag- 
göian, *znaggöian?) sich sehr wohl zu den sonstigen Gemina- 
tionen fügen. Eher könnte vielleicht bei hag im Hinblick auf 
ae. hecz — haza ‚Hecke‘ an eine entsprechende Nebenform 
*h&cz gedacht werden, die im wesentlichen dem Süden eigen 
gewesen wäre®), aber auch ae. *hacza als „Koseform‘‘ des wohl 


1) EDG Index. 2) Vgl. Jordan $ 188. 

s) Wilhelm Wissmann, Nomina postverbalia in den aligerm. 
Sprachen I, Göttingen 1932, S. 196ff. sowie überhaupt zum Problem 
der gefühlsbetonten Geminata in der Wortbildung S. 160ff. 

4) Vgl. Luick $ 188, 4a. 5) Zu [gg] vel. 1.2. 

86) Über die Bedeutung von haza vgl. Grundy, Oxford Record 
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aus dem Kompositum hazwporn gewonnenen, von Holthau- 
sen unverständlicherweise als ‚unbekannter Herkunft‘ eti- 
kettierten haza „Hagebutte“ erscheint nicht undenkbar. Wie 
dem auch sei, für die Geschichte der velaren Spirans im Engl. 
haben alle diese Formen beiseite zu bleiben. 


3.83. Anders steht es um den bei saw, haw, gnaw, maw 
bezeugten Typus me. äg des Nordwestmittellandes. Denn da 
der Übergang [y > u] in diesen Breiten sich wohl in der 
2. Hälfte des 13. Jahrhunderts vollzogen haben müßte (4. 2), 
muß dieses [g] bereits vor 1250 zurückreichen, und als nächst- 
liegende Entwicklung bietet sich an -aza(n) > -äga > -äg mit 
Konsonantenveränderung bereits vor der wohl nach Ausweis 
von Orrms orthographischen Hilfszeichen im Nordmittellande 
gegen 1200 einsetzenden Dehnung der offenen Starktonsilbe. 

Phonetische Erwägungen dürften indes diese Zeitbestim- 
mung des ausgehenden 12. Jahrhunderts noch weiter hinauf- 
rücken. Denn daß diese g nicht mit Wyld!) aus Stellung vor 
Konsonant wie haz-born zu erklären sind, liegt im Hinblick 
auf die schon frühae. Veränderung des Silbenauslauts (2. 1) 
auf der Hand, und ebensowenig läßt sich etwa drag mit Wyld?) 
aufan. draga zurückführen. Aber auch Luicks Annahme einer 
unreduzierten Aussprache des [y] in frühme. Zeit als Voraus- 
setzung des Wandels in diesen Fällen verträgt sich weder mit 
der vermutlichen Phonetik des entsprechenden Wortanlaut- 
wandels (2. 2) noch vor allem mit der Tatsache, daß bereits 
in der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts sowohl im Norden wie 
auch im Süden, hier infolge der südae. Schrifttradition?) 
weniger evident, die Vokalnivellierung als Folge der Zentrali- 
sierung des Wortakzents eingetreten war®). Vielmehr fügt sich 
eine Veränderung [maya > mago] am besten zu der Anlaut- 
entwicklung unter der Voraussetzung, daß zu ihrer Zeit der 


Society XV,46 und wiederum Arch. Journal 78, S. 70 über die ne. 
Entsprechung hay, Reflex von ae. (ze)h®z, vielleicht auch von ae. 
heze und afrz. haie. Über die ursprüngliche Verbreitung von ae. haza 
‘fence’ > ‘enclosure’, > ‘homestead’ handelt B. Sundby The Owl and 
the Nightingale, Diss. Lund 1950, S. 184ff. 1) 2.2.0. 247ff. 

2) 2.2.0. 259. ®) Vgl. Flasdieck PBB 48 (1924), S. 288 ff. 

*) Kemp Malone, When did Middle English begin ?: Curme Vo- 
lume of Ling. Studies, Phil. 1930, S. 110ff. 


STUDIEN ZUR LAUT- UND WORTGESCHICHTE 233 


Wortakzent noch nicht zentralisiert war, mithin die Nachton- 
silbe noch einen starken Expirationsstoß hatte, mit anderen 
Worten zum mindesten die Vokalnivellierung noch nicht ein- 
getreten war. So weisen denn die dial. Relikte der Gegenwart 
im Nordwestmittelland auf einen örtlich beschränkten Laut- 
wandel wohl noch des 9. Jahrhunderts zurück, und zugleich 
folgt, daß auch der Wandel [y > g] im Anlaut der Starkton- 
silbe in diesen Gebieten wohl ebensoweit zurückzuverlegen 
ist (2. 2). 

3.9. Dann aber fällt wohl auch neues Licht auf den Typus 
ae. synezian (2. 3). Denn die zunächst befremdliche Isolierung 
des des Nebentons entbehrenden me. *mäga im erst spät be- 
zeugten Nordwestmittelland erklärt sich wortgeschichtlich: 
Die Verben auf -zian sind schon im 14. Jahrhundert selten 
und weichen im der Mehrzahl der Konversion der Adjektiva 
wie werzian — weriz, bysezian — bysiz, während mynezian 
„mahnen‘ > mynge und vor allem synezian ‚„sündigen‘ > 
synge in der Tat noch bei Myrc usw. begegnen!), dann aber 
ausgestorben oder auch — wie im Falle sin < ae. synn Subst. 
— dem auch schon vorhochsprachlichen Druck?) des Ostens 
gewichen sind. Hingegen Wörter wie saw und haw, wohl auch 
gnaw und maw sind Grundwörter und gehören zum landwirt- 
schaftlichen Alltag; sie überleben daher indem auch in mancher 
anderen Hinsicht — man denke nur an die unterschiedlichen 
Reflexe primärer und sekundärer offener Längen?) oder die 
Fossilien bei den Tektalen*) — als ne. Rückzugsgebiet cha- 
rakterisierten Raum des Nordwestmittellandes®), während die 


) Ekwall a.a.O. 168ff. 

2) Vgl. Flasdieck GRM 11 (1923), S. 372. 

3) Vgl. etwa Luick $ 391, Jordan $ 33 Anm. 2. 
4) Vgl. etwa Jordan $ 294f., Luick $ 768. 

5) Auch literarische Erscheinungen wie die Spätblüte der Allitera- 
tionskunst oder die Entstehung der Volksballaden (vgl. W. Schmidt 
Anglia 57, S. 43£.) charakterisieren das Nordwestmittelland als Rück- 
zugsgebiet. Darüber hinaus bieten eine kulturgeschichtlich sehr be- 
merkenswerte Parallele die gegenüber dem griechisch-römischen Stil 
des Kontinents wesentlich freieren englischen Formen des Ringens, die 
geradezu als Cumberland Style bzw. Lancashire Style (= catch-as-catch- 
can) bekannt sind und über deren Vorgeschichte Maria Kloeren, Sport 
und Rekord, Leipzig 1935 [Kölner Anglistische Arbeiten 23], 8. 3ff. 
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frühme. Überlieferung des Südwestens für diese Dialektizismen 
keinen Raum hat. So dürfte alles darauf hindeuten, daß der 
frühe Übergang [y > g] des 9. Jahrhunderts eine sich gegen- 
über Orrms # deutlich abhebende Eigentümlichkeit des ge- 
samten Westens darstellt, die im Inlaut nach Maßgabe des 
Wortmaterials teils schon im Frühme. des Südwestens, teils 
erst im Ne. des Nordwestens zutage tritt, während im Anlaut 
dieser westliche Vorsprung anderwärts im 10. Jahrhundert 
eingeholt wurde. 


4.1. Während also weithin im Westmittelland auch in- 
lautendes [y > g] schon im 9. Jahrhundert eintrat, gilt in dem 
größeren Teil des Sprachgebietes eine andere Lautveränderung, 
[y > ü]: In der spirantischen Artikulation wird die spalt- 
förmige Enge als Folge der mit der Bildung des Vokals [u] 
identischen Hebung der Hinterzunge gegen das Gaumensegel 
aufgegeben, und es ergibt sich zunächst die tektale Artikula- 
tion des ae. w, dessen hinteres Ausflußlumen wohl geringer 
war als das des Vokals u!). Ob indes mit dieser Vergrößerung 
des Lumens ein wirkliches ae. w entstand, indem an die Stelle 
der der vokalischen Umgebung angepaßten Lippenöffnung 
des [y] als Kompensation die rillenförmige Öffnung des ne. 
[w] trat, und dann erst die Aufgabe dieser Rille wie bei ae. 
w> [ü], z.B. me. knöwen < ae. cnäwan, erfolgte, erscheint 
zweifelhaft; wahrscheinlicher wurde vielmehr sofort zu der 
ungehemmten tektalen Artikulation die charakteristische 


gehandelt hat. Ähnlich steht der West Country Style in Devon und 
Cornwall bekannten sprachlichen Befunden zur Seite, und für den 
Konservatismus Kents — man denke nur an das grammatische Ge- 
schlecht — wäre zu verweisen auf das erst 1925 abgeschaffte gavelkind: 
In der Erbfolge zu gleichen Teilen (‘Every man is as great a gentleman 
as the eldest son is’) erhielt sich hier bis in die Gegenwart germ. Recht 
— zum Unterschied von der gewöhnlichen und mindestens um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts (Encycl. Brit. 14th ed. XIII, 804; XVII, 
437) allgemein üblichen Sukzessionsordnung der Primogenitur, welche 
nicht nur die Entstehung eines der deutschen Geschichte nur allzu 
wohl bekannten mittellosen und nur vom Hochmut zehrenden Adels 
ausschloß, sondern vor allem auch erst die große Synthese des 18. Jahr- 
hunderts zwischen Kavalier und Puritaner sowie den Snobismus eng- 
lischen Gesellschaftsdenkens soziologisch verständlich macht. 
1) Vgl. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik * 1926, S. 132. 
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labiale Coartikulation, die Lippenvorstülpung, die „‚Rundung‘‘ 
des Vokals u hinzugenommen. Ebensowenig erscheint gegen 
Jordan!) die Annahme einer „labiovelaren‘ Variante des [y] 
nötig, die nicht die Sukzession von tektalem Verschluß und 
bilabialer Klarphase darstellt, vielmehr einen ‚einfachen‘ 
Laut, tektale Stellungsphase mit Modifikation durch gleich- 
zeitige u-Vorstülpung der Lippen wie etwa in den danach be- 
nannten Kpelle-Sprachen des Sudans und im Äthiopischen, 
wo Velare in Labiovelare übergehen?). Ursache der Aufgabe 
der tektalen Hemmung aber ist ebenfalls eine Reduktion des 
lautspezifischen subglottalen Druckes: Die Dynamik der 
Nachtonsilbe reicht nicht mehr hin, die Reaktion irgend- 
welcher Hemmung am überkommenen Artikulationsort herbei- 
zuführen; mitgespielt haben mag der Faktor der Assimilation, 
indem die Nachbarschaft von Vokalen (äzan) bzw. von „halb- 
konsonantischer‘‘ Liquida und Vokal (ae. folzian) den Über- 
gang von der Enge zur Weitstellung begünstigte. Jedenfalls 
aber stellt sich der Gegensatz in der Behandlung von silben- 
anlautendem [y] zwischen Westmittelland und restlichem 
Sprachgebiet dar als eine Auswirkung unterschiedlicher 
Druckverteilung in der individuellen Silbe vor der Zeit der 
Konzentration des Wortakzents, die einerseits [y] zu [g] 
hinüberführt (2. 2), andererseits [y] beibehalten läßt. Nach 
der in der Vokalnivellierung manifesten Wortkonzentration 
aber genügt der subglottale Druck der nichthaupttonigen 
Silben nicht mehr zur Erzeugung der Reaktion irgendwelcher 
Druckstromhemmung. 

4.2. Diese jüngste Umbildung des [y] vollzieht sich in 
den verschiedenen Landesteilen nicht gleichzeitig.?) Gänzlich 
abseits steht Kent, wo noch Ayenbite um Mitte 14. Jahrhun- 
derts das alte Zeichen 3 schreibt, dasselbe Gebiet, das auch 
nach Aussage des Schicksals des -a die akzentische Wort- 
konzentration am gemächlichsten durchführte. Für das nörd- 
liche Mittelland lassen im Osten 3% bei Orrm (Lincoln c 1200) 


1) 8186; vgl. Wyld 153f. 

2) Eduard Schwyzer, Griech. Gramm. I, 1939, 8. 161. 

3) Vgl. Luick $ 400ff. Zur Datierung im Folgenden vgl. J. E. 
Wells, A Manual of the Writings in Middle English, 1916, zur Lokali- 
sierung vgl. Jordan S. 5ff. 
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und wohl auch im Westen h in der Katharina-Gruppe c 1230 
bzw. in Hali Maidenhad (erste Hälfte 13. Jahrhunderts, Stff.) 
den Übergang in die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, jeden- 
falls kaum vor 1250 datieren. Im Norden zeigt die erst c 1300 
einsetzende Überlieferung durchweg w, aber die Wortformen 
verraten, daß der größte Teil des Sprachraumes, namentlich 
Schottland, den Übergang bereits vor c 1250 vollzog, während 
nach Ausweis von etwa suzu > sugh die Landstriche von 
Südwestschottland, Ostyorkshire, Süddurham erst in der 
2. Hälfte des 13. Jahrhunderts folgten. Der nördliche Norden 
geht also dem südlichen Teil samt dem Nordmittelland vorauf, 
und eine fortlaufende Süd-Nord-Staffelung der Aufgabe des 
[y] ist nicht festzustellen. 

4.3. Zwar erscheint im Süden einschl. Südmittelland die 
Schreibung w<7z nach den eingehenden Darstellungen des 
Me.!) zum ersten Male konsequent verwendet in Ancrene Riwle 
(Worcester c 1230—50), wo auch die beweisenden Schreibun- 
gen fuel und büen. Aber im Südosten gilt die Vokalisierung 
sicherlich schon um 1175: Vices and Virtues (gegen Ende 
12. Jahrhunderts), nicht aber Evgl., schreiben neben 7, zh 
auch w, u, uw, zw und u32); Trinity Homilies c 1200 haben 
neben überwiegendem 7, g auch guwede 4, zuwede 1, guwude 2, 
buwed 1, owen 1 sowie 1 fuzer< f£ower und selbst 1 fueles?), 
und auch die umgekehrte Schreibung 1 maze <mäwan bei völ- 
ligem Fehlen von w <z in Lambeth Homilies ce 1180) wird bei 
der sonst der Katharinagruppe so außerordentlich nahestehen- 
den Sprache des letzten Schreibers?) wohl der südöstlichen Vor- 
lage zuzuweisen sein. Wenn daher Bestiary Ende 13. Jahr- 
hunderts und erst recht Genesis and Ex. ce 1300 Norf. durch- 
weg g schreiben, so wird es sich auch hier trotz der wohl etwas 
nördlicheren Heimat um traditionelle Weiterführung des zu- 
dem auch für palatales 3 verwendeten Zeichens handeln, um 
so mehr, als Genesis gud 2665) sowie fuel(es) 16, 160, 161, 1124 


!) Luick $402 Anm. 1, Jordan $ 186, vgl. auch Wyld 151f., 
186ff. 2) Gustav Schmidt, Diss. Leipzig 1899, S. 46, 60. 

°) O. Strauss Wiener Beiträge 45 (1916), S. 100ff. 

‘) A. Stadelmann Wiener Beiträge 50 (1921), 8. 111. 

’) Stadelmann 146; vgl. auch Flasdieck A B 32 (1931), S. 42. 

°) Stratmann-Bradley. 


STUDIEN ZUR LAUT- UND WORTGESCHICHTE 237 


und auch foueles 570, 947 neben 8 fugel(es) schreibt!). Im 
eigentlichen Süden zeigt Eule und Nachtigall hs. C (? Glou- 
cester, wohl 1216—50?)) einige w neben gewöhnlichem 7z, h, 
überdies z30ebe 634, während fordrue „vertrocknen‘‘ 919 fern- 
zuhalten ist (12.3) und v. 64 fuzele, nicht fuel?) steht.) Weiter 
westlich haben die Handschriften D (Anfang 13. Jahrhunderts) 
und L (ce 1200) des Poema Morale regelmäßig 7, (zh)5), hin- 
gegen die ungefähr gleichaltrigen T und E kennen sowohl w 
wie auch fueles T. In derselben Zeit, im ersten Viertel des 
13. Jahrhunderts, zeigt in Nordwestworcester endlich La- 
zamon A gleichfalls nicht selten w, während dem Original 
c 1189—1199®) wohl noch 3 eigen war”), daher des Dichters 
Name ne. als Lagamon wiederzugeben bleibt®); zu den w <z 
gesellt sich auch 1 fluen < fluzon°®), während das von Luick 
angeführte cule wiederum andere Deutung zuläßt (7.1). 
Diese Materialien, insbesondere die des Typus fuel, er- 
weisen also den vollzogenen Übergang für den außerkentischen 
Süden um 1175, während das Südmittelland erst eine Gene- 
ration später folgt, jedoch dem Nordmittelland und dem süd- 
lichen Norden immer noch um zwei Menschenalter voraufgeht 
und so den Wandel wohl gleichzeitig mit dem nördlichen Nor- 
den durchführt (4. 2). Diesen Aussagen der südlichen me. Hss. 
gesellen sich zu die der „Denkmäler der Übergangszeit“: Als 
früheste Dokumente des w überhaupt gelten der gegenwärtigen 
Lehre im Anschluß an W. Schlemilch!P) solche aus Worcester 
aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts!!), deren Datierung indes 


1) Vgl. W. Gadow, Palaestra LXV, S. 67, jedoch im einzelnen 
ungenau. 2) Wells MLN 48 (1933), S. 516ff. 

3) So Gadow a.a.O. 

4) Vgl. auch W. Breier, Stud. Engl. Phil. 39 (1910), S. 20, 86f. 

5) Hans Marcus, Palaestra 194 (1934), S. 115. 

6) So J.S.P. Tatlock, The Legendary History of Britain, Un. 
of California Press 1950, S. 507. 

?) Adolf Luhmann, Stud. Engl. Phil. 22 (1906), S. 65f., 154ff. 

®) Entgegen Tatlock 484, der die Unform Lawman propagiert 
— B hat Laweman; vgl. auch schon Malone MNL 66 (1951), S. 334. 

9) Luhmann $ 44. 

10) Beiträge zur Sprache und Orthographie spätaltengl. Sprachdenk- 
mäler der Übergangszeit: Stud. Engl. Phil. 34 (1914), S. 44ff. 

11) Schlemilch XI, XIV. 
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Revision zu erheischen scheint, so daß sie nicht mehr denn 
eine Bestätigung des Zeugnisses von Ancrene Riwle bedeuten 
(4. 6). 

4.4. So wird denn auch der Übergang [y >ü]im Südwest- 
mittelland von Luick!) datiert ‚schon vor 1200 und bald 
nachher‘‘, während Jordan $$ 111, 186 sogar ansetzt ‚von 
1200 ab.“ ‚w-Schreibungen für 3 beginnen im südwestl. 
Mittelland um 1200, im übrigen England erst später‘ lehrt 
auch Brunner?), während er inanderem Zusammenhang von 
der ‚bereits ae. beginnenden Vokalisierung der ... Reibe- 
laute‘ spricht?). In der Tat scheint die uneingeschränkte An- 
gabe von 1948 um so auffälliger, als Brunner selbst bereits 
1941 die ersten w für zZ aus „ganz späten Hss. (11. und 12. Jahr- 
hundert)‘ notierte?) und durch diese Formulierung die alte, 
von Schlemilch bemerkenswerterweise gänzlich übersehene 
Angabe von Sievers?) über w für 3 ‚„spws. bisweilen‘“ spezi- 
fizierte. Diese Zutat befand sich in Einklang mit Girvan 
$ 226, der unter Verweis auf druwian, druwung, suwian, su- 
wung das w bereits dem 11. Jahrhundert zuschreibt und eine 
über die handschriftliche Bezeugung hinausgehende Verbrei- 
tung vermutet, während Bülbring eigentümlicherweise der- 
artige w überhaupt nicht erwähnt. 

Unter diesen Umständen erscheint eine Überprüfung des 
älteren Quellenbefundes nicht unangebracht. Daß eine solche 
nicht den Ehrgeiz haben kann, die Überlieferung voll aus- 
zuschöpfen, versteht sich bei dem gegenwärtigen Zustand der 
Hilfsmittel von selbst, und eine Beschränkung auf das in 
Bosworth-Toller nebst Supplement bereitgestellte oder 
doch wenigstens erschlossene Material erscheint um so mehr 
gestattet, als dieses eine im Ganzen überzeugend eindeutige 
Aussage ergibt. Dabei stellt sich auch die von der Forschung 
durchweg übernommene Aufarbeitung Schlemilchs als we- 
nig befriedigend heraus; obwohl etwa Hs. H der Dialoge Gre- 
gors unter den benutzten Denkmälern erscheint®), findet deren 
häufiges suwian (12. 52) kein Wort der Erwähnung usw. 


1) 8400, vgl. auch $ 711. ®?) $13 B Anm. 5; vgl. auch $ 38,4. 


) 

3) Die englische Sprache I, 1950, S. 312. 
) 
) 


3 


Ae. Gramm. $ 214, 8. 5) Ags. Gramm.? $ 214, 8. 
2.2.0.X. 


6 
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4.5. Zu den Mängeln Schlemilchs gehört aber auch die 
Behandlung der Worcester-Denkmäler (4. 3), die auf ein 
und derselben Seite datiert werden ‚sicher erst nach 1150, 
wohl kaum vor Ende des 12. Jahrhunderts‘ bzw. ‚2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts‘). In Wirklichkeit gehören die folgenden 
‚Belege ein und derselben Hs. 174 aus der Chapter Library von 
Worcester Cathedral an, die Varnhagen und Zupitza 1879 
auf Grund von Autopsie ebenso wie schon Sir Thomas Phil- 
lipps 1838 in das 12. Jahrhundert datierten, während Moore- 
Meech-Whitehall?) sie gar auf ce 1150 bestimmen.3) In dieser 
Hs. zeigen die Reden der Seele an den Leichnam etwa böwe, 
forhöwep, dröwe, läwe, mäwen, öwen <äzen usw.‘) In den 
Glossen finden sich bowa, heretöwa, elböwe [sic], utläwe, sob- 
sawel < -süzol 542/14, sowel < säzol 549/405). In Aelfries 
Grammatik erscheinen swuwie 153/13,suwa ‘sus’ 309/16, fluwol 
69/6, vbowen 'mactus’®) 251/5, lawe 276/6, mawon 271/4, mawe 
5/7, utlawe 70/5 und utlawa 267/6”) nebst owene < äzen 45/11, 
62/7, 72/5, owniend- 109/19, sowel < säzol 55/9®). 

4.6. Für das Alter dieser Belege aus Worcester sind be- 
zeichnend nicht nur die -a>-e, sondern vor allem die 6 <ä, 
und eben diese Wandlungen reflektiert auch die Hs. Harl. 3271 
von Aelfries Grammatik, die wiederum owene 64/4 und über- 
dies hereteowe < -toza 77/12°) führt und daher unmöglich auf 
c 100010) datiert werden kann. Vielmehr wird sienach Maßgabe 
der Behandlung des ae. @ ebenso wie auch die Worcester Hs. 


1) a..2.0.XI. 

2) Middle English Dialect C'haracteristics 1935, S. 55. 

3) J. K. Floyer und 8. G. Hamilton, Catalogue of MSS pre- 
served in the Chapter Library ..., Oxford 1906 steht mir nicht zu Ge- 
bote. [Dickins- Wilson, Early ME Texts, Cbr. 1951, p. 1: ‘dated 
c. 1180°.] 

4) Richard Buchholz, Erlanger Beiträge VI (1890), S. XXIV, 
XXVIII. 

5) Schlemilch 45; Wyld 153, 190 zitiert lediglich elbowe und 
heretowa. 

6) Hugo Brüll, Die ae. Latein-Grammatik des Aelfric, Diss. Berlin 
1900, S. 26 erfindet das Unwort mastus. 

?) Nicht bei Brüll. 8) Brüll 26. 

9) Falsch, mit -o-, zitiert bei Brüll 26. 

10) Vgl. ebd. 1f. 
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kaum noch in das 12. Jahrhundert, sondern eher in die zeit- 
liche Nähe von Ancrene Riwle gehören!). 

Abgesehen von diesen also vielleicht erst dem frühen 
13. Jahrhundert angehörigen Vorkommen gibt Bosworth- 
Toller für die von Sievers zitierten boza, utlaza keine Nach- 
weise mit w, und solche fehlen völlig für elboza und heretoza, 
daher die vermerkten Formen eben der Worcester Hs. ent- 
nommen sein dürften. 


ET. 
Das älteste französische Lehngut 


5.1. Erscheint somit w < zohne Rücksicht auf die Quali- 
tät des Tonvokals erst in ganz jungen, eben erst ‚‚me.‘ Hss., 
so läßt der Hinweis von Sievers („nach w... nach o des- 
gleichen... .‘‘) weiterhin erkennen, daß bereits dem Franz 
Bopp der ae. Grammatik (Sweet) eine Abhängigkeit der Fre- 
quenz des w von dem Charakter des vorangehenden Vokals 
aufgestoßen war, während Brunner auch ein Beispiel nach a 
neu hinzufügt. In der Tat reichen Belege für unerwartete Be- 
handlung des 3 in der Überlieferung gerade nach u weit zurück, 
und als eine deutliche Gruppe für sich heben sich hier die- 
jenigen ab, die einfaches u an Stelle von regulärem u7 zeigen, 
also bereits ‚Verschmelzung‘ aufzuweisen scheinen. Unter die- 
sen steht nach Maßgabe der Häufigkeit im Vordergrund ae. 
cüle, dessen Interpretation zunächst zu einem ganz anders 
gearteten Fragenkomplex hinüberführt. 

5.2. Denn das seit Hieronymus belegte czcülla erscheint 
in dreifacher Gestalt, die die Überlieferung der Benediktiner- 
regel veranschaulicht.?) Einmal findet sich cuzele, -an nebst 
der synkopierten Form cuzle WW 328/14 in Cott. Jul. AII 
gegen 1050°). Daraus (2.1) entstandenes cuhle ed. Schröer 89/11 
schon um 1000 in den Regulahss. C.C.C.C. 178 und C.C.C. Oxf. 
197 sowie in Cott. Tit. A IV gegen Ende des 11. Jahrhunderts?) 


1) Vgl. die Materialien bei Jordan S. 69. # 

?) Otto Funke, Die gelehrten lateinischen Lehn- und Fremdwörter, 
Halle 1914, behandelt das Wort nicht. 3) Vgl. Brüll 2. 

*) Vgl.G. W. Rohr, Die Sprache der ae. Prosabearbeitungen, Diss. 
Bonn 1912, S. 68. Ungenügende Angaben bei Lilly L. Stroebe, Die 
ae. Kleidernamen, Diss. Heidelberg 1904, S. 27. 
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erweist auch für das Westsächs. Synkope der Folge *zul 
bereits im 10. Jahrhundert). 

Wenngleich die ae. Bezeugung nicht über die um 960 ent- 
standene Regula zurückreicht, so handelt es sich sicherlich um 
wesentlich älteres Wortgut auf der Insel. Im Inlaut zeigt sich 
Erhaltung des im Westromanischen des 4.—6. Jahrhunderts?) 
lenisierten c, das im 5.—6. Jahrhundert), wohl über [y] hinweg 
(6. 6), schwindet, so daß ae. cuzele mit direkter Übernahme 
des 3, nicht Substitution g >37, zum mindesten zu den frühe- 
sten christlichen Lehnwörtern der Insel im 7. Jahrhundert 
rechnen muß. Der Mittelvokal -e- in der durchweg südlichen 
Überlieferung wird wie in munecas auf vokalischer Dissimi- 
lation des späten 8. Jahrhunderts in der Flexion cuzulan be- 
ruhen). Die Fortsetzung des vl. vortonigen % endlich als ae. 
Tonvokal & zeugt nicht für generelle Erhaltung der latei- 
nischen Qualität noch um oder gegen 400°); denn einmal mag 
das mönchische Wort sich in seiner halbgelehrten Sprach- 
trägerschicht dem schon seit neronischer Zeit bezeugten Wan- 
del u>o entzogen haben, zum anderen mag die homorgane 
(4. 1) konsonantische Umgebung c—c auch in der Alltags- 
sprache dem Wandel entgegengewirkt haben). 

6.1. Erscheint so auf Grund der Vergleichung von ae. 
und lat. Lautstand das Wort als eine Entlehnung des frühen 
7. Jahrhunderts, so belehrt seine Doublette cufle — cuflan 
eines anderen. Diese, mit Synkope aus *cufule < *cufulz (6. 4) 
wie auch ae. nafla”), erscheint in der um 1050 geschriebenen 
Interlinearversion der Hs. Tiberius A III ed. Logeman 92/9, 
92/15, 93/98) und lebt fort im Me. in Ancrene Riwle, Lazamon B, 
Hawvelok, Shoreham und Trevisa°), eignet also nicht nur dem 
Ws., sondern zum mindesten überhaupt dem Süden und 


1) Anders Luick $ 336, 2. 2) E. Richter $ 108. 

3) ebd. $ 136. 4) Luick $ 347. 

5) So Pogatscher $ 157 und auch Stroebe 27. 

86) Vgl. Richter 8. 56. ?) Luick $ 336, 2. 

8) Belege nach Napier Trans. Phil. Soc. 1906, S. 341; auch 


Stroebe 26 verzeichnet nur diese Belege. W. Hermann, Lautlehre 

und dialektische Untersuchung, Bonn 1906 war leider nicht erhältlich. 
9) Vgl. neben NED auch Helene Döll, Me. Kleidernamen, Diss. 

Gießen 1932, S. 77, doch hier mit falscher Einreihung ou = [ü]. 


Anglia. LXX, 3 16 
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Mittelland; ob sie auch im Norden anstand, entzieht sich we- 
gen der Coalescenz mit den Konkurrenten der Erkenntnis (7.4). 

6. 2. Eine Deutung dieser Form versuchte Stroebe!), die 
darin eine vom spätlat. Deminutiv cuffela entlehnte Neben- 
form von ganz vereinzeltem und spätem (995)2) ae. cuffie, -an 
„Kapuze“, gelehrtem Lehnwort aus lat. cuffia, cuphia?), sehen 
wollte‘). Aber seit Venantius Fortunatus im Ausgang des 
6. Jahrhunderts bezeugtes vl. cofea, < cufia?) ist in die roma- 
nischen Sprachen eingegangen mit der geminierten (1. 2) Basis 
*coffia > franz. coiffe®), deren Reduktion zu ae. f[v] erst recht 
unverständlich wäre, wenn mit Frings (bei v. Wartburg) als 
Etymon des vl. cofia ein westgerm. *cufiö- anzunehmen wäre. 

So nennt denn auch noch Holthausen 1934 das Wort 
„unbekannter Herkunft‘‘ — trotz des Hinweises auf skandi- 
navische und kontinentale Parallelen. In awn. Prosa entspricht 
in der Tat das Maskulinum cufl „Kutte‘, das noch heute in 
neuisl: kufl ‘vid Kappe; Munkekutte’ fortlebt, nicht aber in 
den übrigen nordischen Sprachen. Frank Fischer’) leitet es 
her aus zu Unrecht besterntem ae. *cufle, während Holthausen) 
als Basis me. cuwvele anführt. Die an. Bezeugung in den Islen- 
dingasogur reicht bis gegen 1200 zurück°). Nach Maßgabe der 
Christianisierung Islands wird das Wort dort im Gefolge der 
zunächst überwiegend aus England stammenden Missionare 
kaum vor ce 1050 eingedrungen sein, daher die Definition des 
Quellwortes als ae. oder me. letztlich davon abhängt, ob man 
für die Periodisierung die lautliche Entwicklung oder die 
Existenz einer überdial. Schreibtradition entscheidend sein 
läßt. Die Nebenform kofl, von Cleasby-Vigfüsson als older 
betrachtet, versteht sich als sekundär nach dem Vorbild der 
zahlreichen Doubletten wie stufn : stofn, stufa : stofa, sunr : 
sonr 1). 


1) a.a.0. 27. ?2) Pogatscher $ 156. 

®) Vgl. Pogatscher $ 216. *) Ebenso Döll 77. 

°) Vgl. Meyer-Lübke REW 2024, Gamillscheg 8. 253a und 
von Wartburg FEW II/l, S. 838. 8) Richter $ 77. 

?) Die Lehmwörter des Altwestnordischen 1909, 8.48; nicht bei 
B. Kahle, Die an. Sprache im Dienste des Christentums, Berlin 1890, 
S. 3l6ff., 337ff. 8) Wörterbuch des Awn. 1948, S. 164. 

®) Fischer 103ff., zur Datierung vgl. Jan de Vries, Altnordi- 
sche Literaturgeschichte, Berlin 1941/42. 10) Noreen S. 55. 
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6. 3. Gegenüber der Entlehnung ins Awn. bleibt eine ent- 
sprechende Weitergabe an das Bretonische zweifelhaft. Du 
Cangel) führt für diese Sprache an cwfl — cwl, von denen 
letzteres wohl nfrz. coule (7.3) darstellt. Aber Thurneysen?) 
sowohl wie Pedersen?) kennen nur bret. kougoul neben acorn. 
cugol, ir. cochull, und ebenso fehlt cwfl bei E. Ernault®) und 
V. Henry°). Fände sich aber wirklich nbret. cwfl, so wäre es 
wohl ebenso ein Zeuge des ae. > bret. Kulturaustausches des 
5./6. Jahrhunderts®) wie etwa nbret. felir ‚„Filz(hut)‘‘ < ae. 
*feltir?). 

6.4. Denn daß ae. cufle trotz der Bezeugung erst c 1050 
(6. 1) in die Zeit der germanisch-keltischen Symbiose in Süd- 
westengland zurückreicht, ergibt sich aus der kontinentalen 
Verwandtschaft. Seltenes mnd. kovel ist wohl Übernahme aus 
mnl. covel(e) usw. mit den Ableitungen covelare „Kutten- 
träger“ u.ä., nnl. kewvel fem., als ‘hoofddeksel van klooster- 
lingen’ noch in der Wendung kap en (bzw. noch) keuvel, dazu 
dial. im Süden in der Bedeutung ‚‚Kittel‘“, hingegen im Norden 
in der Bedeutung ‘vrouwenkap(je)’®) ; heutiges [9:] leitet ebenso 
wie euvel = ae. yfel auf entsprechendes mnl. cövel <*küßıl- 
zurück°®), das ae. *küßul- gegenübersteht und hier die von 
Horn!P) gegebene Lesung mit @ ausschließt. Die Bevorzugung 
des velaren Vokals entspricht bekannter ae. Sprachhaltung!!); 
aber während etwa ae. persoc < persicus oder eosol < *ästlus 
Ersatz von lat. -i- durch germ. -w- zeigen, erhält in diesem 
Falle das Ae. den etymologischen Vokal, und die Neuerung 
liegt auf Seiten des Nl., das dabei sicherlich nicht unter dem 


1) II (1884), S. 648. 2) T'hes. Ling. Lat. s. v. cuculla. 
3) I, S 141, 2. 1) Gloss. moyen-breton, Paris 1895, S. 125f. 
5) Lexique etym. du breton moderne, Rennes 1900, 8. 77. Weitere 
Hilfsmittel stehen mir nicht zu Gebote. 
6) Vgl. Förster, Der Flußname Themse 1941, S. 174, 424. 
?) Vgl. Flasdieck, Zinn und Zink $ 8, 6122. 
8) Verwijs-Verdam, Mnl. Woordenboek II (1894), S. 2007 ff. 
und van Dale’s Handwoordenboek 1* 1925. 
®) J. Franck Mnl. Gramm. 1883, $ 36; Moritz Schönfeld Hist. 
Gramm.? 1924, $ 33b. 
10) Beiträge zur engl. Wortgeschichte: Akademie der Wissenschaf- 
ten und der Literatur, Abhandlungen der geistes- und sozialwissen- 
schaftlichen Klasse 1950, Nr. 23, 8. 6. 11) Luick $ 329. 
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Eindruck von *kußil- > Kübel steht, um so weniger, als auch 
hier noch nnl. kovel fem. ‘kap van een mantel’ gilt. Somit 
erweist sich *kußul-: *kußil- mit der bekannten Umgestaltung 
der lat. Feminina auf -a zu schwachen germ. Femininen!) als 
ein ingwäonisches Wort, das etwa mit den Namen der Wochen- 
tage im 3.—5. Jahrhundert, spätestens aber wohl im 5. bis 
6. Jahrhundert, auf der westalpinen Rhöne-Moselstraße nach 
Trier und weiterhin nördlich in die Germania romana gewan- 
dert sein mag. Letzter Zeuge im Südraum mag elsäss. Kobel f. 
„Kopfzeug der Frauen‘ sein, dessen vom Deutschen Wörter- 
buch angenommener Zuwanderung vom Niederrhein her 
appenzell. Kobel m. ‚Berg‘ (6. 5) zu widersprechen scheint. 

6.5. Aber auch eine zweite Möglichkeit bietet sich an. 
Denn die Doppelheit des inlautenden Konsonanten wiederholt 
sich im deutschen Sprachraum der Ostalpen in dem Neben- 
einander von Kogel (Tirol) und Kobel (bayr.; appenzell.: 
DWitb.) — Kofel (Südtirol, Kärnten) masc., < spätmhd. köfel?), 
in der Bedeutung ‚‚Berg(spitze)‘‘ — ‚die Bergspitze ist oft mit 
Wolken verhüllt wie mit einer Kapuze‘‘3) ; Oswald von Wolken- 
stein nennt den Standort seines Schlosses Hauenstein Kofel, 
und bekannt ist der Hermannskogel bei Wien neben dem Pat- 
scher Kofel bei Innsbruck). So bietet sich bei diesem lat. Ein- 
dringling dieselbe geographische Lagerung unterschiedlicher 
Bedeutungen wie etwa bei dem trotz Förster?) noch erneuter 
Überprüfung bedürftigen tamisium in ae. temese > ne. temse, 
nnl. teems, berg. tsöms(2) [> Zips zims] ‚‚Sieb‘‘ einerseits und 
in den modernen Reflexen von ahd. zemisa ‚Kleie‘‘ in Tirol, 
Steiermark und Gottschee andererseits®), und auch in anderen 
Beispielen lat. Importes gehen Niederrhein und Alpengebiet 
zusammen’). So mag denn auch *kußul- nicht nur auf der 
westalpinen, sondern ebenso auf der nordalpinen Donau- 
Rheinstraße, vielleicht von Salzburg aus, in den Trierer Raum 
gelangt sein. 


1) Pogatscher $ 280. 2) Kluge. 

®) Horn a.a.O. 7; vgl. auch Schatz 126. 

*) J. Schatz, Berg und deutsche Bergnamen in den Alpen: Fest- 
schrift F. Kluge, Tübingen 1926, S. 125ff. 5) Themse 463ff. 

6) Frings, Germania Romania, Halle 1932, S. 163. 

”) a.a. 0. 192f.; Frings behandelt unser Wort nicht. 
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6.6. Wie aber erklärt sich germ. *kußul- gegenüber lat. 
cuculla? Die naheliegende Erklärung aus Dissimilation hat 
bereits Horn unter Verweis auf nhd. Schlittenkufe : ahd. slito- 
chöho ausgesprochen. Aber die Formulierung „k—g > k—f 
(%)“ bedarf der Korrektur. Denn einmal kannte das Agerm. 
noch kein [v], sondern nur [8]!), und zum anderen wird man 
trotz E. Richter?) bei dem Schwund des sonorisierten lat. c 
in der Stellung vor u die Zwischenstufe [y] anzunehmen haben, 
da eben schon im Spätlat. [g > y] ebenso wie [ß <b]?) galt. Der 
wirkliche Vorgang war also [k—y > k—ß], und die Dissimi- 
lation konnte hier um so eher ansetzen, als die Folge [kuyul] 
eine gleichbleibende (4. 1) Hinterzungenartikulation mit der 
Abfolge von Verschluß — Weitstellung — Enge — Weitstel- 
lung bedeutete. Eben deswegen aber war auch die Substitu- 
tion [y > ß] gegeben, da in der Stellung zwischen u—u der 
Spirant bereits die dieser Umgebung angepaßte Lippenöff- 
nung besaß und als Kompensation der nunmehr gemiedenen 
velaren Enge die labiale am nächsten lag. Diese Dissimilation 
scheint sich erst in germ. Munde vollzogen zu haben, denn im 
Rätoromanischen, dem romanischen Nachbarn des Alpen- 
deutschen, gilt noch cücäüllus > kogöl, auch cücüma > kögume®) 
mit Erhaltung des g wie in venez. kogölo, kögoma. Die gleiche 
germ. Anlautfolge scheint anderwärts nicht bestanden zu 
haben; ne. cudgel < ae. cyczel beruht nach Ausweis von an. 
kugg-r auf urgerm. *kuggil- mit vorwg. Gemination (1. 2), in 
der Dauer und Nachdruck der Dissimilation entgegenstanden, 
und letzterer Faktor allein genügte laut Ausweis der Erhal- 
tung von cucu- in ae. cucol >ne. dial. cockly oder im Lehnwort 
ae. cuculere ‚„‚Löffel‘‘ < cochlear. 

7.1. Die dritte Gestalt von lat. cuculla, eben ae. cule, er- 
scheint ebenfalls in der englischen Überlieferung der Benedik- 
tinerregel?). Durham B IV. 24 (Mitte 11. Jahrhundert) zeigt 
2 cule 89/11, 92/3 und 4 culan 89/10, 89/13, 91/3, 91/11°), und 
das Wells-Fragment c 1000 schreibt 2 cule, 3 culan, da hier 
92/3 entfällt, während die Übereinstimmung an den übrigen 


1) Vgl. etwa Luick $ 658. 2) a.2.0. $ 136. 

3) Richter $ 33, Sommer $ 116, 2. 4) REW> 2359, 2361. 

5) Vgl. Rohr a.a.O. 68, dessen Angaben im Folgenden berichtigt 
sind. 8) G. Caro, Engl. Stud. 24 (1898), S. 173. 
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Stellen bereits auf die Vorlage «! der 2. Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts zurückweisen dürfte. Dazu gesellen sich in 0.0.0.C. 
191 aus dem 2. Viertel des 11. Jahrhunderts in der Regula 
Chrodegangi drei culan!), ferner um 1050 culan 2 in Tiberius 
AIII De Cons. Mon.?) nebst 2 culam, offenbar unter Einfluß 
des Lemmas cucullam, in der Interlinearversion?) sowie culan in 
Julius E VII der Saints 33, 237 *). Erst in das 13.Jahrhundert?), 
weil von späterer Hand, gehört culan 89/10, 91/3 in Faustina 
A X sowie dreimaliges cule in der Überschrift des 55. Kapitels®) 
der sogenannten Winteney-Version (Hampshire, ce 1225) von 
Claudius D III, die im Text selbst mentel, mantel einsetzt. So 
wird denn auch dasbei Luhmann überhaupt.nicht?) erwähnte 
cule Lazamon A 17698 unmittelbar hier anzuschließen sein 
und entgegen Luick®) keinen vollgültigen Beleg für uz > 4 
(4. 3) darstellen. 


7.2. Wie aber ist diese seit Ende des 10. Jahrhunderts 
bezeugte ae. Wortform zu begreifen? Entstehung aus cuzele, 
wie sie Stroebe 27 vertritt, scheidet aus, sowohl im Hinblick 
auf das sonstige südliche Auftreten von Verschmelzungen bei 
üz erst um 1175 (4. 3) wie auch wegen des seit ce 1000 bezeugten 
cuhle mit Fortisierung im Silbenauslaut (2. 1). Ebenso dürfte 
ein *cuzule mit durchgängiger u-Haltung (4. 1) als Vorstufe 
des Lautwandels entfallen, da u—a >e-—.a schon dem 
8. Jahrhundert angehört (5. 2). 

Abwegig erscheint aber auch die Zurückführung auf mlat. 
culla, eine Form, die etwa in dem von Conrad Hofmann?) 


1) ed. Napier 1916, p. 6/15, 63/18, 63/21; den ersten Beleg ver- 
zeichnet schon Bosworth-Toller aus Wanley, Antiguz literature 
Septentrionalis liber alter, Oxford 1705, p. 131, col. 1. Den Hinweis auf 
die Ausgabe der Hs. (alt S. 12) verdanke ich der Liebenswürdigkeit der 
Cambridger Bibliothek. 2) Anglia 13, 8. 443. 

®) ed. Logeman 91/15 und vgl. ebd. XXXII; diese Nachweise 
gibt Stroebe 27, die jedoch die Wiederholung des Belegs nicht er- 
kennen läßt. *) Otto Schüller, Lautlehre, Diss. Bonn 1908, S. 59. 

5) Vgl. Schröer, 2. Hälfte, p. XXIV. 

6) ed. Schröer 1888, S. 111. 

?) Weder $8. 161 noch 8. 190ff. unter den frz. Lehnwörtern (7.3); 
auch nicht bei Funke Engl. Stud. 55, S. 23. 8) $402 Anm... 


°) Sitzungsberichte der königl. bayer. Akademie 1868, Band I, 
S. 121ff. 
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edierten lat.-franz. Glossar der Pariser Hs. 7692 aus dem frü- 
hen 14. Jahrhundert!) unmittelbar nach cuculla, beide Male 
mit der Wiedergabe coule, begegnet?) und sich in dem lat.- 
franz. Glossar der Pariser Hs. 7684 des 15. Jahrhunderts3) als 
culla = coule amoigne und cullatus = vestu de coule wiederholt®). 
Diese Kurzformen etwa als Französisierung anzusprechen, 
liegt kein Anlaß vor, denn dieselbe Form culla kennt auch ein 
lat.-deutsches Glossar des frühen 15. Jahrhunderts°), und in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt in Italien, wo 
cuculla > cocolla, Johannes von Genua die Identität von culla 
und cuculla [sie dieta, quasi minor culla]®). 


In der Tat bietet für vl. cucu-/cu- die Romania sowie die 
Germania Parallelen. Neben *cicürbitea > ait. corbezza, nit. 
corbezz-olo?) steht ae. cyrfet = ahd. curbiz < *cürbita®), und auch 
Formen wie röm., kors., tagg. kottsa, südfranz. cosso usw.?) 
weisen auf *cütia neben seit Plinius bezeugtem cücütia zurück. 
Indes lassen sich schwerlich alle diese Belege mit Pogat- 
scher!°) als ‚mit Abfall der Reduplikationssilbe‘‘ deuten, und 
auch Niedermanns ähnliche Interpretation mit Hilfe einer 
Zwischenstufe *curcurbita!!) überzeugt nicht recht. Denn cu- 
cutiva möchte mit Walde-Hofmann? ‚Kreuzung von cucur- 
bita und cutis‘‘ darstellen und einfachen Anlaut als deren Folge 
aufweisen; cucurbita selbst aber gegenüber aind. carbhatah, 
cirbhatam ‚Gurke‘ < *gerbheto-, falls nicht gar unidg.!2), 
möchte die Anlautdoppelung erst dem Einfluß von nicht-idg. 
(semit.?) lat. cücümis danken!?). Wohl aber könnten derartige 
Doppelheiten der Wortform neben wohl mit Thurneysen!®) 


1) Vgl.dazu auch A. Tobler, Jahrbuch für romanische und eng- 
lische Literatur XII (1871), S. 203. 

2) a.a.0. S. 129, Nr. 359£. 
s) EB. Littre, Hist. litt. de la France 22 (1852), S. 30. 
4) Du Cangell (1884), S. 648. 
5) L. Diefenbach, Gloss. latino-germ., 1857. 

°6) Du Cange; nach Littr6 a.a.O. 14 spiegelt jedoch Johannes 
französischen Sprachgebrauch in den Glossierungen. ?) REW 2366. 

8) Vgl. auch J. Jud Zs. rom. Phil. 38 (1917), S. 51. 

9) REW 2369. 10) 8 248. 

11) S'ymbolae grammaticae in honorem Joannis Rozwadowski I, 
Krakau 1927, S. 110. 12) Vgl. von Wartburgs.v. 

13) Waldes. vv. 14) T'hes. Ling. Lat. 


248 HERMANN M. FLASDIECK 


aus dem Gall. entlehntem, seit Cato (cücallio) indirekt bezeug- 
ten cuculla < *cücc-ulla zu kelt. *kükka ‚Gipfel‘‘!) ein cülla 
herbeigeführt haben, dessen Existenz die romanische Ety- 
mologie bislang nicht einbezogen hat (7. 33). 

Aber bei der Übernahme von mlat. culla wäre doch ein 
ae. *culle zu erwarten (9. 2), und auch die Überlieferung der 
Benediktinerregel kennt Unsicherheit in der Behandlung der 
haupttonigen Gemination nur ganz vereinzelt, wenn man von 
dem Sonderfall des Kompositums wyrtun u. &. < wyrt-tün 
absieht?). 

7.31. So wird die Deutung des spätae. cule in ganz an- 
derer Richtung zu suchen sein. Die Übersetzung der Regula des 
Benedikt von Nursia in die Landessprache der Insel ist ein 
Werk der von Cluny im heutigen Dep. Saöne-et-Loire aus- 
gehenden internationalen monastischen Bewegung und damit 
eines der frühesten literarischen Dokumente franz. Kultur- 
einflusses in Altengland?). 


Nun erscheint nfrz. coule im Afrz. in sehr unterschiedlicher 
Gestalt*). Neben cu-ule (cuoule, coolle) steht ca-ule mit der- 
selben Vokaldissimilation wie mfrz., nfrz. cagoule, das mit 
seinem -g- ebenso wie afrz. cogole, mfrz. cogule u. ä. auf Einfluß 
des provenzalischen Typus cog(u)ola beruht. Aber auch ein- 
silbige Formen sind bereits früh bezeugt. An der Spitze stehen 
in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts die Belege coule in dem 
nach dem Nordosten der Isle c 1160 zu setzenden®) Moniage 
Guillaume A v. 153 und der c 1180 im gleichen Gebiet ent- 
standenen®) Redaktion B v. 257, 266, 589, ferner cole bei dem 
Westnormannen Guillaume de Saint-Paier ce 1170 und cule bei 
Helinand von Froidmont im Beauvoisis c 11957); nach Ausweis 
des Metrums einsilbig®) ist 2cule bei Guernes de Pont-Sainte- 
Maxence c 1175 im nördlichen Zentrum, der sich selbst als 


1) Vgl. von Wartburg Il/2, S. 1490ff. ®2) Rohr $79. 

®) Vgl. Flasdieck PBB 48 (1924), S. 391 ff. 

*) Vgl. Godefroy, Tobler-Lommatzsch, von Wartburg. 

5) ed. Cloetta II, S. 211, 217. %) ebd. 252, 269. 

?) Der wall. Beleg cole in Aktensammlungen des 12. und 13. Jahr- 
hunderts ed. Tailliar entzieht sich meiner Nachprüfung. 

®) La Vie de Saint Thomas ed. E. Walberg, Lund 1922, p-CXLI. 


STUDIEN ZUR LAUT- UND WORTGESCHICHTE 249 


Vertreter francischer Sprache rühmt!), und der Normanne Guil- 
laume de Berneville reimt im letzten Viertel des12. Jahrhun- 
derts aufampulla, ebenso um 1200 auf cölare>couler der aus der 
Picardie stammende Gautier de Coincy im nördlichen Zentrum. 


7.32. Solche Belege seit Mitte des 12. Jahrhunderts und 
gar im Westnorm. um 1170 lassen die Zurückführung des 
Typus coule auf *co-olla bzw. *cu-ulla (5. 2) des 5. und 6. Jahr- 
hunderts?) fraglich erscheinen. Denn nach Max Hossner?) 
fehlt die seit 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts im Anglofranz. 
bezeugte Hiatustilgung noch im Normannischen des 13. Jahr- 
hunderts, und auch im Zentrum sind im 13. Jahrhundert nur 
ganz wenige Spuren vorhanden, die auch im 14. nicht sonder- 
lich zunehmen; sie eignet vielmehr zufrühest dem Osten — 
von der Picardie über das Wallonische und Lothringische bis 
zur Franche-Oomte und Burgund — seit Anfang 12. Jahrhun- 
derts, während der Westen Tilgung durch Konsonantenein- 
schub beliebt. In Anbetracht dieser Materialien müßte man 
also schon in ae. cule den Beweis für die Existenz der Hiat- 
ausräumung im Picardischen (7. 52) bereits im 10. Jahrhun- 
dert sehen — wenn man nicht *cu-ule > cule in Zusammen- 
hang bringen will mit der englischen Beseitigung des Hiatus im 
8. Jahrhundert?) und Silbenverlusten wie in ae. biscop, spynze 
< episcopus, spongia°). 

7.33. So erhebt sich denn die Frage, ob nicht die frühen 
einsilbigen Formen des Franz. einer Basis culla entstammen, 
die außerhalb des Ostens (7. 51) unmittelbar zu afrz. cule hin- 
führen mußte. Ebenso könnten Formen wie curla (> courle 
Rabelais) im Dauphine des 12. Jahrhunderts (FEW) als Re- 
flex von cucurbita mit Suffixtausch -@a oder wie curde 
(fnfrz. courde) bei Neckam c 1200 und weiterhin im 13. Jahr- 
hundert courde — coure, keure — keurje, courgier (noch Paris 
courge molle), letztere mit Suffix -zca (FEW), auf *curbita 
> ae. cyrfet (7. 2) zurückgeführt werden. Überhaupt erscheint 
die bei von Wartburg‘) gegebene Interpretation der franz. 
Materialien dieses Wortes nicht nur im Hinblick auf die deut- 


1) ebd. CLXV. 2) Richter $ 136. 
3) Zur Geschichte der unbetonten Vokale, Diss. Freiburg 1886, 
Ss. 25ff. 4) Luick $ 242ff. 5) ebd. $ 333. 6) S. 1460b. 
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schen und englischen Formen der Revision bedürftig; auch 
die Erklärung des Typus nfrz. gourde (> ne. gourd)') aus ‚„‚sono- 
risiertem Anlaut‘ wird der aus „Vernachlässigung der ersten 
Silbe‘ *(co)gorbeta?), vielleicht über assimiliertes *gogorbeta 
hinweg, zu weichen haben, ohne daß deswegen das -g- mit 
Stimming?) als spezifisch prov. anzusprechen wäre. 


7.4. Mag man sich nun für die Basis afrz. cule <culla 
oder für die Basis afrz. cu-ule < cuculla entscheiden, in beiden 
Fällen muß dem Tonvokal des ae. Wortes eine Länge zu- 
gesprochen werden, die nicht erst im insularen Sprachgebrauch 
entstanden sein kann. Ne. cowl zwar ist nur ein unzureichender 
Zeuge, da mit cüle seine ae. Konkurrenten alsbald konver- 
gieren mußten; denn cuzele ergab um 1175 südliches cäle (4. 3), 
und ebenso alt wird auch die ne. dial. sowl < suf({o)le parallele 
Entwicklung cufle > cüle sein. Zwar datiert Luick®) aufGrund 
der ersten Belege des Vorganges in Hss. erst des 14. Jahrhun- 
derts den Wandel in das 13. Jahrhundert, und ähnlich lehrt 
Jordan?) die Mitte des 13. Jahrhunderts, aber wenn Orrm 
‘for metrical reasons’®) wechselt zwischen be sefennde 4168, 
4464 und be se(o)ffnde göd D 245, 5464, 5598”), so kann letztere 
Verwendung schwerlich auf [on > n] beruhen, sondern wird 
wohl nur verständlich, wenn bereits die Umgestaltung [v > 
ß > u]im Gange war und somit bereits dem 12. Jahrhundert 
angehörte. Ebenso entfallen als Zeugnis eines ae. @ auch fme. 
ou-Schreibungen von ne. cowl aus der Zeit vor der Convergenz. 
Doch erweisen eben ne. Reflexe wie appeal < adpellare oder 
cease < cessare Länge des afrz. Tonvokals®) auch vor urfrz. 
reduzierter Geminata°), und an ihre Seite tritt das bemerkens- 
werte Zeugnis eines ae. Mönches im Kloster zu Ramsey aus 
dem Jahre 1011 (9. 2). 

Nimmt man hinzu, daß wenigstens im Süden und Süd- 
westmittelland (7. 1) die Beleggeschichte das Überleben von 


!) Zur Aussprache vgl. Flasdieck, Velarvokale, 1932, $ 159. 
2) So Richter S. 136. ?) Zs. rom. Phil. 39 (1919), S. 148. 
°) $ 745 Anm. 2, $428 Anm. ]. 5) $ 216. 
W.Öfverber 8, The Inflections of the East Midland Dialects, 
Diss. Lund 1924, S. 146. ?) 2.2.0. 143; vgl. Luick $ 458. 
®) Vgl. auch Flasdieck Anglia 69, S. 401. 
®») Vgl. Richter $ 171. 


) 
$) 
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ae. cüle ins Me. sichert — um so begreiflicher, als, ähnlich wie 
einst bei Alfreds Werken, Kopien der ae. Regula über das ganze 
Land verbreitet und den einzelnen Klosterbibliotheken zu- 
gewiesen worden zu sein scheinen!) —, so hat man allen Grund, 
das indirekt (7. 1) seit dem späten 10. Jahrhundert bezeugte 
Wort als ein neben dem vl. > ingw. cufle (6. 6) und dem vl. > 
ae. cuzele (5.2) stehendes frz. Lehnwort anzusprechen, das dem 
Insulargermanischen nicht wieder verloren gegangen ist. 


7.51. Ebenso wie die Quantität des Tonvokals gibt auch 
seine Qualität Anlaß zu romanistischem Exkurs. Denn vl. % 
in gedeckter Stellung erscheint heute keineswegs überall auf 
frz. Boden als[u], vielmehr konkurrieren unter dem Hauptton 
sowohl [5] wie [o]. Bereits Meyer-Lübke?) notierte o in Bur- 
gund und im Morvan gegenüber 9 (o) in Lothringen. Die bei 
E. Herzog?) bereitgestellten Materialien zeigen haupttoniges 
9 ganz ausgeprägt im Wall., hingegen o in Savoyen (55, 56), 
Franche-Comte (18), Lyonnais (57) und Poitou (29) und Doppel- 
heit für Lothringen (0 12, 16; 9 11; 0—o 15), Bourgogne-Niver- 
nais (0 19; 09—o 20), Romand (o 45, 46, 53; 0 47, 49, 50). Wie 
auch im einzelnen das jeweilige Verhältnis o—9 sein mag®), der 
gesamte Osten vom Wallonischen bis nach Savoyen und Lyon 
gibt sich als o-Gebiet zu erkennen. 

7.52. Über die Vorgeschichte dieser o-Lautungen kann 
man geteilter Meinung sein. Meyer-Lübke°) nimmt eine Ent- 
wicklung 0] > *ou > *gu >o an, nicht direkten Übergang 0 >09. 
Aber einmal erscheint die zur Stütze angezogene Deutung®) 
von lothr. vo nach Labial und Guttural als umgestellt aus *ou 
wenig ansprechend, und eine unmittelbare Diphthongierung 
von [o] bzw. [5] unter Einfluß der die Rundung begünstigenden 
Konsonanten, ähnlich wie bei russ. [pü, bü < p, b] vor Velar- 
vokal, ist mindestens ebenso einleuchtend. Ebensowenig zug- 
kräftig ist der Verweis auf die Entwicklung des phonemsyste- 
matisch parallelen e], das im Afrz. teils als 9 mit dem Zentrum 
Burgund, teils als a mit dem Zentrum Metz, hier mit ent- 


1) Vgl. Flasdieck PBB 48, S. 392. 

2) Rom. Gram.]I, $ 141. 

2) Nfrz. Dialekttexte, Leipzig 1906, $ 47ff. 

1) Vgl. Herzog $ 48. 5) a.2.0. $ 142. 6) ebd. $ 144. 
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sprechenden Schreibungen seit c 1275, erscheint; denn ersteres 
könnte sich zwar mit Meyer-Lübke als e > e« > gi >09 ent- 
wickelt haben, letzteres aber führt Meyer-Lübke selbst!) auf 
e>e>x> a zurück, so.daß die wirkliche Parallele eben 
o> gist. 

In der Tat wird östliches 9 bezeugt durch die Assonanz 
tote < tötta: corne < cörn[u]a?) in einer zwar erst aus dem 
2. Drittel des 15. Jahrhunderts stammenden Handschrift?) des 
wohl zwischen 1188 (?) und 1202 etwa im nördlichsten Teile 
Lothringens®) entstandenen Epos Doon de Laroche (Doon!’ Alle- 
mand)®). In eine ähnliche Zeit weisen die bei Jordan nach 
Walberg erwähnten Bindungen von og]: 9] auch im Nord- 
westen; erst dem 13. Jahrhundert gehören an Berte, Rose und 
Olef d’Amors, während Renart spätestens c 1180 vorhanden 
war. Mit anderen Worten: Für 9 < 0] ergibt sich als terminus 
ante quem c 1175. 

Weiterhin hat Meyer-Lübke®) bereits die Tatsache be- 
tont, daß ursprüngliches o dort seine Qualität behält, wo altes 
u bleibt. In der Tat dürfte ein Zusammenhang zwischen der 
Nachgeschichte von vl. o und u bestehen, eben in der Weise, 
daß im phonologischen System o > [u] alsbald in die Stelle des 
zu [y] weitergewandelten u einrückte. Da nun der Wandel u > 
[y] im Osten erst spät vor sich geht, nach Duraffour’) in 
Lothringen und Burgund seit dem 13. und 14. Jahrhundert, so 
wird wohl auch in diesen Gebieten früh eine Differenzierung von 
vl. w>[ u] und 0 >[o] eingetreten sein durch die Verschie- 
bung 0 >9, und demgemäß wird man die Existenz des 9 schon 
früh und sicherlich für das 10. Jahrhundert anzunehmen haben. 


7.53. Wie man sich auch zu dem Alter und der Vor- 
geschichte des östlichen 9 stellen mag, die Stufe u wurde hier 
nie durchschritten. Das aber bedeutet, daß ae. cüle nicht ein 
Wort mit der mundartlichen Lautung von Cluny darstellt. 
Vielmehr handelt es sich um eine Entlehnung aus dem nicht- 


3).8.112., 02 2)81389,0, 16.729, 8.81 2 1 a 

5) Vgl. Walter Benary, Über... . die Stellung des D. de L.: Rom. 
Forsch. 31 (1912), S. 303ff.; Hinweis bei Leo Jordan 82. 

°) Franz. Gramm. $ 65. Nach dem Sinnzusammenhang ist 9 statt 
richtigen o in Zeile 12 v. u. ein übler Druckfehler. 

?) Bei Richter S$. 255. 
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östlichen Gebiet. In diesem aber wäre nach romanistischer 
Lehre der Wandel 0 > u eingetreten im 11. Jahrhundert im 
Norm. und Anglofranz., und erst im 12. Jahrhundert im 
Nordosten und Zentrum). Indes erscheinen diese aus den über- 
kommenen Schreibungen gewonnenen Datierungen zu spät, 
denn ‚innerhalb der späteren Entwicklung des Französischen 
setzen sich Lautveränderungen ohne Rücksicht auf die Ton- 
verhältnisse durch, wenn nur vor wie unter dem Ton die gleiche 
Lautform zugrunde liegt‘ 2). Parallel dem Wandel 6] > u aber 
liegt der Vortonwandel von 9, 0 > u, und dieser scheint durch 
das vonL. Jordan?) ausgehobene Gegeneinander von pörcus — 
pörcellus > porciu 78 — purcelli 82*) (>nfrz. porc— pourceau) in 
den Kasseler Glossen um 800°) in Nordfrankreich®) spätestens 
dem 8. Jahrhundert anzugehören. Wohl trotz der Möglichkeit 
der Existenz von vl. [u] noch im 7. Jahrhundert (5. 2) gesellt 
sich ae. cüle der Benediktinerreform hinzu: Sein Tonvokal er- 
weist den Vollzug des Wandels 6] > u im franz. Norden spä- 
testens im frühen 10. Jahrhundert. 

8.1. Stellt die Überlieferung der Benediktinerregel mit 
cüle ein bislang übersehenes Lehnwort der ae. Zeit, so wird es 
auch erlaubt sein, noch ein weiteres, ebenfalls bei Funke 
überhaupt nicht behandeltes Wort dieses Kreises ebenso zu 
beurteilen, obwohl die Bezeugung erst gegen 1100 datiert und 
eine latinisierte Form zeigt. Cod. Faustina AX der Benedik- 
tinerregel erscheint der Satz se abbod .... sy donnus zehäten and 
feder (ed. Schröer 115/21), während die übrigen Hss. lesen 
hläford. Das Afrz. kennt in nfrz. vidame fortgesetztes visdame 
des 12. Jahrhunderts in der Bedeutung ‘representant tem- 
porel ... d’un abbe’ und nfrz. dom ist ‘titre d’honneur donne 
ä certains religieux, surtout au benedictins’. Wenn letztere 
Bedeutung auch bei von Wartburg als seit dem 17. Jahr- 
hundert nachgewiesen bezeichnet wird, so lebt in ihr nur ur- 
alter, in den Orden wohl nie abgerissener Brauch wieder auf. 
Denn der ae. Satz ist die Übersetzung der Vorschrift aus 
cap. LXIII: abbas ... . quia vices Christi creditur agere, dominus 


1) Leo Jordan 82. 

2) Gamillscheg, Zs. franz. Sprache und Literatur XLV (1917), 
S. 349. D)ESZULT 4) Foerster-Koschwitz Sp. 40. 

5) ebd. 38. 6) Gamillscheg Witb. 1130b. 
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et abbas vocetur!). Gerade bei den Benediktinern wurde der Abt 
in der Regel dominus benannt, nachdem die ursprüngliche, 
noch in Ortsnamen wie Domremy < Dominus Remigius und 
bask. done „‚Heiliger‘‘ fortlebende Verwendung mit Bezug auf 
Märtyrer und Heilige — neben Gott und Christus — der von 
sanctus hatte weichen müssen ?). 


8.2. Bemerkenswert ist die innere Konsonanz -nn-. In 
der Entwicklung des bereits bei Plautus im Sonderfall domna?) 
bezeugten -m(i)n- gegenüber von Quintilian bekundetem 
columma*) und nfrz. femme stellt sich donnus des Cod. Faust. 
zu port. dono, span. dueno — don?) (> bask. done 8.1), ait. 
donno — it. don und prov. don(s) neben aprov. dom ‘admini- 
strator’. Aber ebenso wie letzteres nördliches mm reflektiert, 
erscheint südliches fanne, fenne selbst bei Crestien neben fame, 
feme®), und nach Atlas Linguistique steht noch heute femme 
weithin im Südosten an”), so daß Cluny zum Kerngebiet des 
franz. nn rechnet. Mit anderen Worten: Ae. donnus ce 1100 in 
einer ws. Hs.®) reflektiert südostfranz. don ‘Abt’ und setzt sich 
so deutlich ab gegenüber der bei den späteren Benediktinern 
rezipierten Verwendung von archaisierendem domnus?). 

8.3. Mit dem Nachweis von don(nus), vor allem aber von 
cüle als franz. Lehnwörtern fällt neues Licht auf die frühen, 
d.h. vor 1066 in der Aufzeichnung nachweisbaren frz. Ele- 
mente der englischen Sprache. Als solche hat noch Funke!®) 
auch capün und castel betrachtet. 

Aber in den Brüsseler Glossen (Wright-Wülker IX) steht 
nicht mit Holder in der Glossierung von gallinaceus ‚Haus- 
hahn‘‘ 286/32 capo „kastrierter Hahn, Kapaun“ als spätere 
Zufügung zu ursprünglichem capun, sondern istnach Förster!) 


1) Regula ed. D.C. Butler, Freiburg 1912, S. 110. 

?) J. Schätzer Rom. Forsch. 22 (1908), S. 79ff. 

®) Richter 8. 35. 4) ebd. $ 43. 

°) Dies entlehnt ins Englische im 16. Jahrhundert (NED). 

6) W.Foerster Wtb. 1914, S.138& und Foerster-Breuer? 
1933, S. 119a. 

’) Vgl. Meyer-Lübke Franz. Gram. $ 173, auch Rom. Gram. 
$$ 486, 526 sowie Schwan-Behrens $182 Anm. und L. Jordan 
S. 175. 8) Rohr 130. ®) Vgl. die Du Cange I beigegebene 
Domnorum Benedictinorum Prefatio. 


10) Engl. Stud. 55 (1921), 8. 10. 11) Anglia 41 (1917), S. 121. 
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i.capun in jüngerer Hand nachträglich über die eigentliche 
Glosse capo geschrieben, so daß der Beleg capun nicht dem 11., 
sondern erst dem frühen 12. Jahrhundert zuzuweisen ist. Da- 
mit ist dieses Vorkommen sicherlich nicht älter als zweimaliges 
capun WW 132/32, 34 zur Wiedergabe von capo bzw. galli- 
nacıus in der Antwerpener Handschrift Plantinus 32 von 
c 11001), die auch die Glosse sutura. seam. custure und soneben 
ae. seam das afrz. custure > nfrz. couture „Naht“ 2) enthält. 

Noch jüngeren Datums ist der Erstbeleg von castel?) in der 
Bedeutung ‚Burg, Kastell‘ gegenüber ae. castel < lat. ca- 
stellum im Sinne von x&un usw.*), denn die Eintragung der 
Peterborough Chronik zum Jahre 10485) wurde erst rund 
70 Jahre später vorgenommen). 

So verbleiben denn aus Funkes Liste nur noch zwei Wör- 
ter, deren jedes erneute Analyse lohnt. 


9.1. Denn das erst im 12. Jahrhundert belegte, aber durch 
ein Wortspiel schon für das 9. Jahrhundert bezeugte söttus 
unbekannter Herkunft?) > nfrz. sot begegnet in ae. Texten so- 
wohl mit einfachem wie doppeltem t®). Von besonderem Inter- 
esse sind die ersteren Belege®). Sotscipe WW 171/33 neben sott 
171/32, das Funke!®) als c 1000 verbucht, findet sich erst in 
einer Abschrift des Junius aus dem 17. Jahrhundert. Sotlice 
bzw. sotscipe begegnen in der Chronik a. 1137 bzw. a. 1131, 
d.h. aufgezeichnet im 3. Viertel des 12. Jahrhunderts bzw. 
1131. Ebenso der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts!!) gehört 
an das Kompositum sotman (be sot menn) in CCCC 303: Saints 
17, 10112). Der genaueren zeitlichen Einordnung innerhalb des 
11. Jahrhunderts!3) entzieht sich sot ebd. 13, 132 in COCC 162 


1) ebd. 103. 2) ebd. 102. 

3) Nicht c#stel, wie Förster, Germanica (Sievers-Festschrift) 
1925, S. 327 schreibt. 4) Funke 144. 

5) ed. Plummer-Earle I, 173; nicht im Glossary! 

*6) Förster, Beowulfhs. 1919, S. 50. Unrichtig über castel noch 
K. Brunner, Die englische Sprache I, 1950, S. 166. 

?) Gamillscheg 809b. 

8) Vgl. für die Belege Funke 129, 170, 198. 

9) Vgl. D. Behrens, Beitr. z. Gesch. d. frz. Sprache, Heilbronn 
1886, S. 50; Pogatscher $ 146 übergeht das Problem {(t). 

U ESE1IE 11) Napier Trans. Phil. Soc. 1906, S. 267. 

12) Nicht bei Funke. 13) Napier 2.2.0. 
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gegenüber sott Julius E VII. Für das frühe 11. Jahrhundert!) 
zeugt sot als Wiedergabe von sottus (!) in Älfries Gramm.?) in 
der Handschrift St. John’s College 154, der weitere Hss. aus 
dem 11. Jahrhundert zur Seite gehen. Der interessanteste Be- 
leg ist der wohl älteste in Byrhtferps Enchiridion in der Hs. 
Ashmole 328 a. d. J. 1011: 82 de his äzene spr&ce äwyrt, he 
wyrcd barbarismum; swylce he cwede ‘pü söt’, h&r h@ sceolde 
cwedan ‘bu sott’?). 

9.2. Denn dieser Beleg weist einmal wohl auch die eng- 
lische Übernahme bereits in das ausgehende 10. Jahrhundert: 
Byrhtferp war der Schüler des auf des Yorker Erzbischofs Os- 
wald Bitten hin von dem Floriacenser Abt Oylbold nach 
Ramsey (980—982) entsandten Abbo®). Zum andern aber 
stellt Byrhtferp zur Illustration des Begriffs barbarısmus (est 
verbum corrupta littera vel sono enuntiatum: Isidor) gegenüber 
die falsche, durch Apex verdeutlichte Aussprache söt und die 
richtige sött. Der Zusammenhang läßt erkennen, daß die von 
Funke?) im Anschluß an Kluge‘) dem Zitat angefügten 
Worte s& de sprycd on Frencisc zu der anschließenden Erläu- 
terung des Begriffs barbarolexıs (quando autem barbara verba 
Latinis eloquiis inferuntur.: Isidor) gehören und die Bemerkung 
über die Doppelaussprache der Entwicklung von vl. söttus auf 
den Gebrauch im Englischen zielt. Trotzdem ist diese 
Doppelheit doch nur verständlich, wenn neben der lat. > ae. 
Entlehnung sött auch eine franz. > ae. Entlehnung söt stand, 
und so läßt denn dieses Zeugnis keinen Zweifel mehr daran, 
daß im Afrz. des 10. Jahrhunderts zum Unterschied vom Mlat. 
eine Vokallänge gesprochen wurde”). Die im Me. > Ne. etwa 

!) Funke 198 gibt an 995. 

?) ed. Zupitza 305/15, auch WW 316/7; Identität übersehen bei 
Funke 129. 3) ed. Crawford 1929, S. 96, Z. 3ff. 

4) Funke 99ff. 5) 2.2.0. 43, 52. 

6) Anglia 8 (1885), 8. 313, Z. 19ff. 

?) Auf Grund erneuter Analyse der von Tardif 1866 edierten nord- 
gall. Urkunden kommt R.L. Politzer MLN 66 (1951), S. 527ff. zu 
dem Ergebnis, daß die Reduktion intervokaler Geminaten erst nach 
700 graphischen Ausdruck findet und mithin erst ein Phänomen des 
8. Jahrhunderts sei; vgl. übrigens auch schon ders. Language 27 (1951), 


8. 153. Die Datierung bereits in das ausgehende 7. Jahrhundert scheint 
indes eher das Richtige zu treffen. 
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durch base < bas < bassus geforderte Länge der Quellsprache 
ist damit bereits vor 1000 erwiesen und stellt daher nicht etwa 
eine Eigentümlichkeit des späteren Anglofranz. dar!). 

Als Lautung des ae. Tonvokals wird man bei dem Fehlen 
einer offenen Länge um diese Zeit?) 5 anzunehmen haben. Für 
die Frage nach der örtlichen Herkunft der frühen Entleh- 
nungen wirft das Wort keinen Ertrag ab, da vl. [o] auf dem 
gesamten Gebiet des Afrz. als solches erhalten blieb). 

10.1. Anders steht es um die Vorläufer von ne. proud — 
pride, die frühere Forscher wie Bezzenberger, Fick, Bech- 
tel und Noreen als Zeugen der germanischen Labialisierung 
idg. Labiovelare (13.3), 9* > p, betrachteten, indem sie abg. 
gred» „stolz“, russ. gördyi „stolz“ verglichen®). Neuere For- 
schung aber führt letzteres auf idg. *gurdo-s zurück, während 
abg. gred» ‘horrendus’, serbokroat. grd ‚widerwärtig‘‘ zur 
Basis *ghreu-d gestellt wird®), nachdem Kluge®) den frz. Ur- 
sprung der englischen Sippe erkannt hatte”). 

10.2. Die ne. Tonvokale sind die organischen Fort- 
setzungen von ae. ü bzw. seines Umlautes 7% (2). Dieses @ aber 
entspricht nicht dem Standardreflex nfrz. preux bzw. jungem 
prude®) des in der Bedeutung personalisierten vl. pröde ‚‚Vor- 
teil‘‘ nebst Nom. *prödis?). In der Tat beschränkt sich der 
ö-Laut als Fortsetzung von vl. 5 auf das Zentrum und die an- 
grenzenden Gebiete, einerseits Westehampagne, andrerseits 
Picardie und Wallonie!°), während im Lothr. sowohl wie im 
gesamten Westen einschl. des Anglofrz. [u] gilt. 

Die zentrale Lautung geht zurück auf im 5.—6. Jahr- 
hundert!!!) entstandenes[ov], dessen Weiterentwicklung durch 
eine ne. diaphonische Variante wie das affektierte [öv, &0] 
neben [ov] aus älterem [o:] des 18. Jahrhunderts in Wörtern 


1) Vgl. Flasdieck Anglia 69, S. 401. 
2) Vgl. etwa R. Jordan $ 44. 
3) Rom. Gram. $ 207; Schwan-Behrens $60 und III, 8. 121, 
8 10. 4) Vgl. E. Zupitza, Die germ. Gutturale, Berlin 1896, S. 26. 
5) Walde-Pokorny I, 641, 649f. 
°) Engl. Stud. 21 (1895), S. 334f. 
?) Nicht behandelt bei Behrens, auch nicht bei Pogatscher 
und Funke. 8) Gamillscheg 723b. Vgl. 10.4. ®») REW 6766. 
10) Rom. Gram. $ 121, dazu auch Herzog $ 39ff. 
11) Richter $ 146. 


Anglia.. LXX, 3 17 
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wie pope!) veranschaulicht wird, und eine Reihe [ov > ev > 
ov > 0] erscheint auch aus anderen innerfranz. Gründen un- 
wahrscheinlich, die auf frühes [&v] u. ä. weisen. Das mono- 
phthongische Ergebnis [9] ist nach der gängigen Auffassung?) 
um Anfang des 13. Jahrhunderts erreicht, aber die Bindung 
von vl. g9- mit vl. el] bei Beneeit um 1160°) sowie von o- mit el] 
bei Walter von Arras c 1165?) läßt dieses Datum reichlich spät 
erscheinen?). 

Dialektisches [u] aber erklärt sich am besten als Assi- 
milation aus der Vorstufe [0v]®). Nach frz. Zeugnis gilt dieses u 
als erreicht um 1100°). Das englische Lehnwort aber mit seiner 
Bezeugung seit Ende des 10. Jahrhunderts erweist die Existenz 
des u mindestens für das frühe 10. Jahrhundert, und das gerne 
als Diphthong interpretierte u der Straßburger Eide rückt 
damit vielleicht in ein neues Licht, um so mehr, als auch an. 
prubr bis c 900 zurückreicht (10. 52). 

Überdies wird man das aus o- entwickelte Phonem als 
Länge [u:] an sich zu definieren haben, nicht als sekundäre 
Längung infolge der Stellung in offener Silbe. Das Wort- 
material selbst kann zwar diese Aufstellung nicht hergeben, 
da eben immer vl. o- vorliegt. Doch die Parallele mit der 
nasalen Entwicklung, [6v] > [ü:], die als englische Länge in 
der insularen Quantitätsregelung widersprechenden Formen 
wie mount, count, bounty usw. fortlebt®), berechtigt auch zu 
dieser Deduktion. 

10. 31. Die Datierung des frz. [u:] < vl. ö zum mindesten 
in das frühe 10. Jahrhundert folgt aus den englischen Belegen. 
Denn in der Geschichte der Aufzeichnung begegnet nach Bos- 
worth-Toller die Sippe erstmalig in der Form pr?de der kent. 
Glossen in Vespasianus D VI vom Ende des 10. Jahrhunderts 
(10. 32), dann bei Byrhtferp 1011; zahlreiche Belege reihen sich 


1) I.C. Ward, The Phonetics of English, Cbr. 1931, 8178. 

?) Franz. Gram. $ 86, Schwan-Behrens $ 211. 

®) J. Haas, Zur Geschichte des I vor folgendem Consonanten, Diss. 
Heidelberg 1889, S. 15. *) L. Jordan 76. 

°) Vgl. auch Flasdieck, Zinn und Zink 883.311; 3.31231; 
3.3141. °) Vgl. auch Flasdieck Anglia 69, S. 400. 

?) Rom. Gram. $123, Franz. Gram. $88, Behrens 109, L. E. 
Menger, Anglo-Norman Dialect, NY 1904, S. 66f. 

®) Vgl. Flasdieck a.a.O. 400. 
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alsbald an, so prjte in Cambr. Univ. Library Gg III. 28 um 
1000—1025 (Aölfric) und Bodl. Auct. F. 2, 14 kurz nach 1000 
(An.Ox.18b, 29), weiterhin CCCC 191 im 2. Viertel des 11. Jahr- 
hunderts (Chrodegang), Bibl. Reg. 7 CIV e 1050 (Lib. Seint. ), 
Tiberius A III c 1050 (De. Cons. Mon.) usw. 
10. 32. Daß das Wort und seine Sippe um 1000 bereits 
sehr geläufig ist, folgt aus der Zusammenschau des Formen- 
bestandes. Diese erweist einmal das Adj. prüt. Zu dieser ein- 
fachen Form gesellen sich nicht nur das Adv. -lice Byrhtferp, 
Chrodegang, Lib. Scint., sondern auch die adj. Ableitung -lice 
Chrodegang und um 1050 dieKomposita oferprütCons. Mon.,Lib. 
Scint. und prütscipe Lamb. Ps. 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts. 

Für sich steht das Vorkommen als Beiname in der Ver- 
bindung Tofiz Pruda in einer nur bei Hickes überkommenen 
Urkunde be Cnutes deze cinges (1017—35)!), deren Träger com 
der on des cinges &rende: In der Tat ist auch der eigentliche 
Name skandinavisch, Toöfi, und die Verwendung des roma- 
nischen Wortes als Beiname wird nur aus der an. Bedeutung 
begreiflich (10. 51). 

Umgelautete Formen des Adj. sind nicht belegte) daher 
prede kent. Gloss. 249 hinter ofermöde neben suwperbe sicherlich 
‘only a second thought’ ist, irrtümliche Wiedergabe des femi- 
minen Plurals des Adj. durch das Subst. ?). 

10. 33. Dieses Subst. selbst ist zweifelsfrei erstmalig be- 
legt in den ersten Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts, für Aulfrie 
in Cambr. Univ. Libr. Gg. III, 25 (c 1000—1025), dazu in 
Ohrodegang 2. Viertel 11. Jahrhundert, und schon Lambeth 
427 (Mildryp) zeigt Anfang des 11. Jahrhunderts das Kompo- 
situm woruldpryd(e), dem späterhin ofer- folgt. Die flexi- 
vische Gestaltung des Nomens schwankt: Gewöhnlich lautet 
es prfte, flektiert -an; wesentlich seltener begegnet der Typus 
prft, flektiert -e, nur vereinzelt 1 Nom. prjto Chrod. Nicht 
minder selten und nur in der wulfstanischen Überlieferung ver- 
einzelt anzutreffen sind Formen ohne Umlaut®): purh oferprüda 


1) Kemble Nr. DCCLV. 2) anders Kluge a.a.0. 335. 

>) I. Williams Bonn. Beitr. 19 (1905), S. 165. 

4) Vgl. F.H. Baumann, Die Adjektivabstrakta im älteren West- 
germ., Diss. Freiburg 1914, S. 33, dessen Beispiel beostru V. Ps. jedoch 
gemäß Luick $ 216,1 zu beurteilen ist! 


Ikzle> 
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Wulfst. 81/28 sowie Kompositum prütswonzor 257/12. Das 
Subst. erscheint also selten als prt f.i. und ganz vereinzelt 
als pryto f. in., gewöhnlich aber als pröte f. jön.'). 

10. 34. Demgegenüber treten verbale Belege zurück. Doch 
kennt C'hrod. bereits wiederholt prütian ‘to be proud’, und in 
den Aldhelmglossen des späten 11. Jahrhunderts gesellt sich 
hinzu prütunz ‘fastus’. Ein weiteres Verbum 1. Kl. *prydan 
derselben Bedeutung bezeugt etwa Inf. prede, 2. Sg. prest des 
Ayenbite, dessen Praet. prette vielleicht auch die Nebenform 
*prytan erweist?). Hingegen den Ansatz *prjtian II ‘to be 
proud’ auf Grund einer Glosse zu pipant hat Bosworth-Toller 
Suppl. zu Recht als irrig für wrötian zurückgenommen. 

10. 35. Aus allen diesen Belegen ergibt sich einwandfrei 
die Bedeutung ‚stolz‘. Superbus, arrogans bzw. superbia, arro- 
gantia, fastus sind die lat. Lemmata in den Glossen, die durch 
Parallelismus mit ae. woruldcaru oder Bindungen wie woruld- 
prüd(e) — ofermöttu „Übermut‘“ und durch die Beziehung des 
Subst. auf weltlichen Kleideraufwand usw. weiterhin beleuch- 
tet werden. Die Wortsippe dient dem Homileten zur Bezeich- 
nung der Gott entgegenstehenden weltlichen Hoffart, der vor- 
nehmsten unter den 7 Hauptsünden, und ihr abschätziger 
Klang kann nicht überhört werden. Diesen mit Murray als 
eine Auswirkung des Verhältnisses von Anglonormannen und 
Angelsachsen nach der Eroberung auszudeuten, geht nicht an. 
Vielmehr datiert die bis heute überwiegend pejorative Bedeu- 
tung (‘usually in a bad sense’: NED) bereits in die Elfric-Zeit 
zurück (10.7), und die seit dem 13. Jahrhundert nachgewie- 
senen positivenNuancen ‘lordly, stately, valiant, high-mettled’ 
(NED s. v. 6, 7) stellen eine Bedeutungsübernahme unter dem 
Eindruck der zentralfrz. Ritterkultur dar (10. 51). 

‚10.4. Die Sprachläufigkeit des Wortes in den Kreisen der 
Geistlichkeit gegen 1000 wird nicht nur durch Ableitung und 
Komposition erwiesen, sie erhellt vor allem aus dem Subst. 
neben dem Adj. Denn dieses Subst. hat ebensowenig wie das 
Verb einen Hintergrund im Franz., das nur afrz. prouesse > ne. 


!) Für Holthausens Maskulinum (ofer)pryda bietet Bosworth- 
Toller keinen Beleg. 

°) J.K. Wallenberg, Vocabulary of Dan Michel’s Ayenbite, 
Diss. Upps. 1923, S. 194f., wo auch über 1 Plur. prodeb. 
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prowess sowie die Zusammensetzung prud’homme < afız. 
prouz d’ome ‘Prachtstück von einem Menschen’ bzw. prude 
femme (daher rückgebildet prude) < prou de femme kennt!). 
Vielmehr entspricht das Subst. englischen Derivationsverhält- 
nissen: Nach den zahlreichen Paarungen von Adj. mit Ad- 
jektivabstraktum der -in-Flexion?) wie etwa hyld(u) — as. 
huldi „Huld‘“: hold oder fyll(u), fiell(u) — got. fullei: full?) 
wurde zu prät hinzugebildet ein Subst. mit dem Obliquus pre, 
dessen Nom. pröto bzw. pröt lautet*). Dabei ist es in diesem 
Zusammenhang irrelevant, ob der schon alfredische’) Typus 
yld ursprüngliches *aldin > *ald(%) darstellt oder erst sekun- 
där, etwa nach dem Paradigma Obl. yde: Nom. 55 bzw. Obl. 
äre: Nom. är®), geformt wurde. 

Der Haupttypus -e/-an hingegen antwortet dem Schema 
von cw£ne f. jön.”?) und versteht sich wohl als an diesem ausge- 
richtete Neuerung vom Nom. prjte aus, da selbst der hetero- 
klitische Typus der ‚‚femininen‘ idg. -t- Abstrakta wie zebyld 
„Geduld“ 8) bei aller ae. Vielfalt keine Entsprechung zeigt. 

Schon diese in der ae. Überlieferung üblichste Flexion 
macht es unwahrscheinlich, in der subst. Neubildung uraltes 
Gut zu sehen, dessen Entstehung in die Zeit vor der Durch- 
führung des :-Umlautes @ > 7/2 und damit in das 7. oder gar 
noch in das 6. Jahrhundert?) zu setzen wäre, ganz abgesehen 
davon, daß um diese Zeit ja überhaupt erst als Vorstufe des 4 
das rom. [ov] entstand (10. 2). 

Der genaue Zeitpunkt jedoch der engl. Neubildung des 
Subst. und des schw. Vb. I. Klasse entzieht sich der sicheren 
Erkenntnis. Der Unterschied der flexivischen Behandlung von 
*prijdan I und bei Alfrice einsetzendem turnian II < spätlat. 
turnare neben sonstigem tyrnan 11°) dürfte vielleicht in die 
ersten Jahrzehnte der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts weisen 
(11. 2). Eine gewisse Bestätigung der späten analogischen Ent- 


1) Gamillscheg; REW. 2) Vgl. Baumann 29ff. 

3) Dies schon bei Murray und Brunner a.a.O. 166. 

4) Sievers-Brunner $ 280 Anm. 1. 5) Cosijn II, 33. 
6) Sievers-Brunner $$ 257, 252. ?) ebd. $ 278. 

8) Vgl. ebd. $ 267 Anm. 4. 

9) Vgl. Luick $ 201 und Förster, Themse 486f. 

10) Vgl. Funke 40, 129f., 141, 157, 171. 
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stehung gewähren die selbständigen (10. 633) y-Bildungen im 
. An., wo der Umlaut ebenfalls in das 7. Jahrhundert gesetzt 
wird!) und vielleicht im Hinblick auf das ingwäonische Ver- 
halten noch älter ist?). 

10. 51. Denn das Nordische ist neben dem Engl. die ein- 
zige germanische Sprache, die die Wortsippe bis auf den heu- 
tigen Tag kennt. Im An. lautet das Adj. pr“pr; als Subst. gilt 
prybi fem., das als f. in. in allen Casus des Sg. die gleiche 
Gestalt aufweist?), und dazu tritt wiederum ein Verb pryba I. 
Alle diese Wörter leben noch im Neuisl. (prudur mit [ö], prud—, 
prijdi, pryda), dagegen im Norw.-Dän. (prud, pryd, pryde mit 
d = [ö]) nur noch archaisch und poetisch fort, während das 
Schwed. lediglich pryda v. kennt. Auch die Bedeutung bleibt 
in den nord. Sprachen konstant: ‚ansehnlich, stattlich, präch- 
tig, herrlich, hehr, schmuck, kostbar, vornehm, hochgemut, 
edel, höflich, elegant, kühn, tapfer‘‘ — ‚Herrlichkeit, Ver- 
zierung, Tapferkeit‘‘ — ‚schmücken, zieren‘‘. Während also 
der ae. Gebrauch durchweg negativ wertet (10. 35), haben die 
nord. Wörter ebenso unverkennbar einen positiven Klang, der 
der üblichen afrz. Koppelung mit bon, beau, vaillant, hardi, 
courtois, sage*) sowie nfrz. preux ‚tapfer, Held‘ nahesteht 
(10. 7). Nicht umsonst ist aisl. pr4br mehr in der Poesie als 
in der Prosa gebräuchlich (Cleasby-Vigfüsson), während die 
an. Missionssprache zur Wiedergabe der superbia als der ersten 
unter den peccatorum capita ofmetanhr verwendet das Wort 
und prybi überhaupt nicht kennt5). So ist denn auch der 
Beiname [Hugi] enn Prubi in der Orkneyinga Saga ce 1200 
(Cleasby-V.) durchaus anerkennend (10. 32). 

10. 52. Westnord. Hss. setzen erst mit dem ausgehenden 
12. Jahrhundert allmählich ein®). Geht man aber nach der 
Entstehungszeitder Denkmäler,soerscheint,entgegenKluge”), 
das Kompositum hugprüpr auch in ganz junger Eddik, gegen 
13008). In den Islendingasogur hingegen begegnen selbst die 
Ableitungen schon c 1200°), so prıyba und prybi in der Heims- 


1) Noreen $ 66,1. 


) 
°) Vgl. Th.Frings, Die Stellung der Niederlande, Halle 1944, S.19. 
3) Noreen $ 410. *) Godefroy VI (1889), S. 398 ff. 
) 
) 


Du 


Kahle 403ff. 6) Noreen 8.10, 22. 7) 2.2.0. 334. 
F. Fischer 46, 11, 188. 9) ebd. 46, IYYff. 


© 
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kringla (1220—30) des Snorri Sturluson (1178—1241), und die 
Skaldik setzt diese Geschichte nach oben hin fort für die Ab- 
leitungen bis c 1000 ( Pörpr Kolbeinsson), für das Grundwort gar 
bis c 900 (Dorbiorn Hornklofi)!). Leider läßt die summarische 
Angabe ‚‚in Ableitungen‘ bei Fischer nicht mit Sicherheit 
erkennen, wie weit % zurückdatiert; Sv. Egilsson?) weist 
nach prybi im Hattalykill e 1155, prybibragr bei dem Skalden 
Einarr Skülason 1153 und aldrpryöir ‘vitam exornans’ bei dem 
Domherrn Gamlikanöki ce 1160. Jedenfalls gehört die Sippe 
„deutlich in die Wikingzeit [d.h. c 850 bis ce 1050], gleichsam 
als ein wikingmäßiger Vorläufer des ritterlichen kurteiss‘“3). 

10. 53. Der Wortforschung gilt diese Sippe als Entleh- 
nung aus dem Engl.*). Fischer?) legt ae. prat — prto, pryde 
zugrunde und vermerkt über diese Vorformen unzutreffend 
(10. 3): „Obwohl die Form prüd erst me. belegt ist, muß die 
Entlehnung schon aus dem ae. stattgefunden haben“. Holt- 
hausen) lehrt ae. prüd, prydu, *prydan als Vorstufen; doch 
ae. prgto ist einmalig belegte Form (10. 33) und an. prYbi f. 
könnte überhaupt nur auf dem ae. Flexionstypus -e/-an be- 
ruhen (10. 34); pryba ‚schmücken‘ aber fügt sich nicht zu 
*prüydan „stolz sein‘. 

10. 61. Zudem übergehen diese Aufstellungen eine Schwie- 
rigkeit: Sie berücksichtigen nicht den auslautenden Konso- 
nanten. Denn im Ae. gilt in der weitaus überwiegenden Mehr- 
zahl der Belege t. Daneben begegnet d in präd und prfd(e) 
nur vereinzelt, allerdings schon im ältesten Beleg in den kent. 
Gloss. und in Mildryb; doch ist Kluges Satz, daß das Wort 
zufrühest in England mit t aufzutreten scheine”), in Anbetracht 
der Gesamtheit der Überlieferung entschieden irreführend. 

Gegenüber ae. t(d) aber steht an. b mit dem Lautwert[ö]°), 
und diese Widersprüchlichkeit läßt sich in keiner Weise als 
ein historisches Nacheinander der belegten Formen begreifen. 
Einerseits besaß das An. die Verschlußlaute i, d und war daher 


1) ebd. 196ff. 

2) Lexicon poöticum, Kopenhagen 1840; die Neuausgabe von 
F. Jönsson, Kopenhagen 1913ff. ist mir nicht zugänglich. 

3) Fischer 191. 4) So schon Kahle 316ff. 5) 2.2.0. 50. 

6) Aun. Wtb. 1948, S. 221. 

?) a.a.0. 335. 8) Noreen $$ 337, 343. 
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nicht zu einer Substitution durch [d] genötigt, und ebenso- 
wenig hätte etwa der Angelsachse Anlaß gehabt, ein nord. [0] 
durch t, d wiederzugeben. Kluges Annahme an. b < engl. d!) 
hängt daher ebenso in der Luft wie Funkes beiläufige Ver- 
mutung, daß das Wort „aus der Normandie durch Vermittlung 
der Nordleute‘‘2) stamme, und mit gutem Grund schränkt 
Brunner?) die Weitergabe aus dem Ae. in das An. durch ‚an- 
scheinend“ ein. 

10. 62. Die Auflösung der Gegensätzlichkeit ist um so 
schwieriger, als die romanistische Auffassung in Sachen der 
Geschichte des intervokalen vl. d nicht einhellig ist. Immerhin 
dürfte afrz. prouz < *prödis (10.2) für [ts] sprechen, das 
Richter?) aus der Vorstufe [ds] nach Verlust des gedeckten » 
erklärt, welcher trotz des nicht einwandfreien Zeugnisses der 
Merowingermünzen des 6./7. Jahrhunderts in diese Zeit ge- 
setzt werden mag?). Phonetisch ebenso ansprechend aber wäre 
eine Reihe[ts < ds < ö(o)s], und in der Tat spricht die größere 
Wahrscheinlichkeit für die urfrz. Existenz von intervokalem 
ö <d. In diese Richtung weist schon mit Meyer-Lübke®) 
der Parallelismus der übrigen stimmhaften lat. Medien, deren 
Entwicklung ein solches [d] schon in gar sehr frühe Zeit setzen 
läßt (6. 6). Hingegen E. Richter’) tritt für urfrz. Erhaltung 
des [d] und Umwandlung im sekundären Auslaut des 8. Jahr- 
hunderts zu [t] ein. Doch für eine spirantische Stufe sprechen 
nicht nur die dh, th der ältesten frz. Überlieferung, sondern 
auch durch Juöeo des as. Cottonianus des 10. Jahrhunderts 
gestütztes ae. Grupeas des von der Forschung unterschiedlich, 
c 650 bis c 7508), datierten Runenkästchens und noch ent- 
schiedener fme. Formen wie Orrms cariteh?) und gar das ne. 
faith < *feröa < fidem!®) — dessen noch von Jordan $ 262 
und soeben auch noch von Wittig!!) wiederholte Erklärung 
als Anschluß an die Abstrakta wie trouthe, truthe Kluge!?) und 


1) a.a.0. 335. ®) Engl. Stud. 55, S. 10. 
3) Die engl. Sprache I, 166. *) $$ 161, 168. 
5) Richter $ 159. 8) Franz. Gram. $ 160. ?) $ 168. 


®) J. Dahl, Lund Studies in English VII (1938), S. 1. 

°) Wegen der biblischen Eigennamen mit b(b) bei Orrm vgl. 
Hugo Reichmann, Diss. Göttingen 1905, S. 28ff. 

") Behrens 175; Kluge Zs. rom. Phil. 20 (1896), S. 322ff. 

11) Anglia 69, S. 443. 2)78:2:.02324% 
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Luick $ 733 Anm. zu Recht ablehnen —, nicht minder aber 
auch an. prübr. (10. 633). So wird denn, ebenso wie [v > f, 
z >s] in z.B. nef, peis, inlautendes [ö] im sekundären Aus- 
laut des 8. Jahrhunderts in Pausa und vor stimmlosem Anlaut 
zu [d] geworden und in dieser Stellung weiterhin wie andere 
Konsonanten späterhin, wohl Ende 11. Jahrhundert, ver- 
stummt sein: Die me. Formen stellen koloniale Erhaltung dar. 
Verblieb [ö] aber im Inlaut, so schwand es wohl über einen 
assimilatorisch in der Friktion reduzierten Spiranten hinweg 
— ein Prozeß, für den das von Sweet beobachtete ne. I hink 
< I think!) eine stimmlose Parallele abgibt; die Zeit des inter- 
vokalischen Schwundes scheint schon mit dem 9. Jahrhundert 
einzusetzen?). Somit hätte also in unserem Wort der Nomi- 
nativ seit etwa 8. Jahrhundert den Auslaut [ts] gezeigt, wäh- 
rend der Obl. um dieselbe Zeit [9], <[d>] wohl noch des 
7. Jahrhunderts, aufwies?). 

10. 631. Mithin erklärt sich das übliche i der ae. Über- 
lieferung, da ja das Ae. eine Auslautverhärtung t < d im all- 
gemeinen nicht kennt), mit Kluge?) aus dem Nom. [prüt-s] 
mit Abspaltung der Fiexionsendung, und die Existenz eben 
dieses in die Lehnform übernommenen i wird im Franz. kaum 
vor 8. Jahrhundert anzusetzen sein (10. 62). 

10. 632. Problematischer ist die Erklärung des in der 
engl. Sprachgeschichte alsbald, wenn auch definitiv erst im 
16. Jahrhundert (NED) siegreichen ae. [d], das wiederum 
nicht internenglisch aus einem Wechsel -t: -d- begriffen wer- 
den kann. Kluges Zurückführung®) auf afrz. proud entfällt, 
da eben im Obl. [-9], zuvor [-d0], galt. Denkbar wäre eine 
englische Relatinisierung des Konsonanten, aber dem widerrät 
der daneben stehende frz. Dialektvokal und wohl noch mehr 
die Etymologie von preux (10. 2), und auch die Annahme eines 
Verschlußlautes [d] im franz. Inlaut noch etwa im 8./9. Jahr- 
hundert scheitert an denselben Erwägungen. So ist denn d 
wohl eine Schriftentlehnung gegenüber der gesprochenen 


1) Vgl. Sievers, Phonetik $ 499. 

2) Schwan-Behrens $ 116 Anm.; Franz. Gram. $ 194. 

3) Vgl. auch Politzer a.a. 0.529 bzw. 153 über frühes afrz. 
[d] <lat. d, in nordfrz. Aufzeichnungen durch d ausgedrückt. 

#) Luick $ 653. 5) a.a. 0. 335. °) a.a. 0. 335. 
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Entlehnung mit [t], indem d als Zeichen der Spirans aus dem 
Schreibgebrauch übernommen wurde, über dessen Usus vor 
dem endenden 10. Jahrhundert frz. Hss. keine Aufklärung zu 
geben vermögen, während.etwa in den Reichenauer Glossen 
des 8. (9.2) Jahrhunderts d erscheint!). Über die Sprachläufig- 
keit dieser spelling pronunciation gibt die ae. Bezeugung nur 
unvollkommenen Aufschluß, denn der unaufhaltsame Sieg 
des d nach dem ae. > fme. soziologischen Umbruch in der 
Sprachträgerschicht zwingt doch wohl dazu, eine nicht un- 
erhebliche Verbreitung gerade vielleicht in dem unteren 
Klerus der ags. Zeit anzunehmen. 

10. 633. Abseits dieser doppelten ae. Entlehnung [t, d] 
steht die an. spirantische Wiedergabe [ö] des vl. -d-. Berück- 
sichtigt man jedoch den deutlichen Bedeutungsunterschied, 
um nicht zu sagen Bedeutungsgegensatz, von ae. prüd und 
an. prübr und zugleich den semasiologischen Gleichlauf von 
an. prübr mit afrz. prou (10. 35; 10. 51), so wird man in eben 
diesem 5 ein Zeichen einer vom Englischen unabhängigen Ent- 
lehnung des Nordens sehen, die nicht über die frühen ags. 
Missionare (6. 2) hinweg, sondern unmittelbar aus der Nor- 
mandie geschah und daher kaum vor dem 10. Jahrhundert 
eingetreten sein dürfte. Denn der dauernde Kontakt der Nord- 
germanen mit Frankreich beginnt erst c 9002). Es muß also 
diese schon im frühesten 10. Jahrhundert bei einem norwe- 
gischen Hofdichter unter König Haraldr enn härfagri (ce 875 
bis 945) bezeugte (10. 52) Entlehnung schon in die allerersten 
Anfänge der kontinentalen Wikingeransiedlung fallen, deren 
Herzogsgeschlecht von sich norwegische Abkunft behauptete. 
Und wenngleich die norw. Hss. überhaupt erst ab c 1150 ein- 
setzen (10. 52), so darf doch mit Bezug auf den Konsonanten 
mit Bewahrung eines ursprünglichen Zustandes gerechnet 
werden, da eben seit c 1100 vl. prödem ohne jeden Auslaut- 
konsonanten im Franz. war (10. 62) und auch im insularen 
Wikingergebiet kein Spirant übernommen werden konnte. 
Während also für die englische Sprachgeschichte eine frz. 


!) Leo Jordan 145; vgl. auch oben $. 265, Fußnote 8. 
®?) Vgl. Brunner 14lff.; vgl. auch soeben E. v. Richthofen, 


Skandinavisch-romanische Wortbeziehungen: Zs. vom. Phil. 67 (1951), 
S. 105ff. 
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Schreibform maßgebend wurde (10. 632), lebt im Norden 
bis heute die frz. Sprechform, wenn auch mit Einfügung des 
frz. [9] (10. 62) als [ö] in das schon in urnord. Zeit, seit etwa 
8. Jahrhundert!) bestehende Lautsystem 2) fort, und trotz des 
Nachhinkens der Überlieferung gegenüber dem häufiger vor- 
' kommenden Erstbeleg natiuiteö®) in dem 1121 niedergeschrie- 
benen ersten Teil der engl. Peterborough Chronik reicht die 
altwestnord. Aussage weiter hinauf. So wird denn nicht nur 2, 
sondern auch % der an. Sippe vom Ae. unabhängig sein (10. 4). 
Der Bedeutungsgegensatz von negativ-kirchlichem pryde und 
positiv-weltlichem prybi ebenso wie die Verschiedenheit der 
Sinnintention von *prfjdan „stolz sein‘ und pryba „zieren, 
schmücken‘ läßt kaum einen andern Schluß zu. 

10.7. Dieser Bedeutungsgegensatz aber scheint ebenfalls 
nicht ohne romanistisches Interesse. Denn die mit der Wende 
des 11./12. Jahrhunderts einsetzende frz. Überlieferung kennt 
den Abkömmling des vl. *prödis in betont positiver Intention, 
und ihr zur Seite geht die an. Verwendung (10. 51), während 
ae. prüt einen. ebenso eindeutig negativen Beigeschmack hat 
(10. 35). Diese Gegensätzlichkeit wird aus ursprünglicher 
Doppelheit innerhalb des Franz. begriffen werden müssen. 
Was dem Weltmenschen ‚„hochgemut‘ erscheint, nimmt sich 
in den Augen des Geistlichen als ‚„‚hochmütig‘‘ aus. In der im 
Engl. bis auf den heutigen Tag überwiegend abschätzigen Be- 
deutung von *prödis ist die im Afrz. selbst nicht mehr sicht- 
bare Kehrseite des Wortes versteinert, die in Sprache (10. 631) 
und Schrift (10. 632) des frühen kontinentalen Klerus gelebt 
haben muß. 

11.1. Erneute Analyse des frühen frz. Imports im Engl. 
ergibt zunächst einmal einen klareren Einblick in die Kultur- 
sphäre des Wortgutes und damit in die Soziologie der Ent- 
lehnung. Das seit c 1000 reichlich bezeugte prüt, prüd, nicht 
vor dem 8. Jahrhundert (10. 631), aber wohl schon um Mitte 
des 10. Jahrhunderts (10. 4) entlehnt, gehört, anders als das 
parallele an. pr&br seit c 900 (10. 5), der Sprache der Theo- 
logen an, in der es alsbald die umlautenden Neuschößlinge 


1) Noreen $ 221 Anm. 2. 
2) ebd. $$ 337, 343. 3) Behrens 175. 
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prjde und *prydan treibt. Cüle vollends sondert innerhalb 
dieser sozialen Schicht den engeren Kreis der Mönche aus, 
unter denen die Benediktiner späterhin gar in einzelnen Klö- 
stern afrz. don als donnus übernahmen (8. 1). So wird denn 
auch söt der Sprache des klösterlichen Unterrichts entstam- 
ment). Funkes Beobachtung schließlich?), daß Wörter wie 
flances „Weichen“ zu afız. flanche (nfrz. flanc) < fränk. 
(= ahd.) *hlanka als Glosse von la in Cleopatra C VIII des 
11. Jahrhunderts?) und vielleicht auch paper: papirus WW 
523/7 in Cleopatra A III des 11. Jahrhunderts als Ausdrücke 
klösterlicher Schulsprache erst viel später wieder an die Ober- 
fläche gelangen, ergänzt das Bild. Die frühesten frz. Lehn- 
wörter des Engl. dringen ein über die Sondersprache der Geist- 
lichkeit und des Klerus, deren Quelle wiederum die Sprache 
des frühen frz. Klerus ist (10. 7). 

11.2. Belegfrequenz und Sippengeschichte weisen ae. 
prüt eine eigene Stelle zu — nur zu begreiflich in Anbetracht 
der Wichtigkeit der Hoffart als der vornehmsten unter den 
peccatorum capita. Wenn also diese Benennung dem literarisch 
verwendeten Wortschatz der Theologen um Alfred abgeht, so 
darf wohl, ungeachtet der nationalsprachigen Interessen des 
Königs, geschlossen werden, daß die Rezeption zu seiner Zeit 
noch nicht stattgefunden hatte. 

Denn die in der „ags. Mission‘ gipfelnden kontinentalen 
Beziehungen Englands rissen nicht mit dem 8. Jahrhundert 
ab. Der Bericht der Annalen von Lindisfarne aus dem frühen 
12. Jahrhundert, daß Eardwulf von Nordhumbrien im Jahre 
797 eine Tochter Karls des Großen geheiratet habe, ist zwar 
in seiner Vereinzelung verdächtig), nicht aber die Nachricht 
von der Heirat Ethelwulfs von Wessex mit Judith, der Tochter 
Karls des Kahlen, im Jahre 856. Die um die Wende 751/52 
Pippin erstmalig durch Bonifaz zuteil gewordene Salbung des 
Königs scheint eine Generation später in England Nach- 
ahmung gefunden zu haben, als Offa von Mercien 787 Sorge 


1) So auch Funke 108. 2) BE. St. 55, S.9. 

?) Napier OE Glosses 50, 35. 

4) W. Levison, England and the Continent in the Sth Century, 
Oxford 1946, S. 114; vgl. auch W. Radezun, Das englische Urteil über 
die Deutschen, Berlin 1933, S. 9ff. 
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trug, daß sein Sohn Egfrid zehälzod wurde!), und derselbe 
Offa übernahm in den letzten Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts 
aus karolingischem Gebrauch die bis auf den heutigen Tag 
in England maßgebliche Aufteilung des Pfundes in 240 pen- 
nies?). Ebenso berichten etwa die Quellen über Erzbischof 
Wulfred von Canterbury (805—832)3), daß er schon 813 die 
klösterliche famılia Christi zu Canterbury nach kontinentalem 
Vorbild wiederherstellte; sie verzeichnen auch seinen Namen 
als den des ersten archidiaconus (803—805) der Insel und ver- 
raten damit nicht minder kontinentalen Einfluß, dessen Fort- 
dauer durch die Erwähnung weiterer Träger des Archidia- 
konats in den Jahren 863—870 und 889 dargetan wird. 

Hingegen die große Zeit der kontinentalen Aufenthalte 
englischer Geistlicher geht mit dem Tod Alcuins (804) zu 
Ende®), wenn man von der Teilnahme an Synoden wie der 
zu Frankfurt 794 absieht®). Zwar mögen noch im frühen 
9. Jahrhundert, als politische Flüchtlinge wie Offas Tochter 
Eadburg unrühmlichen Angedenkens oder gar der Begründer 
der ws. Hegemonie Eczberht im Frankenreich Aufnahme (787 
bis 900) fanden®), englische Mönche auf dem Festland gelebt 
haben?). Doch die Quellen berichten erst wieder gegen Mitte 
10. Jahrhunderts, nach der Heirat Ottos des Großen 928 mit 
der Schwester Aeödelstans®), etwa von dem Aufenthalt des 
späteren Erzbischofs Odo von Canterbury am frz. Hof im 
Jahre 936 und vielleicht zu Fleury im Jahre 942, das auch 
der Mönch Osgar aufsuchte, und von dem Exil Dunstans am 
Hof von Flandern 955—957°). Damit zeichnen sich bereits die 
neuen Mittelpunkte englischen Interesses ab: Seit 963 lebten 
Klerus und Kloster Englands unter dem Eindruck der Reform- 
ideen des Kontinents, wie sie ihnen in dem 910 reformierten 
Fleury im Loiret (Orl&annais) und in dem unter Arnulf von 
Flandern (918—965) wiederhergestellten St. Blandinum zu 
Gent entgegen traten!P). 

So wird man denn ne. proud als einen Niederschlag der 
Erneuerung intensiver Beziehungen Englands zum Franken- 
reich gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts ansehen dürfen. 


1) Levison 118ff. 2) ebd. 11f. 3) ebd. 106f. *) ebd. 169. 
5) ebd. 112. 6) ebd. 113. ?) ebd. 168. ®) Radezun 10. 


») Funke 92ff. 10) ebd. 87Ff. 
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In der Unterhaltung mit der frz. Geistlichkeit oder ihren Send- 
boten nach der Insel übernahmen die englischen Theologen 
unter Loslösung aus den Nom. [pru:t-s] die Sprechform prüt 
(10. 631), beim Studium frz. homiletischer Handschriften 
eigneten sie sich die Schriftform prüd für den gesprochenen 
Obliquus [pru:d] an (10. 632). In beiden Fällen aber persi- 
stierte die der frz. Wortgeschichte abhanden gekommene 
komplementäre Bedeutung (10.7). 

11. 3. Die Lautgestalt von prüt, prüd wirft weiteres Licht 
auf die im Vordergrund des engl. Interesses stehenden Örtlich- 
keiten. Denn sein Tonvokal schließt Wallonie, Picardie und 
Zentrum aus (10. 2), und ebenso entfällt für cüle der gesamte 
Osten (7. 51). Leider verleiht die Unmöglichkeit dial. Diakrise 
bei söt (9.2) der zusammenfassenden Aussage keine Stütze, 
daß die Sprachformen des frz. Nordwestens in den frühesten 
Lehnwörtern erkenntlich seien. Nur das in besonderer Sphäre 
lebende donnus macht mit seinem südöstlichen Konsonantis- 
mus eine begreifliche Ausnahme (8. 2). 

11.4. Endlich aber brachte die Analyse der engl. Ent- 
lehnungen aus dem Franz. auch romanistische Erträge ein. 
Cüle ist entweder Zeugnis für das frz. Fortleben einer Grund- 
form culla neben cuculla (7. 2; 7. 33), oder aber es verrät die 
Hiattilgung in cu-ule bereits für das 10. Jahrhundert im Picar- 
dischen (7. 32). Das Zeugnis des Byrhtferb betr. sött — söt läßt 
Länge des kontinentalfrz. Tonvokals vor einfachem auslau- 
tenden Konsonanten erkennen, selbst wenn dieser auf ur- 
sprünglicher Geminata beruht (9. 2). Den auch dem Standard 
eigenen Wandel 0] > u gestattet cüle in das frühe 10. Jahr- 
hundert zurückzuverlegen (7. 53), und das Endergebnis [u:] 
als dial. Reflex von 5- datiert nach Ausweis von ae. prüt in 
dieselbe Zeit zurück (10. 2), während direkt entlehntes (10. 
633) an. prübr bereits unter Harald Schönhaar es sogar in die 
frühe Wikingzeit der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts weist 
(10. 52). Dieses auch im Norden umlautende Schößlinge trei- 
bende (10. 51) gesprochene Lehnwort der kriegerischen Sphäre 
aber erweist zugleich die Existenz spirantischer Vertretung 
des intervokalen lat. -d- im Norm. des ausgehenden 9. Jahr- 
hunderts (10. 633), für welchen Laut wohl nach Ausweis der 
ae. Schriftentlehnung prüd dort die Wiedergabe d üblich war 
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(10. 632). Abschließend darf wohl auch erinnert werden an den 
Seitenblick auf die Entwicklung von urfrz. [ov] zu Standard 
[9] (10.2) sowie an den Excurs über die Vorgeschichte des 
östlichen o-Lautes als Reflex von vl. o] (7. 52). 


IT. 


Ae. Reflexe idg. Wurzelvariationen bei tektaler Erweiterung 


12.1. Anlaß der Erörterung der frühesten frz. Lehnwörter 
im Engl. war das Vorkommen von cüle in der engl. Über- 
lieferung der Benediktinerregel, dessen @ nicht als Fortsetzung 
eines älteren u3 in Anspruch genommen werden kann. Neben 
diesem Wort aber steht noch ein zweiter Einzelgänger für 
scheinbares @ < uz3. Denn Rätsel 13. 4 erscheint im Exoniensis 
(1050—1072)!) das Wortbild swe. Aber selbst wenn man nicht 
mit Trautmann zu swl[in]e ergänzt, sondern mit Grein süe 
lesen will, so wird diese Form zu allerdings sonst nicht be- 
legtem ae. *sa = ahd. usw. sü < *sü-2 — lat. süs = idg. 
*sa-s?) gehören und daher nicht identisch sein mit der g-Ab- 
leitung ae. suzu?). 

12.21. Auf dem Hintergrund von cäle und *sü heben sich 
die ae. Wörter mit uz3 > uw um so deutlicher ab. Die auf- 
fälligsten haben bereits Sievers und Girvan (4. 4) als Bei- 
spiele ausgehoben: ae. swüzian und drüzian*) weisen in der 
Tat eine sehr reichhaltige Bezeugung auf. Die nachfolgenden 
Vorkommensübersichten erstreben wiederum (4. 4) keine Voll- 
ständigkeit, und die Vorführung erfolgt, in Vorwegnahme des 
allgemeinen Ergebnisses, nicht nach dem Alter der Hss.?) ge- 
ordnet, vielmehr in einer erst innerhalb der Wortgruppen 
chronologisch aufsteigenden Reihung. 

12. 22. Besonders zahlreich sind die Belege für die Ent- 
sprechung des ahd. schw. Verbs III swigen, dessen Übertritt 


1) Vgl. Anglia 69, S. 137. 2) Walde-Pokorny II, 512. 

3) So schon Jordan, Angl. Forsch. 12 (1903), S. 196f.; trotzdem 
noch nicht bei Sievers-Brunner $ 281ff. erwähnt. 

4) Vgl. auch Ernst Zupitza, Die germanischen Gutturale, Berlin 
1896, S. 76, 218. 

5) Eine sehr dankenswerte Zusammenstellung der Hss. mit Alters- 
angabe bietet Joh. Hedberg, Lund Studies in English XII (1945), 
S. 13—43. 
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zur ö-Flexion im Ae. bereits vor der Velarepenthese statt- 
hatte!). Neben swizian II, dessen Quantität im Hinblick auf 
metrisch gesichertes sw?37- und wohl auch wegen kent. unver- 
ändertem swiz- zweifelhaft erscheinen mag?), steht schon aws. 
swüz- mit (gesteigertem) Velarumlaut, wohl vornehmlich aus 
Prät. *swizüd-, sowie auch schon mit Verlust des w der Stamm 
suz-, und späterhin sind diese s(w)@30-Formen in der südl. 
Schrifttradition ganz gewöhnlich®). Daneben begegnen ge- 
legentlich Patois-Formen mit sweoz-, so schon Regius Ps. 
(920—950) sweozodon 106/30, ferner etwa C.0.C.C. 201 (ce 1060 
nach Liebermann), sweozian V Aethelred 32/3, auch forsweozaö 
Wulfst. 191/22 (Dodd). Zu sweowiaö Tib. B V vgl. 12. 23. 

12. 23. Aber neben diesen Formen steht auch der Typus 
suwian mit der Lautentwicklung *swiw- > s(w)üw- als Parallele 
zu ws. tuwa „zweimal“ <idg. *dui-u-*), und seine Belege 
reichen zurück bis c 10005). Wegen swuwie vgl. 4.5. 

Bodley 343, ce 1150— 70°): Wulfstan H 6/10 forsuwast”). 

Vitellius AXV, Anfang 12. Jahrhundert: Soliloquien 
Augustins 347/35 suwuza, wohl fehlerhaft für swuza®). 

Cambridge Univ. Library Ff1.23, 11. Jahrhundert: 
Psalter 108/2 sua (: 11 swi3-); vgl. 12. 25. 

Otho B 10, 11. Jahrhundert?): Wulfstan M 303/30 for- 
suwjad. 

Hatton 113, 2. Hälfte 11. Jahrhundert: Wulfstan E 6/10 
forsuwast. 

Digby 146, spätes 11. Jahrhundert: Aldhelmglossen for- 
suwunze!?). 

Brüssel Bibliotheque Royale 1650, spätes 11. Jahrhun- 
dert: Aldhelmglossen forsuwunzet!). 


1) Vgl. Flasdieck, Schwache Verben III. Klasse, 1935, $ 48b 1. 

?) Die Bemerkung von Salmen 75, daß bei wu eine „Kürzung“ 
von swız vorliegen könne, klingt recht naiv. 

®) Vgl. Flasdieck a.a.O. $ 29/8. 2) Luick $ 155/1. 

°) Eine gewisse Hilfe bei der Materialsammlung gewährte Hubert 
Salmen, w-+wg. & und tim Ags., Diss. Berlin 1936, S. 74-89. Leider war 
A. Gabrielson, T’'he Influence of W, Göteborg 1912 nicht zugänglich. 

6) Napier Trans Phil. Soc. 1906, S. 266. 

’) Für die Wulfstanbelege war L.H.Dodd Yale Studies 35 
(1908) nützlich. 8) Salmen 88. °) Napier a.a.O. 

10) K. Schiebel, Diss. Göttingen 1907, S. 43. u) che. 
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Arundel 60, e 1050—1100: Psalter 27/1 ne swiza.... bu 
suwize. | 

Hatton 114 (früher Junius 22), 2. Hälfte 11. Jahr- 
hundert!): Wulfstan F 283/3 suwast?). 

Laud E 33, Abschrift des 17. Jahrhunderts, unterscheidet 
sich jedoch sprachlich ‚‚kaum‘‘ von Laud Misc. 509 (ec 1075)3): 
Alfries Hiob 8/3 forsuwiad, 8/5 forsuwade®). 

C.0.C.C. 201, ce 1050—80: Wulfstan C 6/10 forsuwast. 

0.0.C.C. 419, ce 1050: Wulfstan B 6/10 forsuwast. 

Tiberius A III, c 1050: Rule of St. Benet 11/5 suwian ; 
26/2, 26/3 zesuwod®). — De Temporibus 3/21 suwiaö®). 

Cambridge Univ. Library IL II 11, c 1050: ws. Evangelien 
Mt. 20/31 swizedon, 22/12 zesuwode, 26/63 swizade; Me. 3/4 
swizedon, 4/39 suwa, 5/40 swizende, 9/34 suwodon, 10/48 
swizode, 14/61 swyzode; Le. 1/20 swyzende, 9/36 suwodon, 14/4 
suwedon, 18/39 swizode, 19/40 suwion, 20/26 suwedon”). 

Otho CI, ce 1050: ws. Evangelien Mc 9/34 suwodon, 10/48 
suwode, 14/61 swuzode; Le. 1/20 suwizende, 9/36 suwodun, 14/4 
suwudon, 18/39 suwude, 19/40 suwizen, 20/26 suwudun. 

Lambeth 427, 1. Hälfte 11. Jahrhundert: Psalter suwian 
2 neben 6 swiz-, 1 swyz3-, 3 swuz-, 1 su3-°). 

Titus DXXVII, 1. Hälfte 11. Jahrhundert: De Tempo- 
ribus 3/21 suwiaö. 

Tiberius BV, 1. Hälfte 11. Jahrhundert: De Temporibus 
3/21 sweowiad, wohl mit sweow- — [suw]. 

St. John’s College Oxford 154, frühes 11. Jahrhundert: 
Arlfries Grammatik 153/13 ie suwize mit w korrigiert aus p°). 
1) Napier a.a.O. 266, Keller QF 84, 8. 64. 

2) Vgl. H. Dunkhase, Die Sprache der Wulfstan’schen Homilien, 
Diss. Jena 1906, S. 66 und Salmen 88. 

3) Vgl. J. Wilkes Bonn. Beitr. 21, 8.4. 2) 2.2.0. 125. 

5) Vgl. H.Logeman EETS 90, S.LVIII; Wilhelm Hermann, 
Lautlehre, Bonn 1906 war nicht zugänglich. 

6) ed. Henel 1942, S. 25. 

?) Für die Zusammenstellung der Belege wurde M. A. Harris 
Yale Studies 6 (1899), S. 89, 103 benutzt; vgl. auch Salmen 82. 
G. Trilsbach, Lautlehre, Bonn 1905 ist hier nicht zugänglich. 

s) Lindelöf ASSF 43/3 (1914), 8. 69. 

9) „Die blossen Ziffern-Citate‘“ bei Brüll 26 erwecken gemäß 
ebd. 3 den irrigen Eindruck, als ob auch die 4. 5 angeführten Belege 
aus W und h in O zu finden seien. 


Anglia. LXX, 3 18 
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Julius E VII, 2. Viertel 11. Jahrhundert: Alfrie’s Lives 
of Saints 9/69 suwian; 6/50 forsuwiad, 23 B/18 forsuwize, 3/668 
forsuwode!). — Alcuini Interrogationes Sigeuulfi: forsuwode. 

Hatton 76, c 1025—75:. Dialoge Gregors 41/25, 79/10 for- 
suwian, 157/3 to forsuwienne, 139/4 forsuwaö, 157/18 sc forsuwie, 
60/18 forsuwod gegenüber 12 swiz- und mid swizan 67/3 
(= swizunze C)?). 

Cambridge Univ. Library GgIIIl 28, c 1000—1025: 
Zlfries Homilien forsuwian, forsuwiab. — De Temporibus 
3/21 suwiad. 

C.C.C.C. 140, ce 1000: Ws. Evangelien Mt. 3/4 suwodon, 
20/31 suwodon, 22/12 zesuwode, 26/63 suwode; Me. 4/39 suwa, 
5/40 suwiende, 9/34 suwodon, 10/48 suwode, 14/61 suwode; Le. 
1/20 suwiende, 9/36 suwodun, 14/4 suwudon, 18/39 suwude, 
19/40 suwizen, 20/26 suwudon. 

Bodley 441, c 1000: Ws. Evangelien Mt. 20/31 suwodon, 
22/12 zesuwode, 26/63 suwode; Mc. 4/39 suwa, 5/40 suwiende, 
9/34 suwodon, 10/48 suwode, 14/61 swuzode; Le. 1/20 suwizende, 
9/36 suwodun, 14/4 suwudon, 18/39 suwude, 19/40 swwizen, 
20/26 suwudun. 

12.24. Über sonstige frühe Texte sei Folgendes ange- 
merkt: 

Vercellensis ce 1000 scheint in den Homilien nach Napier 
a. a. 0. 265ff. keine Belege zu enthalten?). 

0.0.0.0. 178, c 1000 zeigt in der Benediktinerregel 2 swi3-*). 

Blickling Ms., wohl ce 10005) hat ebenfalls 6 swiz-®). 

Vespasian D VI, gegen 1000 schreibt in den kent. Glossen 
ebenfalls 2 swi3-?). 

Harley 3376, 10. Jahrhundert zeigt in den Glossen nur 
1 swizness 211/428). 


1) Schüller a.a.O. 59. 

?) Bosworth-Toller verzeichnet lediglich 157/18; die restlichen 
Belege verdanke ich Frl. cand. phil. Ilse Wenzel. 

?) Die Ausgabe Försters 1932 ist hier nicht erhältlich. 

*) Salmen 82. 
°) Förster Beowulfhs. 43f.; vgl. Flasdieck Anglia 70, S. 46. 
°) Vgl. Glossar von R. Morris 1880; A. K. Hardy Diss. Leipzig 
1899, $$ 172, 178, dagegen nichts in $$ 24, 33, 77; Salmen 86 un- 
vollständig. ?) Salmen 86; nicht bei Williams a.a.O. $$ 47, SI£f. 

®) Boll Bonn. Beitr. 15, $$ 3, 8, 58, 79, 85. 
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Tiberius A VII, 10. Jahrhundert enthält in den Glossen 
WW 248ff. das Wort nicht und schreibt dazas, laza, dröze, 
smüzab, forbuze. 

Otho A VI, c 950 oder gar frühes 10. Jahrhundert, hat im 
Boethius 9 s(w)u3- neben zeswizode 14/26!). 

Regius 12 D XVII, c 950 enthält in Läceböec?) anschei- 
nend nur 63/24 swizene (= -de?). 

12. 25. Ebenso ergibt sich bei der Überprüfung der von 
Conrad Grimm?) erschlossenen 12 Belege des Verbums im 
Psalter ebenso wie im Vespasianus durchweg swi3- bzw. sweoz- 
(12. 22) in Junius (900—950), Regius (920—950), Blickling 
(10. Jahrhundert), Arundel (1050—1100), Cambridge (11. Jahr- 
hundert) und Eadwine (1115—1120), während in Bosworth 
(2. Hälfte 10. Jahrhundert) die entsprechenden Stellen fehlen. 
Ausnahmen sind lediglich die bereits (12. 23) verzeichneten 
2 suw-in Lambeth, 1 suw- in Arundel und 1 sua in Cambridge. 

12.3. Weniger häufig, aber um so gewichtiger sind die 
Belege des Verbums dräüztan, dessen ältestes Vorkommen mitw 
in die erste Hälfte des 10. Jahrhunderts und somit in die un- 
mittelbare Nachbarschaft des Altws. zurückreicht: Die Datie- 
rung bei Girvan und Sievers-Brunner (4, 4) ist also erheblich 
zu spät. 

C.C.C.C. 303, 12. Jahrhundert: Alcuini Interrogationes 
Sigeuulfi adruwod. 

Cambridge Univ. Library II 1. 33, Mitte 12. Jahrhundert: 
Heptateuch Gen. 8/7 adruwedon, 8/11 adrowode [sic], 8/13 adru- 
wod*). 

Laud Misc. 509, e 1075: Heptateuch Gen. 8/7 adruwedon, 
s/11 adruwode, 8/13 adruwod, Jos. 4/7 adruwode?). 

C.0.C.C. 162, ce 1070: Aleuini Interrogationes Sigeuulfi 
adruwod. 

Otho CI, ce 1050: Dial. Gregors 210/16 druwunz. 

Cambridge Univ. Library II IT 11, ce 1050: Ws. Evan- 
gelien Mt. 13/6 adruwedon, Me. 5/29 adruwod. 


1) Vgl. W. J. Sedgefield 1899, Glossar; Krawutschke Diss. 
Berlin 1903, $ 34 (unter wg. :!); Salmen 87. 
2) Vgl. Lorenz Schmitt, Lautliche Untersuchung, Bonn 1908, 
S. 75, 90, 143£. 3) Glossar zum Vespasian-Psalter, 1906, S. 192. 
4) Wilkes a.a.O. 65. 5) ebd. 
18* 
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Julius E VII, 2. Viertel 11. Jahrhundert: Aelfries Lives 
of Saints 19/96 adruwod, 23 B/197 fordruwod, 23 B/520 adru- 
wodon!). — Alcuini Interrogationes adruwod. 

Claudius B IV, frühes 11. Jahrhundert: Heptateuch Gen. 
8/7 adruwodon, 8/11 adruwode, 8/13 adruwod; Jos. 4/7 adru- 
wode. 

C.0.C.C. 140, e 1000: ws. Evangelien Mt. 13/6 adruwudon, 
Me. 5/29 adruwod. 

Bodley 441, ce 1000: Ws. Evangelien Mt. 13/6 adruwodon, 
Me. 5/29 adruwod. 

Julius AX, 950—1000: Martyrologium ed. Herzfeld 
138/14 druwunz?). 

C.C.C.C. 196, 1. Hälfte 10. Jahrhundert: Martyrologium 
138/14 druwunz, 210/8 adruwode?°). 

12.4. Zu diesen beiden reichlich und früh belegten Wör- 
tern gesellen sich zwei weitere hinzu, die nur vereinzelt und 
spät mit w bezeugt sind. In der mit Patois-Formen durch- 
setzten Hs. Vespasianus D XIV (c 1125) begegnet bei Schrei- 
ber B im Elucidarium fram pban bruwe?) zu ae. brüh, von 
Schlemilch?) gänzlich entstellt als ‚‚räwes (ae. rüzes)‘ zitiert 
und daher wohl für seine Zusammenhänge beiseite gelassen. 
Der vereinzelte Beleg gewinnt Gewicht im Hinblick auf die 
Tatsache, daß der Schreiber A derselben Hs. keine Wand- 
lungen des 3 kennt®). 

1) Schüller 59. 

?) Franz Stossberg, Die Sprache des Mart., Bonn 1905, dessen 
Arbeit ich durch die Güte von Wolfgang Schmidt im Archivexemplar 
des Verlages benutzen konnte, verzeichnet diesen Beleg in $ 22 unter 
wg. ü fälschlich als bruwung und erwähnt die Besonderheit des w weder 
in $ 155 noch $ 169! 

?) Erst nach Abschluß des Ms. wird mir Lorenz Schmitt, Laut- 
liche Untersuchung der Sprache des Lceboc, Bonn 1908 zugänglich, der 
zwar über die nach S. 12 um 950 entstandene Hs. auf S. 173 schreibt: 
‚‚g wechselt mit u [sic] in adruwod (vgl. adrugige etc.) .. .““, jedoch 8. 93 
lediglich 5 Belege für -druz- gibt, darunter kein adrugige. 

*) ed. Förster, Furnivall Miscellany 1901, 8. 90, Z. 20; vgl. 
dazu Förster 98. 5) a.2.0.45. 

°) Vgl. Kurt Glaeser, Diss. Leipzig 1913 (1916), $$ 19ff., 42, 61, 
67/3 über die Homilien, wo 6 (for)swizian (8. 41), ferner H. A. Vance, 
Diss. Jena 1894, S. 23 über Sermo Mariae und Franz Straub, Diss. 
Würzburg 1908, $$ 24ff., 43ff., 90 über Nicodemus. 
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Ebenso vereinzelt steht das etwas ältere zweimalige muwan 
zu ae. müza WW 348/6, 355/17 in dem in diesen Fällen an- 
scheinend selbständigen Teil II!) der dem 11. Jahrhundert zu- 
gewiesenen und dringend einer Gesamtanalyse bedürftigen 
Glossen in Cleopatra A III. Das w dieses Beleges möchte 
E. Zupitza?) ebenso als „Bezeichnung des Übergangs- 
lautes“ betrachten wie das h in der Schreibung muha und die w 
bei ae. räh, wozu 13. 12. 


12.51. Die bisher beigebrachten Belege für ae. w <z 
zeigen das Phänomen sämtlich nach «. In der Tat wäre eine 
phonetische Sonderstellung von üz, bei der Kürze ebenso?) 
wie bei der Länge mit geschlossenem Vokal, in Richtung auf 
den Wandel 3 > w begreiflich (4. 1): Die Aufgabe der tektalen 
u-Enge erfolgte am ehesten nach vorangehendem u, da nach 
[u] die u-Lippenstellung des [y] beibehalten werden konnte. 
Diese Erklärung fände wohl auch eine gewisse Bestätigung aus 
dem Romanischen, denn im Vl. galt für klassisches [g] wohl 
späterhin [y] vor velaren Vokalen*) und dieses schwand, ebenso 
wie ursprüngliches c (5. 2), vor u (0?) nach anderen Vokalen 
wohl erst im 5./6. Jahrhundert), während Austo für Augusto 
schon im 2. Jahrhundert bezeugt ist®); letzteres aber dürfte 
aus *auyu-, neben seit dem 1. Jahrhundert durch Dissimila- 
tion entwickeltem ayu-?), entstanden sein®). 

12. 52. Aber gegen diese phonetische Interpretation der 
frühen w-Belege spricht ihre Projektion auf den Hintergrund 
der gesamten Überlieferung. Für Wörter wie suzu, duzub, 
zeozub, fuzol oder süzan, büzan wird man in Bosworth-Toller 
vergeblich nach w-Formen suchen. Noch evidenter wird die 
wortbedingte Sonderstellung durch die Heranziehung des ge- 
samten Materials in einer einzigen Handschrift, Hatton 76 
(1025—75) der Dial. Gregors; denn hier gelten nicht nur 
mäzon, daza(s), dazum, mazas, hazole, -slazen; äzen, zeäznad, 
wäzes, fäzunz; hözodon, forhozode, -hozen, -tozen, -wrozen, 
-lozen; zelözode, sondern auch fuzele, fluzon, tuzon, (ze)buze 


1) Vgl. Sievers Anglia 13 (1891), S. 321ff. 2) a.a. 0.75. 
3) Vgl. Luick $ 131. 4) Sommer $ 116/2. 

5) Richter $ 136. °) ebd. $ 54. ?) ebd. $ 32. 

8) anders ebd. 8. 80. 
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und forbüzan, und suw- mit seinen 6 Belegen neben 12 swi3- 
steht völlig isoliert (12. 23)'). 

12.6. Noch eindeutiger aber ist die Aussage einiger an- 
derer Belege, die den Wandel des 3 auch nach anderen Vokalen 
zeigen, so einmal saule WW 494/22 als Glossierung von *col- 
lario (Hs. -a-), also wohl ae. säzol, in dem auch (12. 4) selb- 
ständigen Teil III der dem 11. Jahrhundert zugeschriebenen 
Hs. Cleopatra A III?), und zum anderen und vor allem 1 zeswö- 
wunza in Regius 12 D XVII aus der Zeit um 950°) der L&ceböc 
ed. Leonhardi 53/19 neben 3 zeswözunza 48/21, 58/14, 62/7 und 
zeswözene 59/8*), fast gleichzeitig mit den ältesten Belegen von 
drüw- aus 1. Hälfte 10. Jahrhunderts (12. 3). 

13. 11. Überschaut man diese Materialien für ae. w <7z, 
so möchte man gegenüber Einzelgängern wie pruwe Elucid. 
(12.4), vielleicht auch muwan der Cleopatra-Glossen (12. 4) 
zu Bedenken geneigt sein, solange der sprachliche Habitus 
dieser Hss. nicht der Analyse unterzogen worden ist. Indes 
nicht minder vereinzeltes zeswöwunza c 950 (12. 6) stellt sich 
derartigen grundsätzlichen Bedenken entgegen, und wenn ge- 
rade dieser Beleg eine phonetische Sonderinterpretation der 
vor allem und seit 1. Hälfte des 10. Jahrhunderts belegten 
üz > uw ausschließt, so verbleibt nur die Möglichkeit einer 
etymologischen Erklärung. 

13. 12. In der Tat gesellt sich zu frühem suwian, drüwian 
noch ein anderes ae. Wort mit Belegen gleichfalls seit ce 1000. 
Für raäh verzeichnet Bosworth-Toller schon nicht nur räwan: 


1) Diese Zusammenstellung entnehme ich der vor dem Abschluß 
stehenden Dissertation von Fr]. Ilse Wenzel, deren erste Durchsicht 
die Sonderstellung von suwian in Erinnerung rief und damit Anlaß zu 
der gesamten Abhandlung gab. 

2) Die lautliche Untersuchung der von Sievers als Teil IIT (=WW 
XII) bezeichneten Cleopatra-Glossen durch Frl. Rosina März erweist, 
daß saule in der Tat eine Ausnahmestellung hat. Sonst wird ge- 
schrieben wäzryft 490/37; anläza 491/23, wazian 492/26, 505/18, 
Zemagnesse 485/17; cröz 505/16, 484/28, crozes 527/28, zefoz 480/4, 
onslozan 533/17, swozende 486/10, 512/10; böozum 488/21, zetozen 
504/21, 525/22, sogen 501/33, brozden 526/16; süge 485/18, hunizsuge 
517/35; süze 523/9, fuzeles 488/25, fuzelere 529/10, fuzelm 500/22, 
529/9, fuzlas 481/28, Zeozode 498/37, 524/25, Ziozude 509/29. 

3) Vgl. Schmitt 12. 

*) Letztere Belege nach Lorenz Schmitt 8. 173. 
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Gen. 27/23 aus Laud 509 (c 1075) und rüwes aus Exon. 
(1050— 72), sondern auch räwan Gen. 27/23 aus Claudius BIV 
und räwe der Prudentius-Glossen aus dem frühen 11. Jahr- 
hundert, und weiter reihen sich an rawan Byrhtferp (1011) 
und räwe in Vitellius A XV (ce 1000). 

13.13. Schon Noreen!) führte rawes auf ursprüngliches 
3% zurück, und diese Deutung aus einem dem grammatischen 
Wechsel unterworfenen idg. Labiovelar hat seitdem ziemlich 
allgemeine Billigung gefunden?). In der Tat lassen das von 
Walde-Pokorny II, 353 selbst angeführte ae. reowe „Decke“ 
neben räwa sowie as. räwi "lanugo’ in den Prudentiusglossen 3) 
wohl nicht den geringsten Zweifel, daß neben idg. *reu-q auch 
eine Basis idg. *reu-g“ angesetzt werden muß. 

Bekanntlich unterliegt die Absonderung der drei von der 
idg. Komparatistik angenommenen Tektalreihen nicht un- 
erheblichen Schwierigkeiten), und so kann denn idg. q% eben- 
sogut wie q vorliegen in aind. luncati, luncana, ir. ruht, lett. 
rauklis, lit. raükas usw., desgl. auch infolge der Nachbarschaft 
von v in griech. 6vxavr,, att. Godrtw usw., daneben wohl mit 
idg. Media 9% 6ovyN, öovyuax und mit idg. Aspirata (94h?) 0ovxN- 
Lediglich lat. runcäre, runco bzw. rüga verbleiben als sichere 
Reflexe von idg. q. 

13. 2. Tritt in diesem Fall das Zeugnis des As. zu den ae. 
w-Schreibungen seit c 1000 hinzu, so muß und kann in anderen 
Fällen das Insulargermanische allein die Beweislast tragen. 
Das gilt zunächst einmal für seit 1. Hälfte 10. Jahrhundert 
belegtes draw- neben drüz-, von Walde-Pokorny I, 860 zu 
*dher-eu-gh gestellt®). Aber die außergerm. Repräsentanten im 


1) Urgerm. Lautlehre 1894, S. 179. 

2) Vgl. Sievers? $173 Anm. 2, Sievers-Brunner? S. 209, 
M. Förster a.a. O., Bülbring $490e, Girvan $ 217, 2; ablehnend 
E. Zupitza a.a. O. 137. 

3) J.H. Gall&e, Vorstudien zu einem and. Wörterbuch 1903, 
S. 489. 

4) Vgl. etwa H.Hirt, Idg. Gram.I (1927), S.226ff.; Ernst 
Kieckers, Handbuch der vgl. got. Gramm. 1928, 8. 61ff.; Eduard 
Schwyzer, Griech. Gramm. I (1939), 8. 290ff.; Hans Krahe, Idg. 
Sprachwissenschaft [Göschen Nr. 59], 1943, S. 55. 

5) Ablehnend gegenüber labiovelarer Erweiterung Zupitza 
2.3.0. 76, 218. 
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Balt., Slav. und in diesem Fall auch des Kelt. entscheiden 
nicht über die Alternative Velar: Labiovelar, und so dürfte ae. 
drüw- < *dher-eu-g“h vielleicht auch Anlaß geben, die von 
Hirt bzw. Sütterlin aufgestellte, jedoch von Boisacg, 
Walde-Pokorny und J.B. Hofmann!) abgelehnte Zu- 
ordnung von att. dögvußos „wilder Lärm‘ erneut zu erwägen, 
um so mehr, als auch schon Meillet ro&pw auf idg. dher-e-g*h 
zurückgeführt hat?). 

13. 3. Aber auch das seit c 1000 bezeugte ae. süwian weist 
nicht minder entschieden auf germ. *swiw- (12. 23) und somit 
weiterhin auf idg. Labiovelar?) in der Wurzel su? (: swiö-?) 
zurück. Damit ergibt sich auch hier die Möglichkeit, die idg. 
Sippe abweichend von Walde-Pokorny II, 534 zu ordnen. 
Auf fehlende labiale Coartikulation, jedoch ohne über den 
palatalen bzw. velaren Ort der stimmhaften unaspirierten Er- 
weiterung zu entscheiden, weisen oiyn, oiydw usw. nebst ae. 
swican usw., desgl. auch mit idg. Tenuis ahd. swigen, da sowohl 
vor idg. & wie vor idg. ti, ebenso wie vor idg. ä, als Reflex des 
Labiovelars ein w zu erwarten wäre, während idg. Labialaus- 
laut zutage tritt in nhd. beschwichtigen < ahd. swiftön usw. 
Hingegen oıwrdo usw. mag rn <q“ vor ä enthalten, und auch 
für got. sweiban, an. svifa-sk darf an Reihen wie *ulg“%os >got. 
wulfs, *penge > got. fimf, *ulg“i > ahd. wulpa u.ä. erinnert 
werden, in denen vorangehender Labial als Reflex des Labio- 
velars germ. f, ß induziert?). So scheint denn das germ. Neben- 
einander von swigen, ae. swizian III > II und ae. s(w)uwian 
auf eine idg. Doppelheit von rein tektaler und labiovelarer 
Tenuis zurückweisen. 

13.41. Besonders schwierig liegen die Verhältnisse bei 
zeswöwunz ce 950 neben dem Lautgeschichtler und Etymologen 
vertrauteren, weil in ne. swoon < swözn(inz) fortlebenden 
zeswözen, dem Part. eines reduplizierenden Verbums swözan 
2 — sw£(o)3°), das neben dem gleichlautenden swözan 1 
„brüllen u.ä.“ (got. swögatjan, gaswögjan), dies wohl zu 


1) Etym. Wörterbuch des Griech., München 1949/50. 
2) Walde-Pokorny I, 859. 

3) Ablehnend Zupitza.a.a.O. 76. 

4) Vgl. Anglia 69, S. 144. 

5) Vgl. Flasdieck Anglia 60 (1935), S. 276. 
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*s-uägh!), steht und nach Holthausen ‚unbekannter Her- 
kunft‘“ ist. 

Die wenigen Belege bei Bosworth-Toller erschweren die 
Feststellung der zentralen Bedeutung des Verbums. Im Arun- 
del Ps. 77/20 ist bezeugt burnon ybezodon t sweozon?) als Wieder- 
gabe von torrentes inundauerunt, das aber in Anbetracht von 
Wendungen wie &zorstreamas swözan Gen. 758 ebenso gut zu 
swözan 1 „brüllen, rauschen‘ gehören möchte und damit 
das sonst nicht belegte Prät.?) dieses Verbs enthalten würde. 
Im Beda erscheinen die Komposita hzt n&niz bisceop öhres 
bisceoprice on swöze bzw. in» und zynswöze (zynd-?) = ut 
nullus episcoporum parochiam alterius invadat sowie ba füll- 
nessa bs düstran ofnes de m& &r durhswe(o)3 = foetorem tene- 
brosae fornacis qui me pervaserat; ebenso wie letzterer Beleg 
wiederum zu swözan 1 „brüllen, prasseln‘“ (vgl. fyr swözende 
[lez] Gen. 1943) gehören möchte, ließe sich selbst bei dem 
ersteren an Zusammenhang mit ‚Kriegsgeschrei‘ (vgl. fretwe 
mine swözap hlüde Rätsel 5, 7) denken. Auch das Kompositum 
der Blickling Homilies mid bystro zenipum (,‚ Dunkelheit, 
Wolke‘) d&s muntes cnoll (‚Hügel‘) oferswözen wes zwingt 
nicht zu der Wiedergabe ‚‚bedeckt‘‘ (Holthausen), erst recht 
nicht das Kompositum in Cura Pastoralis Hs. H w& mä lufiad 
done zcer de &r wes mid dornum äswözen, & efterdamde dä 
dornas beod ahcawene, & se zker bid Önered, brinzd zödne 
wesdm 411/17 = plus namque terram diligimus, quz post spinas 
exarata fructus uberas producit*). Das gewöhnlich zitierte Part. 
zeswözen endlich erscheint nur einmal bei Aelfric (le3 zeswözen 
betwux dam ofslezenum) sowie L&ceböc 59/8 zeswözene?°), und 
die Ableitung endlich dzs uncl&nan zästes inswözenniss = sPV- 
ritus immundi invasio in Beda hilft wohl ebensowenig weiter 
wie zeswöwunz der Läceböc in demselben Satz neben anzness 
und heortcodu (‚Herzkrankheit‘) oder an anderen Stellen 
(12.6) neben nearoness ... (ze)mödes tweonunz bzw. mödes 


zeswehrunz. Soweit die Belege überhaupt von schallnach- 
ı) Walde-Pokorny], 215. 

2) ed. G. Oess Angl. Forsch. 30 (1910), S. 133. 

3) Vgl. Flasdieck a.a. O. 268. 

4) ed. G. Leonhardi, Lipsiae 1873, p. 128. 

) L. Schmitt 9. 
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ahmendem swözan 1 zu trennen sind, steht vielmehr nichts im 
Wege, sie zu einem swözan 2 der Bedeutungsreihe etwa ‚um- 
schlingen, schwenken, schlagen, quälen, peinigen“ (vgl. ae. 
swencan „plagen, peinigen‘“ und nhd. schwenken) und damit zu 
der Sippe um ae. swancor, an. svang-r und d. schwach!) zu 
stellen. 

13. 42. Als deren Basis erscheint bei Walde-Pokorny sueg, 
sueg. Doch bereits auch bedeutungsmäßig (Bote E&anoondnvaı 
juäg xal tod Civ 2. Kor. 1, 8 zu &£-anopeouaı, pass. „in große 
Verlegenheit geraten, verzweifeln‘; „also daß wir auch am 
Leben verzagten‘ Luther) in die Nähe von zeswözan weisendes 
got. Part. Plur. swaswe .... weseima af-swaggwidar als ana& 
)eydusvov des Cod. Ambrosianus A zu *swaggwjan „schwan- 
kend machen“ (?; so Streitberg und Feist), dieses kaum 
mit „präsentischem w“ (Feist), weist auf labiovelaren Ansatz 
sueq“: hin, während die übrigen Vertreter der vornehmlich im 
Germ. bezeugten Sippe diese Basis nicht fordern. Für idg. g 
spricht auch air. seng „schlank‘“ < *suengo-, während aind. 
svdjate, svakta- wiederum die Wahl zwischen g und g“ läßt. 
Unter diesen Umständen wird auch die gelegentlich vorgenom- 
mene, heute durchweg aufgegebene Zuordnung von armen. 
k‘akem mit idg. q“ wie erst recht von oaßax&s mit idg. g% 
„morsch, zertrümmert‘‘ (Hes.), ‚‚der ein inneres Organ verletzt 
hat‘ (Hippokrates), oaßd£w „zertrümmere‘“ (Hes.) samt hom. 
Zaßaxıns, -ov m. erneut in Erwägung zu ziehen sein, wenn- 
gleich dann abg. chabiti “corrumpere’ wiederum abseits bleiben 
muß. 

13.5. Für das eine der beiden lediglich in den Cleopatra- 
glossen bezeugten Wörter, ae. müza — müwa, hat ebenfalls 
Noreen?)ohne weiteren Kommentar idg. Labiovelar angenom- 
men, ohne daß Walde-Pokorny II, 311 davon Notiz ge- 
nommen hätten. Leider erscheint idg. müken ‚Haufen‘ fast 
ausschließlich im Germ. sowohl mit 3 und h (ahd. müwerf > 
Maulwurf, aisl. mostr < *muh-stra usw.) wie mit k, dieses 
wohl aus vorakzentischem kn, daher hier einheitliche idg. 
Tenuis vermutet werden darf. Die kelt. Form gall. Mocco usw. 
scheint mit wurzelhaftem 0°) abseits zu stehen; so verbleibt 

!) Walde-Pokorny II, 526ff. 

2) ana O7 ®) Walde-Pokorny II, 253. 
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außergerm. nur nach Persson udxov Hes., und dessen k nach 
v mag in der Tat ebenfalls ursprüngliches g% repräsentieren. 


13. 6. Ae. sad30l zum anderen stellt sich wohl zu idg. seiq 
neben seq „schneiden‘‘!), in dessen Sippe lat. sica, ebenso wie 
auch secäre und umbr. sekatu, auf reinen Tektal zurückdeutet, 
während etwa lit. sjki-s bzw. abg. seka und alb. sate < 
*seg(#)tv- neben q auch idg. 9% gestatten und griech. Verwandte 
leider zu fehlen scheinen). 

13.7. Ae. prüh endlich, nur einmal mit 7z > w ce 1125 be- 
zeugt, fügt sich in die Sippe t(e)r-eu-°), in der balt.-slav. Ver- 
wandte mit k wie lit. traüks auf idg. 9—g%, kelt. Verwandte mit 
g wie air. trüag gar auf idg. gh—gh—gUh reduzierbar sind). 
Mehrdeutigsind auch die griechischen Vorkommensfälle:: roöxog 
usw. kann wegen des v ebenfalls gh—gh—g“h darstellen, und 
auch roönn könnte trotz der zahlreichen balt.-slav. p-Sippe 
neben idg. pä wohl auch idg. g*ä enthalten. Damit würde auch 
ae. brüwe als letzter Reflex eines g“ (bzw. g%h) mit auch durch 
das Nordische (aisl. prüga usw.) bezeugtem grammatischen 
Wechsel begreifbar. 

14. 1. So führt denn eine durch lautgeschichtliche Unter- 
suchungen (4) unterbaute erneute Analyse ae. Sprachmaterials, 
die gewisse Sonderfälle (7; 12. 1) abseits läßt, zu dem Ergebnis, 
daß eine Reihe von Ansätzen idg. Basen der Ergänzung bzw. 
der Berichtigung bedürfen. Das Ae. fordert nicht nur reu-g% 
neben reu-q, sondern ebenso dh(e)r-eu-g“h neben -gh, sur-q“ 
neben -qg/-g9 und ähnlich wohl sueg“ neben-g/-g; aber auch die 
Basen mügten neben (?) mügen und säig“ neben säiq sowie 
endlich t(e)r-eu-g4(h) neben -q, -gh gewinnen aus der ae. Über- 
lieferung Anhalt. 

14.2. In allen diesen Fällen, abgesehen von reug* > as. 
rawi, stellt allein das Insulargermanische die einzigen ver- 
läßlichen Reflexe einer labiovelaren Wurzelerweiterung des 
Idg. Wiederum) fügt sich eine Einzelbeobachtung in die 
Arbeitshypothese, daß das Ae. vielfach ältestes Germanisch 

) Walde-Pokorny Il, 475. 2) Vgl. E. Zupitza 137. 
3) Walde-Pokorny I, 731. 

4) Ablehnend Zupitzaa.a. 0. 140. 

5) Vgl. Flasdieck, Zinn und Zink $ 10.5. 
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repräsentiere, eine Arbeitshypothese, die in doppelter Hinsicht 
wohl begründet ist: Der litorale Raum der Südgermania be- 
zeugt in vielen Fällen ältestes Südgermanisch!), und das Ae. 
als sein insularer Ableger untersteht dem kulturhistorischen 
Gesetz des Konservatismus aller Kolonialkultur?). 


14.3. Ob diese Aussagen des Ae. über die jeweils im Ein- 
zelnen als möglich angezogenen Vergleichungen hinaus aus der 
restlichen Indogermania bestätigt werden können, muß der 
Zukunft überlassen bleiben. Bei dem Stand der Forschung 
wird man aus dem Germ. sowie auch aus dem Griech., Ital. 
und Kelt. kaum noch neuen Aufschluß zu erwarten geneigt 
sein. Die Probleme der restlichen Kentumsprachen aber sind 
sattsam bekannt; die Überlieferung des Illyr. in Europa ist 
spärlich, und die neugefundenen asiatischen Sprachen des 
Toch. und Hethit. stellen gerade die Wortforschung vor ganz 
neue Probleme. So mag denn dahin stehen, ob den hier aus 
dem Ae. deduzierten labiovelaren Basen eine ähnliche Be- 
stätigung beschert sein wird wie der ebenfalls namentlich aus 
dieser Überlieferung erschlossenen Präsensflexion mit den 
Stammbildungselementen idg. & bzw. (t)io, die in den germ. 
schw.Verben III. Klasse persistiert?): Heth. Verben wie halzihhi 
„ich rufe‘ bzw. tehhi ‚‚setze‘‘, pihhi ‚‚gebe‘‘ überliefern diese 
Variation und ihre Gruppierung. „Zwischen dem germanischen 
und dem heth. Paradigma besteht also, abgesehen natürlich 
von den Endungen, nicht die geringste Differenz‘ ®). 


1) Vgl. Theodor Frings, Die Stellung der Niederlande, Halle 1944, 
S. 15. 2) Förster, Themse, 1941, S. 132ff. 

®) Vgl. Flasdieck, Schwache Verben III. Klasse, 1935, S. 155. 

*) Heinrich Wagner, Zur Herkunft der e-Verba, Diss. Zürich 
1950, S. 48ff. 
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THE DATE AND DIALECT OF 
GENESIS A 852-2956 


(Part III) 


In a study called O&dmon und Genesis, published in 
19291), Sievers modified his earlier views of the relations 
of the Genesis poems in Junius XI. Whereas in his famous 
discovery of the Old Saxon origin of lines 235—851 (Genesis B) 
he had assumed that this translation was inserted in another 
poem consisting of lines 1—234 plus 852—2935 (Genesis A)?), 
he now, on the basis of Schallanalyse, divided the poem into 
three parts: I (Gen. A 1—235), II (Gen. B), and III (Gen. A 
852— 2936). According to this analysis Part I was an inter- 
weaving of two independent old poems by different authors, 
one a Kentishman, and the other actually the Northumbrian 
Cx&dmon, both revised by the translator of Part II, @en. B, 
who also touched up Part III®). Part III, in contrast to 
Part I, was not an early poem, but a late composition of 
Alfred’s time®), collaborative cloister-work, in which many 
hands, apart from the redactor, had a part®). Sievers actually 
distinguished eight®). He found no trace of Cadmon’s hand 
in Part III and declared the original dialect to be West 
Saxon, like that of the MS. 


1) Britannica, Max Förster Festschrift, Leipzig, 1929, pp. 57—84. 
Sievers’ study is cited as CG in the notes. 

2) Der Heliand und die ags. Genesis, Halle, 1875. 

3) CG, pp. 72ff. 4) CG, pp. 60ff. 

5) ‘Gen. III... das Produkt einer gemeinschaftlichen, sei es auf 
eigenen Antrieb, sei es auf Geheiß von oben her unternommenen, 
Klosterarbeit.‘ CG, p. 62. 

6) The work of the eight is apportioned thus: C 852—(938), 
D 939—1196, E 1197—1365a, D 1365b—1430, F’ 1431—(1448), 
G 1449—1474a, F 1474b—1527, H 1528—(1535a), I 1536b—1597, 
K. 1598 —1661, H 1602ff.; see CG, pp. 61—62. The letters A and B 
represent the Kentishman and the Northumbrian (Cdmon) of Part I; 
cf. CG pp. 61, 64. 
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The validity of Sievers’ method cannot be discussed 
here!). Whether valid or not, Schallanalyse will certainly 
never be considered the sole legitimate means of determining 
the age, authorship, or dialect of old poetry. The evidence 
of the vocabulary will be examined here for the light it 
throws on the provenience of Part ILI?). 

If Part III is ninth-century Saxon, as Sievers thought, 
it is eurious to find a group of poetic words that are limited 
to poems of supposedly earlier date than Cynewulf. Words 
that are found only in @enesis A, Part III?) and Beowulf are: 
freme, adj., ‘good’, ‘valiant’, Gen. 2332, Beo. 1932; zambe, 
“tribute’, Gen. 1978, Beo. 11; secz, ‘sword’, Gen. 2001, Beo. 
684. The word missere, ‘half-year’, occurring three times in 
Gen. A, Part III, 1168, 1743, 2347, is found elsewhere only in 
Beowulf (4 times) and Exod. 49. The adjective bresne, ‘mighty’, 
oceurs only in Gen. 2802 and Dan. 173, 448. It is worth 
noting also that friclan, ‘to desire’, occurs in Gen. 1843, Beo. 


1) It is hard to judge how seriously Sievers’ analysis of Genesis 
has been taken, since reviewers in all countries preferred to summarize 
his paper rather than criticize it. Förster speaks of it with respect, 
but somewhat guardedly in the prefatory note to his selection from 
Genesis A in his Altenglisches Lesebuch, 5th ed., (Heidelberg, 1949) p. 6, 
retaining the bracketed 700?? of the 4th edition. R. Girvan in his 
review of B. J. Timmer’s T’he Later Genesis (Oxford, 1948) in Medium 
ZBvum 18 (1949), 71, objects to the title T’he Later Genesis in terms 
that seem to imply that he is thinking of Sievers’ late dating of 
Genesis III. There has been more definite and outspoken criticism of 
Sievers’ work on the Oura Pastoralis in ‘Zur Englischen Lautgeschichte’ 
Abhandlungen der Sächs. Akad. 40/1 (1928); see K. Jost IF 48 (1930), 
s4ff., and Flasdieck, Angl. 62 (1938), 199. For a comprehensive 
view of Sievers’ work and the place of Schallanalyse in it, see Th. 
Frings, Eduard Sievers: Berichte über die Verhandlungen der Sächs. 
Akad. 85/1, 1933 (1934), esp. pp. 33ff. 

?) Because of the brevity of Part I the methods used in the 
present study hardly help to solve the second and more difficult 
problem: whether Part I and Part III form, despite Sievers’ later 
analysis, a single poem. 

3) The references are to the line-numbers in Krapp-Dobbie’s 
edition in their Anglo-Saxon Poetic Records, cited as KD. Besides 
the indispensable Sprachschatz I have used Theodor Braasch’s 
valuable Vollständiges Wörterbuch zur sog. Oxdmonschen Genesis, 
Angl. Forsch. 76, Heidelberg, 1933. 
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2556 and Fates of the Apostles 109, but not in post-Cynewulfian 
poetry. The use of such early words, if Sievers’ dating were 
correct, would represent an extraordinarily skilful archaizing 
on the part of the members of his supposed West Saxon mo- 
nastery. It is true that the poetic tradition was vigorous and 
persistent enough to permit Saxon poets of the ninth and 
even of the tenth century to adopt many common poeticisms 
of the older poetry, such as recene and worn!). In any two 
long poems, moreover, we might by mere chance find a few 
words that do not occur elsewhere. Nevertheless, if we com- 
pare Gen. A, Part III, with the Paris Psalter and the Meters 
of Boethius, both of the late ninth century (the Psalter 
possibly early tenth)?) we find a different situation. It has 
just been pointed out that Part III shares with Beowulf three 
poetie words, exclusive of compounds, not found elsewhere. 
Neither the Paris Psalter nor the Meters has a single heiti 
found elsewhere only in Beowulf. 

Another curious fact is that if we accepted Sievers’ view 
the choice of a word like missre would have to be deliberate 
archaizing on the part of several of the collaborating monks, 
since it occurs in passages attributed by him to different 
authors: D 1168, H 1743, 2347°?). This is also true of another 
word of a different category. Two words for ‘progeny’ appear 
in Part III and nowhere else in Old English poetry or prose: 
fzsl, 1310, 1330, 1359, and wöcor, 1312, 1342, 1409, 1490. 
Since all three instances of fesl are found in the section 
assigned by Sievers to author E, it might be argued that in 


1) See below, p. 290, note 2. 

2) Krapp, KD V, p. xvii, summarizes modern opinion on the 
date ofthe Paris Psalter reasonably enough: ‘perhaps the latter ninth 
or early tenth century.’ C. Richter, O'hronologische Studien, Halle, 
1910, pp. 57, 101, assigned the Paris Psalter to the ninth century, 
on evidence that is not very satisfactory because of the looseness of 
the verse; cf. K. Malone, A Literary History of England, New York, 
1948, p. 85. On the date of the Meters of Boethius see Krapp, KD V, 
pp. xlv—xlvii, who is inelined to accept Alfred’s authorship, as does 
Malone, op. eit., p. 99. The important point is that both these poetie 
texts are near enough to the late date (late ninth century) assigned by 
Sievers to Genesis III to make comparisons useful. 

3) Of. above, p. 285, note 1. 
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this case E knew and employed a rare and obscure word of 
limited ceirculation. But in the case of the equally rare wöcor 
the instances are scattered through passages attributed to 
three different writers: E (1312, 1342), D (1409), and F (1490). 
Did a superviser instruct the three poets to use this word’? 
Or was it passed along by one versifying monk to another? 
Surely the most natural explanation is that wöcor, paralleled 
as it is in Gothic wökrs, OFris. wöker, and OHG wuohhar, 
is an old word used by an early poet, a word that appears 
nowhere else in Old English because it had become obsolete. 

The poetic compounds, like the heiter of Part Ill, are 
much closer to Beowulf and the early poems than are those 
of the Paris Psalter and the Meters of Boethius, known to be 
late. The facility with which compounds were formed in the 
poetic language prevents us from attaching too much weight 
to the presence of individual compounds in Part III that 
occur only in the early poetry. These do not necessarily 
demonstrate direct borrowing, though they may sometimes 
make one suspect it!). But such resemblances at least indicate 
a currency in the poetry that is more probable at one period 
than another. 

The following compounds, most of them kennings, occur 
only in Genesis A, Part III and Beowulf: äzendfrea, Beo. 1883; 
Gen. 2141, 2239; ealdorzedäal, Beo. 805; Gen. 1071, 1959; 
folecyninz, Beo. 2733, 2873; Gen. 1974, 2074, 2754; fyrdze- 
stealla, Beo. 2873; Gen. 1999; zuÖcyninz, Beo. 6 times; Gen. 
2123; heafodmz&z, Beo. 588, 2151; Gen. 1200, 1605; löodburz, 
Beo. 2471; Gen. 2501; säweldröor, Beo. 2693, Gen. 1520; 
swyltd&3, Beo. 2798; Gen. 1221; w&lbed, Beo. 964; Gen. 1011: 
weldreor, Beo. 1631; Gen. 1016, 1098; welfyll, Beo. 3154; 
Gen. 1527, 2565; wizsizor, Beo. 1554; Gen. 2003; willzesid, 
Beo. 23; Gen. 2003; wynlöas, Beo. 821, 1416; Gen. 928. 
Taking the Meters and the Paris Psalter again as a tertium 
quid of comparison, we find in the Meters (1750 lines) just 
two poetic compounds (32omonn and w2aläf) oceurring in 
Beowulf only, and in the Paris Psalter (4943 lines) only four 
(eleland, headozrim, mödzehyzd, and ntözrim)?). This contrasts 

1) C£. below, p. 289 and note 1. 

?) For references not given in the text consult the Siprachschatz. 
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sharply with the fifteen compounds (21 instances) occurring 
only in Beowulf and the 2085 lines of Genesis A, Part III. 
Even if one admits that Genesis gives somewhat greater 
opportunity for heroic epithets than either Boethius or the 
Psalter, the picture of a half-dozen monks seizing upon this 
method of translation with equal skill and equal enthusiasm 
is difficult to imagine. Furthermore, to explain the close 
relation between Beowulf and Part III one would almost 
be obliged, on Sievers’ hypothesis, to assume that Part III 
imitates Beowulf directly instead of the converse influence, 
which has often been assumed!). Such imitation on the part 
of several writers is most unlikely. That the poetie compounds 
in Part III shared with Beowulf are of early vintage is sup- 
ported by the fact that Part III shares a fair number of 
otherwise unexampled compounds with other older poems: 
züdhere with Finnsburg, deawizfedere, drenc(e)flöd, leodweard, 
löodweras, mazur&swa, tuddorteonde with Exodus, and herewosa, 
weorchbeow with Daniel. 

Just as we should expect to find few early words if 
Part III were a ninth-century West Saxon composition, so 
we might expect a large number of late or prose words, 
certainly a larger number than if the poem were roughly 
contemporary with Beowulf. It is naturally difficult to devise 
a method of counting late words, but one can at least count 
the words that occur outside a given poem in the prose but 
nowhere else in the poetry. If Genesis A, Part III were late 
and highly composite it should align itself in this respect 
rather with the Meters and the Paris Psalter than with Beo- 
wulf. I find 62 words in Part III which occur elsewhere only 
in the prose?), such words as bled, “blade’, bytlian, eln, 


1) Klaeber, ‘Die ältere Genesis und der Beowulf’, Engl. Stud. 42 
(1910), 321—338, lists the important parallels in expression in an 
article which should be read again by those who consider all such 
parallels mere inheritances from the traditional stock of poetie ex- 
pressions; cf. his Beowulf, 3rd ed., p. ex. 

2) In counting these examples I have excluded words which 
occur without the prefix ze-, but with it elsewhere in the poetry, and 
vice versa; and also adjectives of which the corresponding adverb 
appears, and vice versa. Not all such words recorded elsewhere only 
in prose are real prose words, since some may be chiefly poetical and 


Anglia. LXX, 3 19 
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eoröcund, esol, fandunz, etc. In the Meters there are 165 and 
in the Psalter 276. This means that in Part III words other- 
wise unexampled in the poetry appear every 33.6 lines in 
contrast to the Meters where they appear every 10.6 lines 
and to the Paris Psalter where they appear every 17.9 lines?). 
On the other hand in Beowulf 100 such words appear, or one 
in every 31.8 lines. Thus in the avoidance of prose words 
Part III resembles Beowulf rather than the long late poems. 

To judge by the vocabulary a West Saxon origin of 
Part III is just as improbable as is a late date. Anglian words 
are scattered throughout the poem. Some, it is true, are so 
conventional in poetry that they might have been borrowed 
by West Saxon versifiers?): inwit, 2416; m&zwlite, 1530; 
recene, 4 times; benden, 10 times; worn, 9 times; these are all 
used by the Saxon (Alfred?) or Southern composer of the 
Meters. Other Anglian words can hardly be explained as 
conventional borrowings?). Nymöde, ‘unless’, found in 880, 
1401, 1905, 2134 (as well as twice in Part I: 21, 103), and well 
known in Anglian prose®), is not found in any of the poems 
reputed to be Saxon; and the same is true of (ze)sceödan, “to 
harm’°), 997, 1597, 1623. Other Anglian words are the rare 
bäsnian, ‘to await’, 2419, found only in Exod. 471, where the 


recorded rarely in prose. Klaeber in his glossary of Beowulf marks 
the first (#)+, and the second, those occuring in prose quite exception- 
ally (£) (+); but I have not distinguished the two sorts because of 
the danger of introdueing a subjective element in determining words 
in the other poems that are exceptional in prose and chiefly poetical. 

1) The Meters might be considered an unfair comparison since 
they copy so many words directly from the earlier prose translation; 
but the same is not true of the Paris Psalter. 

2) On the problem of borrowed Anglian words in Saxon poems 
see PMLA 62 (1947), 583—588. 

3) In the notes following I eite chiefly R. Jordan, Bigentüm- 
lichkeiten des anglischen Wortschatzes, Heidelberg, 1906; G. Scherer, 
Zur Geographie und Ohronologie des ags. Wortschatzes, Berlin diss., 1928; 
and Hildegard Rauh, Der Wortschatz der ae. Übersetzungen des 
Matthäus-Evangeliums, Berlin diss., 1936. 

*) See Jordan, pp. 46ff., and now the detailed listing in Flas- 
dieck, ‘OE Nefne: a Revaluation’, Angl. 69 (1950), 137—140. 


5) See K. Wildhagen, Der Psalter des Eadwine von Canterbury, 
Halle, 1905, p. 185. 
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MS has barenodon and Andreas 447, 1065, and in the prose 
only in Northumbrian!) ; widerbreca, ‘“adversary’, 2290 (cf. also 
Part I, 64), found elsewhere in the poetry only in Dan. 565, 
Jul. 269, and Guth. A 294 and in the prose only in Anglian 
texts?) ; the hapax legomenon zewlö(h), ‘adorned’, 1789, formed 
from wiöh, Timbria’, which occurs only in the Cynewulfian 
poetry, Jul. 590, An. 1471, Guth. B 1154, and in the prose 
only in the Lindisfarne Gospels (4 times) and in the Corpus 
and Epinal-Erfurt glossaries°); tän, m. ‘branch’, in the phrase 
tänum tüdre 2362 (cf. hearmtän, 992), which occurs in a con- 
siderable number of poems from Exodus to the Paris Psalter, 
but in none reputedly Saxon, and in prose only, it seems, in 
texts of Anglian origin, though the weak fem. tä, ‘branch’, 
is found in /Elfrie®). To assume that all these Anglian words, 
some rare and some common, were part of the patch-work 
of a group of monks in a West Saxon cloister would presuppose 
an artificial archaizing method of composition and an in- 
fusion of dialect words that are quite unparalleled in Old 
English poetry. The simplest explanation again is that the 
author of Part III was an Anglian. 


1) See Jordan, p. 58. 

2) See Rauh, p. 25 and Philologica: the Malone Anniversary 
Studies (Baltimore, 1949), p. 58, and note 14. 3) See Jordan, p. 57. 

4) See Rauh, p. 15. Instead of Anglian tan, taänas (cf. Goth. tains), 
ölfrie uses the weak form tä, fem. sg., tan, pl. four times according 
to Bosworth-Toller: Cath. Hom. 1.246.3,5 (hi wurpon da tan betweox 
him... ba com des witezan ta up); Cath. Hom. 2.254.31 (swa him 
demde seo ta); and Saints’ Lives 1.17.86, p. 370 (bet him deme seota). 
In the last case Skeat noted that seota, which appears in his printed 
text from MS Cotton Jul. E vii and properly separatedinMSS DandE 
(i. e. Corpus Christi College Cambridge 303 and 302) is an error for 
se tan; but a mere MS error would hardly be repeated so often and ta, 
fem. is supported by the plural tan vel twiza, vimina, virgulae(cited 
by BT from Bouterwek’s Aldhelm glosses from Brussels Roy. Lib. 1650 
in ZfdA 9, 428.34; cf. Napier Old English Glosses 1.922 uimina, tan, 
twiza from Digby 146); cf. Sievers-Brunner 278, Anm. 2, where 
ta is considered a late development from tan. If the word is a dialect 
borrowing from Anglian the inflecetional confusion would be easily 
explained. J.T’A. Bromwich, of St. John’s, Cambridge, was kind 
enough to point out to me that Bodley MS 343f. 78v, line 28 in the 
passage corresponding to Cath. Hom. 1.246.3 quoted above has tan. 
i. lot, the gloss indicating that the word was not easily understood. 


192 


292 ROBERT J. MENNER 


A review of the vocabulary, then, strongly favors not 
only a comparatively early date but also Anglian provenience. 
No attempt will be made here to analyse the supposed relics 
of Anglian (and particularly Northumbrian) or early spellings!), 
since these are few and scattered in relation to the length of 
the poem and might be considered accidental or scribal. In the 
case of both Part I and Part III of Genesis A there is consi- 
derable evidence of an Early West Saxon stage of tran- 
scription, particularly in the presence of numerous öe-spellings, 
as opposed to LWS y or i2). Genesis B has similar forms. These 
ie-forms were not introduced by the first scribe of Junius XI, 
who copied the Genesis poems, Exodus, and Daniel around 
1000. Apart from the fact he writes too late to introduce 
them, Exodus and Daniel have such spellings very rarely?). 
The presence of a number of EWS ive-spellings in Part III 
does not, of course, indicate a West Saxon original. They 
merely show that the Genesis poems had passed through the 
hands of a scribe or scribes who used these typical EWS 
forms. Sievers’ conclusion, based as it was on a system that 
attempted to pierce through the veil of copyists’ spellings to 
the very sounds of the original author, did not depend on the 
spellings of the MS. His experiment led him to conclude that 


1) Apart from the customary aldor and Waldend and some heht- 
forms, there are some errors that might indicate copying from Anglian, 
e. g. eo/ea confusion: sceof (MS sceop) for sceaf 65 (Part I); deoreb- for 
deareb- 1984; feollan, pret. 3 pl. (K—D), MS feallan, 2038; feowera 
(for feawera) sumne, 2203; beheowan (MS beheopan) for beheawan, 2645. 
S&zor, 2533, 2540, Holthausen calls hyperSaxon for Sezor, and 
the same is true of zledstede for zledstede, 2843, cf. zledstyde, 1810. 

2) One finds in Part I: zield, 101; zielp(-), 25, 96, cf. zylp, 69; 
ziet, 103; stiepe, 60; and in Part III: mereciest, 1317; zield 977, 
1109, 1501, ef. Zyld, 1104, 1506; (on)zieldan, 1978, 2252; ziest- 2448; 
iecte, 1122, 2378; cf. icte, -on, 1065, 1190; iewan, 1541, 1785; nied(-), 
929, 1977; (a)strienan, 966, 1118. 

3) Disregarding hie and sien, which are special cases, I find in 
Exodus only onnied, 139, and in Daniel only breanied, 213. The scribal 
history of Exodus and Daniel must have been somewhat different 
from that of both parts of Genesis A. The former poems may never 
have undergone transcription at the hands of Early West Saxon 
. seribes; if they did the signs of it were more rigorously exeluded by 
. Late West Saxon scribes than they were in Part I of Genesis A. 
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the ve-forms of Part III were better attuned to the speech- 
melody of this section, than the similar spellings of Part I, 
most of which he changed to Anglian e-forms!), were to that 
section. Unimportant in Schallanalyse, the spellings and 
forms of the late MS are almost equally unimportant to an 
old-fashioned philologist, at least as far as determining the 
original dialect and date of Part III is concerned. The mixture 
of forms, Late West Saxon with some intermingling of Early 
West Saxon and also of what might be considered Anglian 
forms, is too great to enable us to disentangle with any cer- 
tainty the original spellings from those of a succession of 
copyists. Because the vocabulary, often wedded to the verse 
by alliteration and persistently copied by scribes to whom 
the words were obsolete and unfamiliar, is a more stable 
element in the poetry than the spellings, it is more dependable 
as evidence of date and dialect. 

This evidence, as we have seen, cannot be reconciled 
with the hypothesis of ninth-century composition by a corps 
of Saxon monks. Such an assumption requires us to suppose 
not merely that all these versifiers were well imbued, and 
indeed almost equally conversant, with the technique and 
traditional vocabulary of the older poetry. It presupposes 
also a deliberate and clever attempt to write in an archaic 
manner, using a carefully restrained style and a remarkably 
old vocabulary containing many words unfamiliar to the West 
Saxons by any tests available to us. We should have to assume 
further that the collaborators were as skilful in avoiding new 
words as they were in interweaving old ones. Except for the 
possible retouching suffered by most early poems, Part III 
is a copy of an early poem, at least of the eighth century. 
An examination of the vocabulary thus supports the views 
of those older scholars who by means of metrical-linguistic 
and syntactical tests?) placed the poem in the early period *). 


1) All the :e-spellings in Part I listed in Note 27 above were 
changed to e except stiepe, 60, changed to sterpe and zielp-, 96, left 
because it was considered part of the redactor’s line. 

2) The method of dating poems within decades by the old- 
fashioned tests of meter has rightly fallen into disrepute. But one can 
hardly doubt that some of the tests are a valid means of distinguishing 
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early poems from late. I would consider Carl Richter’s argument 
from the number of dissyllabie forms as opposed to contracted in 
frea, fon, ete. (44: 32) significant (O'hronologische Studien, p. 27), 
placing Genesis A with Beowulf and Daniel rather than with the Cyne- 
wulfian and late poems. Of the:many indications of early composition 
adduced by Sarrazin in Von Kädmon bis Kynewulf (pp. 24ff.; cf. ESt. 
38 [1907], 145—195) some may be questionable; but others are hard 
to explain on Sievers’ hypothesis, especially the simpler syntax, for 
example the rarity of beah as a conjunction (used only three times: 
954, 1038, 1940). In this respect the syntax of Beowulf is more advanc- 
ed, and there is a striking contrast (if one is thinking of unprofessional 
poets of Alfred’s time) between the sparse use in Part III and that 
in the Meters, which has beah as a conjunction 36 times, according 
to E. Krämer’s glossary (Bonner Beiträge 8, Bonn, 1902). 

*) After the unexpected death of the author, Professor John 
C.Pope was kind enough to verify the references and to correct the 
proofs. H. M. FE. 
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BOXEN 


1.1. Das Sprachsymbol des sportlichen Faustkampfes in 
den europäischen Hochsprachen gibt der Wissenschaft keiner- 
lei Probleme auf — über den letzten Ursprung enthält sie sich 
bis heute verbindlicher Aussage. Diese obliegt dem Anglisten, 
der bei seinem Bemühen in den germanistischen Bereich 
zurückstoßen muß und hier in Anbetracht des sportgeschicht- 
lichen Befundes (4. 1) wohl von vornherein einen Span zur 
Kennzeichnung des Ingwäonischen erhoffen darf!). 

Wortgeschichte ist Sachgeschichte. Weltsport ist das 
Boxen erst mit und nach dem ersten Weltkrieg geworden. 
Noch 1905 definiert Meyers Großes Konversations-Lexikon 
in der 6. Auflage das Boxen als ‚eine Art des Faustkampfes 
bei den Engländern‘“. In England selbst beginnt mit dem 
Jahre 1866, also gleichzeitig mit der durch die Gründung von 
Football Association (1867 bzw. 1863) und Rugby Football 
Union (1871) gekennzeichneten Cäsur in der Geschichte des 
Fußballsports?), eine neue Epoche. An ihrem Eingang steht 
die Gründung des Amateur Athletic Club, und sie erhält ihr 
Gesetz durch die Queensberry rules, einen Codex, dessen gän- 
gige Bezeichnung nach dem 8. Marquis von Queensberry 
den Namen des Mitarbeiters John G. Chambers (1843—83) 
hat in Vergessenheit geraten lassen?). 

1.2. Mit der Anerkennung dieses Codex hat sich auch der 
heutige englische Sprachgebrauch herausgebildet, der einen 
Unterschied macht zwischen boxing und pugilism. Das unter- 
scheidende Charakteristikum ist die in die Queensberry rules 
aufgenommene Verwendung von Boxhandschuhen im Match. 


1) Druckvorlage und Hilfe bei der Drucküberwachung danke ich 
auch dieses Mal wieder Frl. cand. phil. Ilse Langenauer. 

2) Vgl. F. P. Magoun, History of Football [Kölner Anglistische 
Arbeiten 31], 1938, S. 79ff. 

3) Vgl., auch zum Folgenden, Enc. Brit., 14th ed. III, 985ff. 
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Diese werden heute gewöhnlich als gloves bezeichnet, während 
etwa Byron, der Schüler des in Hints from Horace (1812) er- 
wähnten und hinter dem 1814 gegründeten Pugilistic C'lub 
stehenden Champions John Jackson (1769—1845), in Don 
Juan (1819) noch von muffles spricht und damit in der Tradition 
des 18. Jahrhunderts steht: mufflers heißen in einem Inserat 
von 1747 die von dem zweiten Großen in der Geschichte der 
Boxkunst, John Broughton (1705—1789), zum Schutz seiner 
Schüler aus der jeunesse doree beim Training eingeführten 
Handschuhe!). Broughton — Gegenstand von Extempore 
Verses?) aus der Feder des in der Geschichte der Stenographie 
nicht minder bekannten Dichters John Byrom, die Thackeray 
selbst als Quelle des 37. Kapitels (In which various matches 
are fought) seiner Virginians 1857/59 benennt — ist zugleich 
der Vorläufer von Chambers und des Marquis von Queensberry; 
denn seine ‚Regeln‘ erst gaben dem bis dahin wilden und 
nicht selten unfairen Dreinschlagen zügelnde Form, und in 
ihrem Text?) erscheint bereits 1743 das zu lat. pügil,-is 
„Faustkämpfer‘“ (> ne. pugil 1646, 1670; -ar 1636, -ation 
1656, 1718: NED) gebildete pugilist, das NED ebenso wie 
pugilism erst seit 1790 belegt. 

2.1. Englandfahrer bringen das unvolkstümliche Syno- 
nym im 18. Jahrhundert nach Deutschland, in doppelter 
Gestalt: Während Goethe boxen auf die Orthodoxen reimt®), 
gebraucht Bürger baxen°). Beide Vokalisierungen scheinen 
ungefähr gleich alt zu sein®); während die Englandbeschrei- 
bung Niebuhrs 1774 bereits -o- verwendet, schreibt Friedrich 
Wilhelm von Archenholz 1785 noch -a-, z. B. I, 345. Der Sieg 
der heutigen Form fällt in das frühe 19. Jahrhundert und wird 
doppelte Ursache haben. Einmal mag es sich um schriftliche 
Entlehnung gegenüber älterer mündlicher Übernahme handeln, 
zum andern mag sich in der Doublette jener englische Laut- 
wandel des späten 18. Jahrhunderts abspiegeln, der den 
Reflex des me. ö zu der heutigen Gestaltung führt, nachdem 
bis dahin ein noch wesentlich offenerer Laut, vielleicht sogar 


!) Vgl. Maria Kloeren, Sport und Rekord [Kölner Anglistische 
Arbeiten 23], 1935, S. 108. 2) Vgl. ebd. 56. 3) Abdruck ebd. 76. 

*) DWb 2, 281a. 5) Ebd. 1, 1202k. 

6) Vgl. Kluge- Götzelt, 
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ohne jegliche Rundung und Zungenhebung, gegolten hatte!), 
wie er außerhalb des nordatlantischen Küstengebietes bis 
heute als Kolonialismus in U.S.A. sich erhalten und ausge- 
dehnt hat?). So steht baxen an der Seite seines noch heute 
gültigen Weggefährten und Zeitgenossen Frack, eines aus 
Werther bekannten Lehnwortes, in dem teilnordseegermani- 
sches hroc < *hrukka- neben *rukka- > Rock nach einer 
Wanderung über Frankreich (froc) und England im späten 
18. Jahrhundert in deutsches Sprachgebiet zurückkehrt). 

2.2. Die Doppelheit o/a wiederholt sich auch in den 
skandinavischen Sprachen. Im Schwed. gilt seit Mitte 
19. Jhd. boxa(s), das vereinzelt schon 1750%) erscheint, 
während das Wort im allgemeinen im späten 18. und frühen 
19. Jhd. baxa(s) lautet). Dieser Altform geht zur Seite norw.- 
dän. bakses, das mit Falk-Torp als Entlehnung aus d. baxen 
zu deuten sein wird: Engl. box > d. baxen > dän. bakses > 
schwed. baxas veranschaulicht bekannte Kulturströmungen 
des 18. Jhd. Hingegen das Frz. scheint nur boxer bzw. das 
postverbale Substantiv zu kennen, das die seit c 1830 und 
namentlich durch Charles Lecour auf der Grundlage des 
heimischen savate entwickelte französische Sonderform (la 
boxe francaise) bezeichnet®). 

3.1. Das engl. Quellwort to box hat die Bedeutung 
„jemand mit Schlägen der (nackten) Faust sportlich be- 
kämpfen‘ erst jung entwickelt und spiegelt damit die Sach- 
geschichte wieder. Denn wenngleich die Niederlage von John 
Broughton gegen den Metzger Slack am 11. April 1750, nicht 
zum mindesten infolge des damit verbundenen Wettverlustes 
von £ 10000 für den Herzog von Cumberland, einen schweren 
Rückschlag bedeutete”), so war bei seinem Tode 1789 die 
nationale Position des von ihm als truly British art bezeich- 
neten Sportes®) endgültig konsolidiert, und Daniel Mendoza, 
der nach kurzem Siegeslauf schon 1795 gegen Jackson ab- 


1) Luick $$ 534, 558. 

2) Vgl. H. Galinsky, Die Sprache des Amerikaners, Heidelberg 
1951, S. 48ff. 3) Vgl. Kluge-Götze. 

4) E.Hellquist, Svensk Et. Ordb., 1922 verzeichnete es erst 1807. 

5) Ordbok utg. af Svensk Akademien. 

6) Ene. Brit. 986b. ?) Kloeren 109f. 8) Ebd. 108. 
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treten mußte, gilt bereits als der Inaugurator eines neuen 
Abschnittes der Geschichte!). Wohl kein anderer Sport hat 
sich in derartigem Tempo entwickelt, denn das erste Zeugnis 
überhaupt scheint um 1650. zu datieren. Eine Zeitungsnotiz 
von 1655 bietet den Erstbeleg für to box in dem modernen 
Sinn, und diese wiederum dürfte auf der ungefähr gleich- 
zeitigen Ballade The Gallant She-Soldier beruhen, dem Sang 
von einer Brunhilde, die neben ihrem Mann im Regiment 
steht und sich auf allerlei körperliche Übungen versteht, auf 
das Fußballspiel?) sowohl wie auf wrestling und auf cuffing: 
so setzt John Crouch vom Mercurius Fumigosus das Wort box 
an die Stelle von cuff?), und letzteres konkurriert noch auf 
lange Zeit in der Benennung des neuen Sportes ebenso wie 
bruise, dessen Nomen agentis bruiser sogar der langlebige 
Vorläufer des heutigen pugilist war — boxer belegt NED erst- 
malig aus Joseph Andrews 1742. 

3.2. Der sportgeschichtliche Ort des Boxens ist ohne 
Vorbehalt bestimmbar®). Geschichtliche Dokumentation er- 
weist die Richtigkeit der kulturpsychologischen Herleitung 
aus dem älteren Raufringen, das — ähnlich wie etwa heute 
das Dschiu-Dschitsu — in den Bereich des Boxens hinüber- 
griff. Noch die Methodik des Ringens (1713) aus der Feder des 
Sonderlings Sir Thomas Parkyns empfiehlt die Eröffnung des 
Ringkampfes durch einen Fausthieb gegen die Brust°). Unter 
gesellschaftsgeschichtlichem Betracht wird das Boxen der 
englische Ersatz des Degenduells des Kavaliers; in sport- 
geschichtlicher Analyse ist es eine stadtnahe Selektion aus 
dem Ringen, das als solches schon um 1600 zu einer ländlichen 
Angelegenheit heruntersinkt®). 

3.3. So gewinnt auch die neuere Spezialisierung der 
Sinnintention des Verbums box ihre geschichtliche Einordnung. 
Denn es bedeutet in seinen frühesten, 1519 einsetzenden 
Belegen ‚schlagen, prügeln“ schlechthin, wenngleich sich die 
Einengung auf den Faustschlag schon in der Shakespearezeit 
abzeichnet. Die in NED beigebrachten Belege lassen die 
transitive Verwendung gegenüber der intransitiven als die 

1) DNB. 2) Vgl. Magoun 52. 3) Kloeren 34f. 


*) Vgl. Kloeren 34ff., dazu H. Schöffler, England das Land 
des Sportes, Leipzig 1935, S. 16ff. 5) Ebd. 31. °) Ebd. 12ff. 
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ältere erscheinen. Neben ursprüngliches to box a person 
„Vverprügeln, > mit den Fäusten bekämpfen‘ tritt das in 
NED nicht verzeichnete to box with a person erst als Ausdruck 
der Entwicklung zum sportlichen Wettkampf, in dem man 
sich mit dem Gegner mißt und vergleicht!). 

Andere Spezialisierung hat das Substantiv box durch- 
gemacht, und sie zeichnet sich bereits im 15. Jhd — entspre- 
chend bei to box um 1600 — ab. Während das Nomen heute 
die Ohrfeige meint, benennt es in dem Erstbeleg bei Chaucer 
und zuletzt noch im Gulliver (1727) den Schlag, Puff schlecht- 
hin. 

3.4. Die Daten der Dokumentation scheinen dafür zu 
sprechen, daß das Subst. den zeitlichen Vorrang vor dem Verb 
hat und somit letzteres als Konversion zu verstehen ist. 
So lehrt denn auch Murray 1887, und ebenso noch Wyld 
1932, während etwa Holthausens (1949) lakonische Angabe 
des nl. Verbs unter dem Subst. box unverbindlich ist. Aber 
wissenschaftliche Beschäftigung mit alltäglichem, unter- 
schichtlichem Wortschatz zeigt immer wieder, wie zufällig die 
Daten der Aufzeichnung sind: to kill etwa, ae. *cyllan, ist erst- 
malig in Lazamon um 1200 belegt, und ein besonders illu- 
stratives Beispiel gibt das uralte insulare Wort ne. dial. elder 
„Euter‘ ab, das NED 1674 zuerst nachweist?). 

4.1. Vielmehr liegt die Entscheidung über das genetische 
Verhältnis von Nomen und Verbum bei der Etymologie. Hier 
aber tappt man bislang im Dunkeln. Denn die Zurückführung 
auf den mit pugil usw. verwandten, adverbiell erstarrten Nom. 
Akk. *nöxos > ndE „mit der Faust‘‘?), schon von August 
Mahn 1864 in der Neubearbeitung von N. Webster vor- 
geschlagen und noch von Wyld als möglich vorgetragen, 
scheitert, von allem Lautlichen abgesehen, an der Sach- 
geschichte. Bereits Murray urteilte: ... might have been to 
the purpose if ‘box’ had begun as school slang. In der Tat hätte 
die Nationalisierung im Hinblick auf Chaucers Verwendung 
bereits im Scholarenslang des frühen Mittelalters stattgehabt 
haben müssen. Aber die der Urform des Kampfes nahestehende 


1) Ebd. 31. 
2) Vgl. vorläufig I. Langenauer Anglia 70 (1951), S. 102 mit Lit. 


3) Vgl. Herbig Glotta 9, S. 106. 
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Wehrübung war dem Geist der Gründer der mittelalterlichen 
Colleges noch fremder denn das körperliche Vergnügen des 
Fußballspiels!). Zudem wird noch in den eingänglichen 
Zeugnissen über die eruptive Entwicklung des Boxens seit 
der Restauration der unterschichtliche Ursprung sichtbar?). 
Endlich und vor allem: box bezeichnet anfänglich überhaupt 
nicht die Spezialisierung auf den Faustschlag (3. 3). 

4.2. Ebenso unhaltbar erscheint die von Murray auch 
erwogene Verbindung als some fig. or playful use mit dem 
bekannten Nomen box <ae. box 'pyxis’ <buxus. Der 
Deutsche fühlt sich zwar an den Ausdruck des Schulslangs 
„jemand in den Schwitzkasten nehmen‘ erinnert, aber die 
reiche Bedeutungsfächerung von ae. box läßt keinen irgendwie 
verwertbaren englischen Ansatzpunkt erkennen, und schon 
im Gedanken an die oft weithin schallenden Schläge des 
Boxens wird man die dritte, auch von Murray angedeutete 
Möglichkeit für die richtige halten: it may be an onomatopeia. 

4.3. In diese Richtung weisen vor allem auch die schon 
längst angezogenen Verwandten auf germ. Sprachgebiet?). 
Von diesen wird allerdings norw.-dän. baske ‚mit der flachen 
Hand oder mit den Flügeln schlagen‘, schwed. dial. baska 
„schlagen“ entschieden fernzuhalten sein. Englische Um- 
gestaltung ist um so weniger einleuchtend, als im älteren 
Dän. badse ‚schlagen‘ erscheint, das zusammen mit nd. 
batsen ‚schlagen‘ offenbar eine ähnliche interjektionale 
Bildung darstellt wie hd. patschen (15. Jhd.) = nd. batschent). 

5.1. So verbleibt denn eben nur jene Gruppe von Ver- 
wandten, deren nhd. Repräsentant das in nnl. pochen (16. 
Jhd.) „prahlen‘‘, dän. pukke, schwed. pocka ‚‚trotzen auf“ 
entlehnte pochen darstellt und die die Etymologen auch schon 
immer wieder beigesellt haben. Im Detail werden die Verhält- 
nisse bei dieser ebenfalls schallsymbolisierenden Sippe wohl 
immer unklar bleiben, da einerseits bereits der idg. Aus- 
gangspunkt differieren könnte, andrerseits gerade die Ono- 
matopoetica die späteren „Lautgesetze‘“ und ihre Begrenzun- 
gen mit kräftigen Neuschöpfungen durchbrechen. So zeigt 


t) Vgl. Magoun 72. ?) Kloeren 30ff., 60ff. 
°) Materialien geben DWb, NED, Falk-Torp und Kluge- 
Götze. *) Falk-Torps. v. und Kluge s. v. patschen. 
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vor allem der Anlaut die germ. Tenuis p- in ne. poke!) = nnl., 
nnd. poken?), dazu wohl auch mnd. puggen (5. 2), nnd. pukken 
nebst adän. pukka ‚schlagen, stoßen‘, während mhd. bochen, 
nhd. buchen (auch bei Luther) ebenso wie die skandinavischen 
Vertreter schwed. boka, norw. dial. boka, buka, dän. dial. boge 
und die alsbald (5.3) zu besprechenden nd.-nl. Wörter die 
entsprechende Media b- enthalten, die in erst spätmhd. p- 
vielleicht als organische Entsprechung, eher aber wohl als 
Lehneingleichung vorliegt. Ähnlich weist im Inlaut hd. -ch- 
auf nördliches -k- zurück, das ebenso im Nl. und im Norden 
erscheint, während mnd. puggen (5. 2), nnd. pukken, adän. 
pukka Geminata -kk- aufweisen?). Endlich zeigt auch der 
Vokalismus Variation, gelegentlich @ in spätme. pouket) 
neben gewöhnlichem ne. poke, vor allem aber @ und ö, so auch 
spätme. pucke?) neben ae. *pocian, ferner norw. dial. buka 
neben gewöhnlichem -o-, endlich auch mhd. buc ‚‚Schlag‘“‘, md. 
puchen, Luther buchen gegenüber pochen, bochen (vgl. auch 
5, 4 und namentlich 7.1). 

5.2. Auch ne. box wird man unbedenklich zu einer Basis 
*bök stellen. Gewiß wäre im Hinblick etwa auf ne. buxom < 
ae. büzssum (noch Ayenbite bözssam) auch eine Grundlage 
hs < 3—s°) denkbar, aber medialer Tektal scheint der germ. 
Sippe sonst völlig zu fehlen. Vereinzeltes mnd. puggen wird 
vielmehr am ehesten umgekehrte Schreibung sein; zur Schei- 


1) Die Verschiedenheit der Entwicklung von ae. *pocian > pöken 
> [pouk] und cnocian > knöck dürfte ihre Ursache darin haben, daß 
die Kürze ebenso wie in ae. cracian > cräck lautmalenden Ursprungs 
ist, während poke, zuerst in Cursor Mundi belegt, sich bereits um die 
Zeit der Tondehnung weiter von der schallmalenden Bedeutung ent- 
fernt hatte; vgl. auch Luick $ 392 Anm. 3. 

2) Wenn Holthausen unter poke auf ne. poach < frz. pocher 
verweist, so ist dieser Verweis zu tilgen, da die Basis des frz. Wortes 
nach Gamillscheg nicht nd. poken, sondern fränk. *pokka = ae. 
pocca ist. Wegen frz. buquer vgl. 5.3. 

3) Vgl. Flasdieck Anglia 70, S. 231. 

4) Zu der Doppelheit @k : ükk vgl. auch Luick $ 485 mit Anm. 5. 
Im vorliegenden Falle wird man eben ae. *pücian entsprechend der 
Doppelheit enocian — enucian anzunehmen haben, daneben altes @ 
wie in air. bürach usw. Walde-Pokorny II, 112; vgl. auch idg. o« 
im Slav. ebd. 113. 

5) Vgl. Flasdieck Anglia 69 (1950), S. 159. 
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dung des [g] in der Gemination gegenüber dem Spiranten 
verwendet das Mnd. ck, z. B. lecken neben leggen'). 

5.3. Somit verbleiben als nähere Verwandten einmal die 
genannten skandinavischen. Vertreter des Typus schwed. 
boka (5. 1), zum anderen die Wörter des nd. und nl. Raumes, 
die genauerer Analyse bedürfen. Im Mnd. begegnet lediglich 
das Verbum boken „schlagen, klopfen‘ ?), dessen o „zerdehntes“ 
ö den Reflex von ö und «@ darstellen kann, zum andern aber 
bekanntlich auch umgelautetes ö meinen mag, als dessen 
Ursprung in Anbetracht der Verhältnisse im agerm. Vokalis- 
mus allein @ zu gelten hat. Im Mnl. liegen die Dinge noch 
verwickelter. boken mag wiederum ö <u- oder o-°) dar- 
stellen, ebenso aber auch ö meinen, und für die zweite Lesung 
spricht schon die in Nachahmung der französischen Schreib- 
weise?) aufgekommene Form mit -we-5), vor allem aber nnl. 
beuken®) nebst beuk m. ‚Schlag‘, auch f. in der Bedeutung 
„Grille, Schrulle‘, beide mit der Lautung [e:]. Letzteres 
könnte zu der Gruppe um nnl. zeug „Mutterschwein“ = ae. 
suzu mit dial. eu <ü- < ü-”) gehören, stellt aber wohl eher 
die übliche Entwicklung eines &- in offener Silbe unter Ein- 
fluß eines folgenden i-Elements dar®). Im ganzen genommen 
dürfte so die kontinentale Überlieferung des Nordseeraumes 
zunächst zurückweisen auf eine Basis büki-, nicht böki- 
(NED), woneben wohl auch bük/bök. 

5.4. Wie aber erklären sich die nordseegermanischen 
Umlautformen? Deutung aus einem Verbum verbietet sich, da 
sw. V. I *bukian > wg. *bukkian im Nnl. *bukken mit u [y] 
ergeben hätte wie etwa tuk „lüstern“ < *tukkia-?) oder zum 
mindesten doch in gewissem Ausmaß mit der Übernahme des 


!) Agathe Lasch, Mnd. Gram. 1914, $ 343. 

?2) Lasch-Borchling, Mnd. Handwörterbuch, 1929. 

®) Johannes Franck, Mnl. Gram., 1883, $ 75. 

*) Ebd. 8.7. °) Verwijs-Verdam, Mnl. Woordenboek. 

°) Das von Lexer DWb 7, 1956 beigesellte veraltete franz. 
buquer „schlagen“ (vgl.5.1) wird durch die afrz. Bezeugung mit 
innerem -sk- als zu nfrz. bücher, debucher und somit zu *büsca gehörig 
erwiesen; weiteres bei Gamillscheg 156b. 

?) Vgl.M. J. van der Meer, Histor. Gram. der nl. Sprache, 1927, 
$$ 39, 46 Anm. 1, auch Franck $ 75. 

®) Franck $ 36, v. d. Meer $ 46. 9) v.d. Meer 8. 47. 
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Tonvokals eine solche auch der Gemination stattgehabt 
hätte. Der Nordseeraum aber zeigt bei anlautendem b- 
lediglich einfachen Konsonanten, wie er nur sw. V. II *boköian 
eigen sein kann. Die Genesis des Umlautes ist also in anderer 
Richtung zu suchen: nl. beuken bzw. nd. böken sind denomi- 
native Bildungen zu nl. beuk < *bukiz, sind sekundär gegen- 
über schwed. boka usw., und v. d. Meers Erklärung der Um- 
lautlosigkeit des nhd. pochen aus dem folgenden ch hängt völlig 
in der Luft, zumal ja eben in dem wegen des o als Heimat be- 
anspruchten Omd. kki keine Lautverschiebung erlitten hätte!). 

6.1. Grimms Verknüpfung?) der Sippe mit ae. b2acen, 
ahd. pouchan unter Annahme eines verlorenen st. V. II *beukan 
— bauk hat längst besserer Erkenntnis weichen müssen. 
Die germ. Basis stellt sich zu der idg. Wurzel *bu?) mit den 
Varianten bou und bü (5. 1) zur Wiedergabe dumpfer Schall- 
eindrücke als tektale Erweiterung, deren genauere, auch 
a priori zu erwartende idg. velare Artikulation*) Zugehöriges 
wie aind. bük-, lett. buka erkennen läßt, während der germ. 
Tenuis ‚lautgesetzlich‘“ (5. 1) entsprechende idg. Media nur 
im Kelt., ir. büaalaim < *bougl-, bezeugt zu sein scheint. 

6.2. Neben diesem keltischen Ableger erregt das Slav.- 
Lett. besonderes Interesse. Russ. Oyxam» (büchats) ‚stoßen, 
schlagen, daß es schallt‘“ und lett. baukschet „schallen von 
starken Schlägen; stark klopfen, schlagen‘‘ scheinen auf eine 
Basis idg. q-s zurückzuleiten®) und so eine Wurzelgestalt zu 
zeigen, die sich als germ. xs darstellen würde, das jedoch 
wiederum schon im Urengl. [ks] ergab®). Indes ist einmal für 
das Russ. auch eine Basis *bou-s”) denkbar, und andrerseits 
widerrät eben nl. beuk < *bukiz (5.4) der Annahme idg. 
primären Kontaktes gs — es sei denn, man sähe in diesem s, 
ähnlich wie in ae. feax usw. (7.4), die Schwundstufe des 
Suffixes es-os. 


1) 2a.2.0.8$46. 2) s.v. Bauke, bochen. 
3) Walde-Pokorny II, 112f. 

4) Zur Frage der Labiovelarität vgl. auch Ernst Zupitza, Die 
germ. Gutturale, 1896, 8. 25. 

5) E. Berneker, Slav. Et. Witb. 97; vgl. auch Max Vasmer, 
Russ. Et. Wtb., Heidelberg 1950, S. 140, 155. 

6) Luick $ 634, 1. ?) So Walde-Pokorny II, 113. 
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6.3. Denn es ist eine alte Weisheit, daß ;-Stämme der 
germ. Sprachen nicht notwendig ursprünglich sind, vielmehr 
häufig die Degeneration eines alten s-Stammes darstellen, 
so etwa die kurzsilbigen ae. size „Sieg“, eze „Schrecken“, 
hete „Haß“, sele „Saal“, bere „Gerste“. Derartige Wort- 
geschichten lassen beuk < *bukiz auf idg. *buges- reduzieren. 
Eine weitere Stütze gewährt eben ne. box, das bereits von 
Falk-Torp!) als ‚„Intensivbildung‘ angesprochen wurde, 
ohne daß jedoch irgendwelche Erläuterung beigegeben wäre. 
Es gesellt sich so zu der Gruppe der ne. Relikte cleanse 
und bless, deren Suffix -isöian von alten es-Stämmen aus- 
gegangen ist, vgl. ae. ezsian, hälsian usw.?). So würde denn ne. 
box auf ein germ. *bökisöian führen. 

7.1. Details bedürfen noch der Erörterung. Zunächst 
einmal könnte man den Tonvokal -o- neben -u- wie in ae. 
bucca u.ä. auffällig finden (vgl. 5. 1). Daß hier nicht ein ae. 
Lautgesetz im Sinne Bülbrings im Spiel ist, hat schon 
Luick?) betont; vielmehr sprechen bolla, bolt, bolster für den 
Befund als Ergebnis des Ausgleichs alter Doubletten. Gerade 
solche ae. Wörter erweisen, daß im Ingw. nicht ausschließlich 
jenes auch im Nord. beliebte?) und namentlich an der nl. 
Küste zutage tretende u galt, das bis tief ins Mfrk. und über- 
haupt ins Md. hinübergreift®). Andrerseits darf man sich 
geradezu fragen, ob das in nl. beuk reflektierte u (5. 3) in dieser 
Sippe vielleicht auf geographisch beschränkter Wieder- 
herstellung des den dumpfen Schlag malenden Extremvokals 
beruht. 

7.2. Eine weitere Frage betrifft die Lautung des ur- 
sprünglich zwischen k und s stehenden Suffixvokals, der trotz 
nl. beuk < *bükiz — bökız (7.1) schwerlich i gewesen sein 
kann in Anbetracht des Fehlens des Umlauts gegenüber 
etwa ezsian, metsian. Denn Deutung als Rückanlehnung an 
ein Nomen *bukaz > *boc wie etwa in ae. hälsian, zälsian 
dürfte angesichts eben der küstengerm. Form *bukiz sowie 
des gänzlichen Fehlens des Grundwortes in der insularen 
Überlieferung wenig ansprechen. Eher wird man mit den 

1) 1,90. 2) W.v.Unwerth PBB 36 (1910), 8.30ff. ®) $78. 


*) Vgl. Flasdieck, Schwache Verben III. Klasse, 1935, $ 66d. 
5) Lessiak AfdA 34 (1910), S. 214. 
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Suffixstufen urwg. as bzw. us rechnen müssen. Eine klare 
Entscheidung zwischen diesen beiden Möglichkeiten verbietet 
die erst mit Chaucer einsetzende Überlieferung. Mittelsilbiges 
-@- > -&- wäre, ähnlich wie in ae. f&znian, bereits der urengl. 
Synkope erlegen!), und auch « nach kurzer Tonsilbe war 
bereits im Ae. keineswegs mehr fest?), ebenso wenig wie ?, 
dessen Synkope im Viersilber nicht erst spätws. belegt ist?), 
sondern bereits in dem spätestens um Mitte 8. Jhd. auf- 
gezeichneten) Corpusglossar in oefsunz ‘eireinatio’ zu ef(e)sian 
zutage tritt. 

7.3. Wenn übrigens Luick°) ae. Schwund des u zwischen 
Lauten fallender Sonorität im Dreisilbler mit kurzer Ton- 
silbe vor s leugnet, so geben etwa bereits die von ihm selbst 
ausgehobenen heolstr und ofst in Corp. bzw. Ep. zu denken. 
Für sich steht das ebenfalls beigezogene, wohl unterschicht- 
liche adsa in 3er&fa ce 1100, dessen Vorstufe adusa schwerlich 
[s], vielmehr [z] (7. 4) enthielt und somit steigende Sonorität 
der umgebenden Konsonanten aufwies. Denn am unteren 
Ende der theoretischen Sonoritätsskala stehen zwar stimm- 
hafte Reibelaute, stimmhafte Verschlußlaute, stimmlose 
Reibelaute und als letzte stimmlose Verschlußlaute, und über 
die unterschiedliche Silbenstruktur von z. B.ask und aks, 
erst recht azg und agz, ist sich die phonetische Analyse einig®). 
Indes kann der naive Sprecher auch die Typen aks, agz als 
einsilbig betrachten — man vergleiche ae. Wortstrukturen 
wie zps „Espe“, weps „Wespe“ und vornehmlich &x — ces 
„Axt“ oder auch etwa ne. adze [edz], sämtlich Strukturen, 
die auch ae. adsa < [aduza] als ein höchst fragwürdiges 
Beispiel steigender Sonorität erscheinen lassen. Übrigens 
werden auch die restlichen bei Luick a. a. OÖ. genannten Bei- 
spiele anders zu deuten sein. Neben sweoloöa steht sweolop, 
und bei munuc, zanot handelt es sich überhaupt um grund- 
förmige Zweisilbler. Die wortgeschichtlichen Ursachen für der- 
artige Ausweichungen bzw. für die Sieghaftigkeit der Sprech- 
form in der Überlieferung werden sich schwerlich je eruieren 
lassen, ebensowenig wie auf der anderen Seite die Gründe, 

1) Luick $303. 2) Ebd. $335ff. °) Ebd. $ 340. 


4) Ivar Dahl, Lund Studies in English VII (1938), S. 191. 
5) $ 342 Anm. 1. 6) Vgl.etwa Sievers Phonetik? $ 534. 


Anglia. LXX, 3 20 
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warum auch Synkope in die ae. Grundform eingedrungen ist 
wie in meolce — milc u. &. Lautgeschichtlich jedenfalls scheint 
sich bei fallender Sonorität allmählich, wenn auch nach der 
lautlichen Umgebung zeitlich abgestuft, allenthalben im Ae. 
der Vokalschwund nach kurzer Silbe durchgesetzt zu haben!). 


7.4. Mag nun somit urengl. *bocsian < *bokasöian oder 
ae. *bocsian < *bokuzöian?) vorliegen, auf jeden Fall dürfte 
wahrscheinlich werden, daß neben dem Konglomerat -isötan 
andere Vokalisierungen auch des ungewandelten s gestanden 
haben, wie sie bei Eintritt des Vernerschen Gesetzes, s>2>r, 
etwa in ebenfalls mehrdeutigem hleodrian vorliegen, während 
sizorian klärlich auf -u- basiert?). Es gewährt also ne. box 
Bereicherung des Einblicks in die agerm. Verbalbildung. 
Denn Erklärung des verbalen s als sekundäre Neuerung nach 
einem überdies jeder Bezeugung ermangelnden Subst. *bocs 
mit Aufnahme des suffixalen Konsonanten in den Nominal- 
stamm?) ist wenig wahrscheinlich: Auch ae. häls „Heil“ 
und zeswins ‚Melodie‘ werden eher einzelsprachliche Post- 
verbalia sein, da ae. feax ‚Haar‘, seax ‚Messer‘‘ und hens- 
„Huhn‘ bereits gemeingerm. sind und somit überzeugende 
ae. Parallelen zu got. ahs „Ähre‘“, beihs „Zeit“ u.ä. fehlen. 


8.1. Dann aber erhellt definitiv, daß die Vorgeschichte 
des engl. Wortes anders verlief als gemeinhin angenommen 
wird (3. 4). Nicht das Verb ist sekundär, sondern das Nomen 
ist postverbal und gewinnt erst auf dem Umweg über das 
Verb das einstmals nominale s zurück — die (bislang) von den 
Lexikographen eingefangenen Belege verdanken ihre Ver- 
teilung der Zufälligkeit der Überlieferung unterschichtlichen 
Wortgutes. 


8.2. Zugleich aber trägt die Erhellung der Herkunft der 
von Murray zu Recht als ae. Erbgut vermuteten Bezeichnung 
des Faustkampfes ein bescheidenes Scherflein bei zur Einsicht 
in das Ingwäonische. Denn die Basis germ. buk — bok < 


\) Eine ausführlichere Behandlung im Zusammenhang mit den 
me. Erscheinungen muß anderer Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

®) Anders Luick $ 639/2, dessen Interpretation ebenfalls nur 
im Zusammenhang einer Gesamtgeschichte der Spiranten im Engl. 
widerlegt werden kann. ®) v. Unwerth 33. 4) Ebd. 22ff. 
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Buk <idg. bug mit gänzlich unverändertem!) Konsonantis- 
mus im Schallwort dürfte (5. 1) ebenso wie das nur im Anlaut 
„lautgesetzliche‘““ pük- (5. 1) eine altertümliche Isoglosse des 
Ingw. und Skand. sein, deren ursprüngliches Nomen lediglich 
im Nordseegebiet erscheint. Dieses allein läßt überdies in nl. 
beuk < *bukiz und vor allem in dem gegenüber gewöhnlichem 
-isötan singulären *boku/asöian die ursprüngliche, vielleicht 
auch im Russ. und Lett. zutage tretende (6. 2) Flexion als 
es|os-Stamm erkennen, der sich mancherlei anderen Resten 
desselben Typus gerade in diesem Raum zur Seite stellt?). 


1) Vgl. jedoch über bug- 6.1. 


2) Vgl. Flasdieck, Zinn und Zink. Studien zur abendländischen 
Wortgeschichte (im Druck) $ 10. 4. 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


STRAY NOTES 


The Kynges Streeme 


In the Paston Letters the following incident is recorded): 


There was taken ageyns Thornham, in the Kynges streeme, 
leyng ij. fadam and an halff depe upon the see, a whalle fyssh, by 
Thornham men labouryng all nyght on Sunday nyght last was, and 
so have slayn it, and brought to lande... Than John a Lowe was 
there, and he seyd to your debite that he wold have the Kynges part 
in this wise....’ 

The expression in the Kynges streeme at first suggests to 
the reader that it refers to a river, but on hearing that a 
whale had been stranded there, it must be thought to refer 
to the sea?). NED does not register the expression, and quo- 
tations suggesting something similar are few and not easily 
found. Stream seems to be used vaguely of the sea: 


(NED 3). 11.. (Charter of Eadweard. AD. 1066). ‘Tolles and 
teames on strande or on streame‘; 1551. ‘Also the French embassadour 
was advertised.... who answered he thought him sure inough when 
he came into our streames — terming it so’. [This gives the impression 
that the Frenchman, speaking French, said rive “‘shore”, by the 
English thought to be ‘river’?)]; 1577—87 Holinshed. ‘Whereas peace 


1) No. 906. AD 1489. 2 Feb.: T. Griggs to Sir John Paston. 

2) There is no Engl. equivalent to Swed. kungsädra, i. e. the 
middle part of a river, belonging to the Crown; see K. G. Westman, 
Kungsädran i den svenska rätten under medeltiden. Uppsala Universitets 
Ärsskrift 1927, & lit. quoted there. Rivers, rivulets, and brooks in 
England belong to the owners of land adjacent to the water on either 
side. 

®) Cf. also the French riviere, It. riviera. That certain appellations 
may change in sense in various parts of the world is well-known. 
Cf. Engl. creek in England and in Australia; Baron de Lahontan, 
Memoires de l’Amerique Septentrionale, La Haye, I (1703), p. 9: 
“...Mr. de la Barre envoya nos trois Compagnies en quartier aux 
cötes du voisinage de Quebec. Ce mot de Cötes n’est connue en Europe 
que pour cötes de la mer, c’est-a-dire les montagnes, les dunes & tout 
autre sorte de terrain qui la retient dans ces bornes; du lieu qu’en 
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was yet betweene England and Scotland, that they contrarie to that, 
as theeues & pirats, had robbed the Kings subiects within his streames’. 
The Chaucer (1385) and Douglas (1513) quotations refer to Classical 
Antiquity. Sub 2e., NED records the expression ‘to break the stream’: 
to pass through water belonging to the jurisdietion of one port in 
order to load or unload at another port. 1496... ‘Will. Heyward quod 
fregit le streyme usque Leybregge cum navicula sua’. 

The King’s right to wrecks and other finds in the sea 
near the shore is confirmed by a Scottish quotation from 
1473—4; NED 2: ‘His schip and gudis that wes fundin vpon 
the streme and no man with hir, and wes eschetit as the 
Kingis eschete.” Sub Chamber 6., NED has a quotation from 
1699: “Those places called the King’s chambers, where shipps 
of warr are numerous.’ It is noteworthy that NED is doubtful 
about the meaning of ‘the King’s Chamber’: ‘“ ? royal port or 
dockyard.” 

W.J.Byrnet) devotes part of his book to the King’s 
chambers, described as portions of seas adjacent to the coast 
of Great Britain enclosed within headlands, so as to be cut 
off from the open sea by an imaginary line between the head- 
lands. It is supposed that these inlets and bays, etc., have 
always been part of the territorial waters of the crown, even 
if the area partly included the waters outside the three mile 
limit, for instance in the case of the Thames estuary. 

If we now look at the map of Norfolk and localize Thorn- 
ham in the north, near the coast, we shall find a typical little 
bay forming a triangle not far from the place. Quite apart 
from the interesting piece of information that a whale had 
been stranded here in the Late Middle Ages?), we get here 
an explanation of the expression ‘the King’s stream’. 


ce pais ou les noms de Bourg & de Village sont inconnus on se sert de 
celui de cötes qui sont des Seigneuries, dont les habitations sont 
&cartees de deux ou trois cent pas les unes des autres, & situees sur 
le rivage du Fleuve de S. Laurent. On dit telle cöte a quatre lieuös 
d’etendug, une autre en a cing, &c.” 

1) A Dictionary of English Law, London 1923. I am indebted 
to my friend Mr. Randolph Quirk, London Univ., for this reference. 

2) The whale was probably a cachalot. It is a fact that whales, 
when deceived by the oncoming low tide and feeling the beach against 
their bodies, fall flat through the sparse water and are suffocated — 
despite their character of being mammal animals. 
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Eisteddfod 


Miss M.S Serjeantson!) says that the Welsh word 
Eisteddfod (originally meaning ‘session’, ‘meeting’) is found in 
an English work only in 1822. But already Michael Drayton 
has it in his Poly-Olbion of 1622, the 4% Song?): 

“That at the Stethwa oft obtained a victor’s praise ...’ 

In the “llustrations’ it is said: “Understand this Stethwa 
to be the meeting of the British poets and Minstrels for trial of 
their poems and Music sufficiencies.” The Eisteddfod has 
been revived in our days and allows even foreign competitors. 


ı) A History of Foreign Words in English, London 1935, p. 206. 
2) Ed. 1876, I, 111. 


Past Year’s Snow 


This expression is usually ascribed to Frangois Villon and 
is found in his Ballade I. Des Dames du. Temps jadis: “Mais 
oü sont les neiges d’antan ?’ It is, however, found in Geoffrey 
Chaucer’s Troylus and Cryseyde V 1176 (c. 1380): “Ye! farewel 
al the snow of ferne yere.’ — I must assume that the expression 
is still older, but have not found it anywhere. 


STOCKHOLM GÖSTA LANGENFELT 


Berichtigungen zu Bd. 69, S. 172if. 


Kritische Notizen zur englischen Namenkunde 


8.182. In Zeile 3 des Artikels Braintree ist ['bra:ntri] statt 
[!braintri] zu lesen. 

8.187. In Zeile 7 des Artikels Droylsden lies *dryzewelles statt 
*dryzewelles, in Zeile 8 Dryzel statt Drözel. 

S. 190, Anm. 3 lies 84 statt 184. 

S. 195, Anm. 6. Das Beispiel Schielo ist zu streichen, da beide 
Vokale nicht ursprünglich sind. Der älteste Beleg (Schulde 1430) legt 
eine Grundform *Skäl-ithi nahe, vgl. E.Weyhe, Landeskunde des 
Herzogtums Anhalt II, 462. 

Ich bemerke noch, daß die ‘Kritischen Notizen’ in den ersten 
40er Jahren zusammengestellt worden sind. Das Heft der Englischen 


Studien, für das sie bereits gesetzt waren, kam nicht mehr zur Ver- 
öffentlichung. 


HALLE O. RiTTER 
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sity of Virginia, Charlottesville, 1951. Free on application. 


William E. Stokes and Franeis L. Berkeley, The Papers of Ran- 
dolph of Roanoke. A Preliminary Checklist of his Surviving Texts in 
Manuservpt and in Print. 170 S. [University of Virginia Bibliogra- 
phical Series IX.] University of Virginia, Charlottesville, 1950. 
Bound $ 2.50. 

Studies in Bibliography. Papers of the Bibliographical Society of the 
Unwersity of Virginia. Charlottesville. Vol. I: 206 S., 1948, $ 3.50; 
Vol. II: 213 S., 1949, $ 5.00; Vol. III: 306 S., 1950, $ 5.00. Brosch. 
Englisches Handwörterbuch.... von M.M. Arnold Schröer, heraus- 
gegeben von P.L. Jaeger. Lieferung 8. Heidelberg, ©. Winter, 
[April] 1951. Brosch. DM 7,20. 


Alexander Jöhannesson, Isländisches etymologisches Wörterbuch. 
Lieferung 1. Bern, A. Francke, 1951. Brosch. DM 22,80. 


Jeder wissenschaftliche Arbeiter wird allen den Männern Dank 
wissen, die in uneigennütziger Weise Zeit und Kraft aufwenden, 
um anderen das Werk zu erleichtern. Solchen Dankes darf Richard 
Mönnig gewiß sein, dessen bibliographisches Hilfsmittel mit rund 
4400 Titeln eine durch die einführende Einordnung in das internationale 
Übersetzungswesen der letzten Generation noch plastischere Anschau- 
ung gibt von der politischen und kulturellen Anziehungskraft der 
angelsächsischen Großstaaten auf die Länder des deutschen Sprach- 
gebietes in dem ersten Jahrfünft nach dem Ende des Krieges. Mit 
der Gliederung im einzelnen wird man rechten können: Daß man 
jeweils für ein Sachgebiet an drei Stellen nachschlagen muß, um alle 
deutschsprachigen Übersetzungen und Originalarbeiten beieinander 
zu haben, wird nicht gerade als Erleichterung empfunden werden. 
Vielleicht entschließt sich Mönnig, in den versprochenen fortlaufenden 
Supplementen die Sachgliederung restlos durchzuführen, die hoffent- 
lich auch indirekt zur Beschneidung unbestreitbarer Auswüchse allzu 
geschäftstüchtiger Verlegerei beitragen wird. 
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Nicht minder darf in Anbetracht der noch sehr erheblichen 
Rückständigkeit der Annual Bibliography of English Language and 
Literature der Holländer J. J. Beylsmit des Dankes auch aller Anglisten 
gewiß sein, der die Hauptlast der Arbeit an der von der Unesco ins 
Leben gerufenen Bibliographie trägt. Die speziell anglistischen Titel 
machen freilich nur einen minimalen Bruchteil (S. 129—139) des 
Ganzen aus, das sowohl die allgemeine Sprachwissenschaft wie die 
idiographische Linguistik vom Indogermanischen bis zu den Eskimo- 
sprachen umfaßt und von dessen Spannweite und Reichhaltigkeit 
die vorangestellten 13 eng gedruckten Seiten der Abkürzungen eine 
Vorstellung geben. Der vorliegende Jahresband enthält zugleich die 
Nachträge zu dem in seinen beiden Vorgängern gegebenen Titel- 
verzeichnis der Sprachwissenschaft der Jahre 1939—47, und das 
Versprechen der regelmäßigen Fortführung wird man angesichts des 
geringen Abstandes zwischen Berichtszeitraum und Publikations- 
datum besonders begrüßen, selbst wenn man vermutet, daß die für 
Ende 1951 in Aussicht gestellte Bibliographie 1949 etwas Verspätung 
erfahren hat. 

Den: Amerikanisten geht ein Großteil der an der University of 
Virginia Library geleisteten bibliographischen Arbeiten an, die sich 
natürlich in erster Linie mit der Geschichte der engeren Heimat 
befassen. Der Jahresbericht über den Zuwachs an persönlichen Briefen 
und halbamtlichen Schriftstücken vornehmlich zur amerikanischen 
Geschichte und Geistesgeschichte in dem Zeitraum von Juli 1949 bis 
Juni 1950 läßt auch den nicht mit der Bibliothek Vertrauten ahnen, 
welche Aktivität ihr 1950 zurückgetretener Direktor Harry Clemons 
zu entfalten und auszulösen vermochte. 

Noch eindrucksvoller wird sie veranschaulicht durch die Zu- 
sammenstellung alles irgendwo überkommenen Schrifttums und Brief- 
wechsels des zum Unterschied von anderen Trägern seines Namens 
durch das Epitheton of Roanoke ausgezeichneten Staatsmannes und 
Redners, der als Anhänger und späterer Gegner Jeffersons eine der 
markantesten Figuren in der Geschichte Virginias in den ersten Jahr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts war. Die mit einer farbenprächtigen 
Wiedergabe des Bildes des 32jährigen Randolph von Gilbert Stuart 
geschmückte chronologische Liste von 2800 Nummern wird weitere 
Erhellung eines Mannes ermöglichen, dem schon vor 30 Jahren 
W.C. Bruce eine zweibändige Biographie gewidmet hat. 

Vor allem aber werden die seit 1948 veröffentlichten Arbeiten 
der Bibliographischen Gesellschaft der Universität Virginia sich bald 
allenthalben dort als unentbehrlich erweisen, wo sich Wissenschaft 
um die Erkenntnis des Schrifttums in englischer Sprache bemüht — 
für die Bedeutung des jungen Arbeitskreises zeugt vielleicht am besten 
der Umstand, daß schon im September 1949 Altmeister W. W. Greg 
einen Vortrag (The Rationale of Copy-Text: III, 19—36) beisteuerte. 
Daß Americana einen erheblichen Raum einnehmen und Jeffersoniana 
die Reihe eröffnen, versteht sich von selbst. Die Aufmerksamkeit des 
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Geschichtsschreibers der englischen Literatur sei vornehmlich auf 
die folgenden Beiträge gelenkt in Band I: Giles E. Dawson, Three 
Shakespearian Piracies, 1723—1729; Philip Williams, The Compositor 
of the Pied-Bull "Lear’; James G. MeManaway, Ovids Metamorphosis, 
1621, Englished by George Sandys; George B. Pace, The Text of 
Chaucers “Purse’; Gerard E. Eberle, ‘Nosce Teipsum’ by Sir John 
Davies — in Band II: William B. Todd, Early Editions of The Monk’; 
Philip Williams, The Second Issue of ‘Troilus and Oressida’, 1609; 
Giles E. Dawson, Warburton, Hanmer, and the 1740 Edition of Shake- 
speare; C©. William Miller, ‘Parthenissa’; James S. Steek, Dryden’s 
“Indian Emperour’ in Band III: Philip Williams, Shakespeare’s 
“Troilus and Oressida’: The Relationship of Q and F;, Charlton Hinman, 
New Light on the Proof-Reading for the First Folio of Shakespeare. 
Diese Auswahl der wichtigsten unter den umfänglicheren Beiträgen, 
die durch zahlreiche Miscellen ergänzt werden, dürfte überzeugende 
Empfehlung sein. 

Neben den Bibliographen gehören die Lexikographen zu den- 
jenigen Mitarbeitern, deren allzu leicht im Betrieb der Wissenschaft 
vergessen wird. Von dem außerordentlich reichhaltigen englisch- 
deutschen Wörterbuch, das P. Jaeger aus dem Nachlaß seines Lehrers 
Schröer herausgibt!), ist nach einer Reihe von Monaten die 8. Lieferung 
erschienen, die mit S. 624 endet und den Buchstaben G zum Abschluß 
bringt. Irgendwelcher Worte zu Einzelheiten bedarf es an dieser Stelle 
kaum. Umso nachdrücklicher aber sei nochmals auf dieses anscheinend 
noch immer viel zu wenig bekannte Hilfsmittelenglischer Sprachstudien 
hingewiesen, zumal der Verlag die neue Lieferung trotz der allgemeinen 
Entwicklung zum bisherigen Preis auf den Markt bringt. Nicht min- 
deren Dank würde sich das bekannte Haus Winter erwerben, wenn 
wirklich das in Aussicht gestellte Tempo von jährlich „etwa 3 Lie- 
ferungen‘ eingehalten würde: Der zwischen Lieferung 7 und 8 ver- 
strichene Zeitraum erfüllt das Versprechen nur halb. 

Erst recht möchte man der soeben beginnenden Veröffentlichung 
des namentlich durch seine Grammatik der urnordischen Runeninschrif- 
ten (1923) weiteren Kreisen bekannt gewordenen Reykyaviker Pro- 
fessors Jöhannesson ein schnelles Fortschreiten wünschen, die laut 
Verlagskatalog auf 8 Lieferungen veranschlagt ist und unter Zugrunde- 
legung des Umfangs von 10 Bogen in der ersten Lieferung mit rund 
1300 Seiten abschließen wird. Jöhannesson setzt sich eine wesentlich 
umfänglichere Aufgabe als etwa Falk-Torp oder Holthausen (1948), 
die sich auf die alte Sprache beschränkten, und veranschlagt die Zahl 
der zu behandelnden Wörter auf rund 20000, eine Zahl, die zwar den 
mythologischen Wortschatz, nicht aber Personen- und Ortsnamen 
einbegreift. Aber die Veröffentlichung in Lieferungen wird die Be- 
nutzung des so umspannend geplanten Werkes noch auf lange Zeit 
hinaus beschwerlich, wenn nicht im Einzelfall sogar unmöglich machen. 


1) Vgl. Anglia 69, S. 288. 


314 BUCHBESPRECHUNGEN 


Diese Beschwernis ließe sich zum kleineren Teil gar bald ausgleichen, 
wenn Jöhannesson sich entschließen könnte, ein vorläufiges Literatur- 
bzw. Abkürzungsverzeichnis seinen Lesern in die Hand zu geben, 
die vorerst häufig vor Rätseln stehen. Anders steht es um die Er- 
schwerung der Benutzung durch die gewählte Anordnung. Denn diese 
erfolgt nicht in alphabetischer Folge, sondern unter Zugrundelegung 
der idg. Wurzeln im Anschluß an Walde-Pokorny, daher erst der 
Wortindex am Ende des Gesamtwerkes dieses zu einem handlichen 
Hilfsmittel machen wird. Die Begründung, daß durch die Zusammen- 
tragung des gesamten Wortmaterials unter jeder Wurzel eine Wieder- 
holung der Vergleiche mit anderen Sprachen vermieden werde, ist 
schwerlich stichhaltig. Da Jöhannesson sich für die letzte Herleitung 
eben an Walde-Pokorny anschließt, hätte ohne Schwierigkeit Holt- 
hausens Ae. Wtb. auch als Vorbild der Anlage dienen können, zumal 
ja doch bei jedem einzelnen Wort das Vorhandensein oder Fehlen 
germ. Entsprechungen dargestellt werden sollte. ‚Die reichhaltige 
Literatur zu vereinzelten Wörtern und zur isländischen Sprache ist 
ausgiebig verwertet worden, vollständig, soweit dies möglich war, bis 
Jahresende 1947, unvollständig in den letzten drei Jahren.‘‘ Inwieweit 
dieser Schlußsatz der Vorbemerkung zutrifft, mögen Berufenere be- 
urteilen — bei Probelesungen fällt dem Außenseiter die geringe Anzahl 
von Hinweisen auf Spezialliteratur auf. Als Druckfehler sei notiert 
S. 105, Z. 22 Edv. Schröder statt Edw. 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


Werner F. Leopold, Speech Development of A Bilingual Child. 
A Linguist’s Record. Vol. III: Grammar and General Problems in the 
First Two Years. X + 200 S. Vol. IV: Diary from Age 2. IX + 176 8. 
Evanston, Illinois, 1949. [Northwestern University Studies, Huma- 
nities Series, Nr. 18—19.] 


Die hier genannten Bände sind die beiden letzten eines vier- 
bändigen Gesamtwerkes, dessen Erscheinen sich über insgesamt zehn 
Jahre erstreckte. Der erste Band, mit dem Untertitel Vocabulary 
Growth in the First Two Years, erschien bereits 1939, der zweite, mit 
dem Untertitel Sound-Learning in the First Two Years, 19471), 

Das Gesamtwerk gliedert sich deutlich in der Art, daß die Bände 
I—III den eigentlichen Kern bilden, welcher sich demnach auf die 
wissenschaftliche Behandlung der ersten beiden Lebensjahre be- 
schränkt, während Bd.IV als eine Art Appendix in Tagebuchform 
eine die späteren Jahre umfassende Materialsammlung bildet, die aber 
nieht mehr systematisch durchgearbeitet wurde. 

Als der Autor den Vorsatz faßte, die Sprachentwicklung seiner 
1930 geborenen ältesten Tochter Hildegard mit möglichst exakten 
wissenschaftlichen Methoden systematisch zu beobachten, geschah 


1) Zu Band II vgl. H. Ch. Matthes Archiv 187 (1950), S. 108. 
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das augenscheinlich im Zusammenhang mit dem weiteren Vorsatz, 
ein zweisprachiges Kind aus dem Sprößling zu machen, und in der 
Erwartung, daß die wichtigsten wissenschaftlichen Ergebnisse des 
Gesamtvorhabens die Zweisprachigkeit betreffen würden). Da aber 
die Erforschung der frühen Kindersprache ganz allgemein noch in 
ihren Anfängen steckt und da zum mindesten bis zum Abschluß der 
Manuskripte von Band III und IV (1946) noch kein Werk vorlag, 
welches eine so große Zahl von Monaten der eigentlichen Sprache eines 
Kleinkindes (im Gegensatz zur bloßen Lallsprache) mit so verhältnis- 
mäßig exakter Methode durchforschte wie Leopold2), mußte es sich 
notwendigerweise ergeben, daß Beobachtungen, welche die Sprach- 
entwicklung des einsprachigen Kindes genau so stark beleuchten wie 
die des zweisprachigen, in der Gesamtdarstellung eine große Rolle 
spielen würden. Das Gewicht der allgemein-kindersprachlichen Er- 
kenntnisse tritt aber für den nicht ganz in die Tiefe Dringenden 
gegenüber den speziell auf die Zweisprachigkeit bezüglichen Erkennt- 
nissen deshalb noch ganz besonders in Erscheinung, weil, was kaum 
vorauszusehen war, das wichtigste auf die Zweisprachigkeit bezügliche 
Ergebnis ein negatives ist: Nach Leopolds Beobachtungen spielte die 
Situation der Zweisprachigkeit bei der Spracherlernung seiner Tochter 
Hildegard (und ebenso bei der jüngeren Tochter Karla) eine voll- 
kommen untergeordnete Rolle. Dieses negative Ergebnis ist nun aller- 
dings für die Forschung ebenso wichtig, wie es ein positives gewesen 
wäre, und es will deshalb scheinen, als ob der Autor im Vorwort zu 
Band III sein Vorgehen mit allzu großer Bescheidenheit entschuldige. 

Der dritte Band des Gesamtwerkes, auf den im folgenden 
hauptsächlich nur eingegangen werden soll, behandelt in seinem 
ersten Teil Syntax und Formenbau der Sprache der kleinen Hilde- 
gard Leopold. Wir erfahren u. a., daß Klein-Hildegard, vom Auftreten 
des ersten ‚Wortes‘ an gerechnet, dreiviertel Jahre lang nur ‚,‚ein- 
wortig‘‘ sprach, daß sie vielleicht im 17., vielleicht auch erst in einem 
der 3—4 folgenden Monate mit Zwei-Wort-Sätzen begann und im 
22/23. Monat anfing, auch Sätze von drei und mehr Wörtern zu bilden 
(wobei der Ausdruck ‚Satz‘ natürlich nur cum grano salis zu nehmen 
ist). Wir lernen die Art kennen, in der das Kind von der Zeit des Auf- 
tretens der Zwei-Wort-Sätze an allmählich Ansätze zu einem Gefühl 


1) Der um die Zeit des Ausbruchs des zweiten Weltkrieges er- 
schienene und wohl hauptsächlich aus diesem Grund in Deutschland 
schwer erreichbare 1. Band war dem Berichterstatter nicht zugäng- 
lich, Es sei die Hoffnung ausgesprochen, daß die aus zerstreuten 
Angaben in Band II—IV sowie aus der Anzeige von Band I durch 
M. H. Roberts JEGP 42 (1943), S. 116ff. herrührenden Vorstellun- 
gen, welche sich der Berichterstatter über das Zustandekommen des 
Gesamtwerkes macht, das Richtige treffen. 

2) Vgl. hierzu das im weiteren Verlauf über Grögoires Parallel- 
werk Gesagte. 
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für Subjekt, Objekt, Prädikat u.ä. entwickelte, und erfahren, daß 
diese Entwicklung schon ein relativ fortgeschrittenes Stadium er- 
reichte, während sowohl Formenbau als auch analytische (Ersatz) 
Mittel kaum noch eine Rolle spielten. 

Die zweite Hälfte von Band III ist dann der Behandlung all- 
gemeiner Probleme gewidmet, die bei der Beschäftigung mit der 
frühen Kindersprache auftauchen und die meist schon stark in das 
Gebiet der Psychologie und Philosophie hineinragen. Behandelt 
werden hier u.a. das Verhältnis des Kleinkindes zum Bereich der 
Farben, der Zahlen und der Abstraktionen, die Semantik des Klein- 
kindes, Rolle und Ausmaß des Gedächtnisses, die Frage, in welchem 
Umfang das Kind als Wortschöpfer tätig ist und schließlich auch 
die Bedeutung der Zweisprachigkeit. 

Eine Besonderheit wissenschaftlicher Arbeit auf dem Gebiet der 
ersten Stadien der Kindersprache ist es, daß sich der Forscher, jeden- 
falls solange dieser Wissenschaftszweig noch in seinen Anfängen steckt, 
in weitem Umfang auf die Feststellung beschränken muß: ‚So war 
es im von mir beobachteten Fall“ und mit Verallgemeinerungen 
äußerst zurückhaltend sein muß. Leopold trägt dieser Situation 
dadurch Rechnung, daß er seine eigene Darstellung mit bewun- 
dernswerter Selbstdisziplin fast ausschließlich auf Hildegards Sprach- 
entwicklung aufbaut und den Zusammenhang mit dem allgemeinen 
Aspekt vor allem nur dadurch aufrechterhält, daß er in Fußnoten 
1. seine Parallelbeobachtungen an seiner jüngeren Tochter Karla 
und 2. ausführliche Hinweise auf die Beobachtungen anderer Forscher 
beifügt. 

Mit Hilfe dieser letzteren Hinweise wird es für den linguistischen 
Kleinkind-Spezialisten möglich sein, festzustellen, welche der Beob- 
achtungen Leopolds nur bereits Bekanntes bestätigen und welche 
anderen Beobachtungen etwa überraschende Neuentdeckungen be- 
deuten. Seinen Rezensenten (aber sicher auch zahlreichen anderen 
Benutzern) hätte L. allerdings einen wesentlichen Gefallen getan, 
wenn er in einem zusammenfassenden Kapitel die sicher in irgendeinem 
Umfang vorhandenen der letzteren Kategorie zuzuordnenden Be- 
obachtungen schon selbst zusammengestellt und so die Erkenntnis 
des Neuen, welches der Band bietet, erleichtert hätte. 

Wie die Dinge liegen, kann hier nur vom Gesamteindruck aus 
gesagt werden, daß die oben zusammengestellten Grundergebnisse 
— im Gegensatz zu den im wesentlichen Ausmaß überraschenden 
Grundergebnissen des zweiten Bandes!) — nicht durchaus neu zu sein 
scheinen, sondern sich im großen und ganzen gut in den Rahmen der 
in den Fußnoten gekennzeichneten Beobachtungen anderer Forscher 
einfügen. Der Hauptwert der Darlegungen des 3. Bandes dürfte so 
einmal darin liegen, daß den nicht sehr zahlreichen älteren Beobach- 
tungen neues Einzelmaterial beigefügt wird, und darüber hinaus vor 


1) Vgl. Matthes, Archiv a.a. O. 
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allem darin, daß Leopolds Beobachtungen mit einem besonders hohen 
Maß der Exaktheit durchgeführt und mit großem Können interpretiert 
wurden. Auf diesem Wege scheint die Erforschung der Kindersprache 
auch im 3. Band in vielen Einzelpunkten bedeutsam weitergeführt 
worden zu sein. 

Nieht mehr berücksichtigen konnte L. den erst nach Abschluß 
seines Manuskripts erschienenen zweiten Band von Antoine Gre- 
goires L’Apprentissage du Langage, welcher mit dem Untertitel 
La Troisieme Annee et les Annees Suivantes (Liege-Paris) 1947 er- 
schienen ist. Da die von Gregoire beobachteten beiden Söhnchen sich 
sprachlich bedeutend langsamer entwickelten als Leopolds Mädels, 
entspricht der von Gregoires zweitem Band umfaßte Zeitraum den 
behandelten Entwicklungsstadien nach in einem nicht unwesentlichen 
Umfang noch dem Zeitraum, auf welchen sich Leopold im Kern seines 
Buches beschränkt. Die beiden Werke ergänzen sich insofern aufs 
glücklichste, als Greögoire, im Einklang mit französischem Sprach- 
bewußtsein, es für seine Aufgabe hielt, seine Söhne (zumal den Erst- 
geborenen), von frühestem Kindesalter an auf das Ideal eines voll- 
kommen korrekten dialektfreien Standard-Französisch hin zu er- 
ziehen, und so ein Beispiel der Sprachentwicklung unter starker 
Einflußnahme der Eltern gibt, während Leopolds Werk die Sprach- 
entwicklung zweier Kinder verfolgt, welche (wenngleich keineswegs 
im Extrem) nach dem Grundsatz behandelt wurden, daß sich die 
Sprache möglichst natürlich entwickeln solltet). 

Gregoires erster Band war bei seinem Erscheinen (1937) wohl mit 
Recht als das damals beste Buch auf seinem Gebiet bezeichnet wor- 
den?), und der zweite Band reihte sich dem ersten als würdiger Nach- 
folger an. Trotzdem darf man wohl sagen, daß Leopolds Werk einen 
noch sichereren und geschlosseneren Eindruck macht als das fran- 
zösische Parallelwerk und daß es ohne jeden Zweifel die übersichtlichere 
der beiden Publikationen ist. 

Was den Wert so eingehender Studien über die Sprache des 
Kleinkindes angeht, wie sie von Gregoire, Leopold u. a. durchgeführt 
wurden, so kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, wie wichtig 
solche Forschungen für den Psychologen, für den an der Beseitigung 
von Sprachstörungen arbeitenden Arzt und schließlich auch — in 
volkstümliche Form umgegossen — für jede Mutter sind, die sich so 
tief als möglich in das körperliche und seelische Leben ihres Klein- 
kindes einleben möchte. Für die Frage, in welchem Umfang Iın- 
guistische Beobachtungen am Kleinkind Licht auf die Frage nach dem 
Ursprung der menschlichen Sprache überhaupt werfen können, kommt 
Leopold (Band III, S. 173f.) zu folgender Formulierung: 

“Suffice is to state my conviction that man’s learning to speak 
for the first time and children’s learning to imitate a fully developed 


1) Vgl. hierzu die am Schluß beigefügten Einzelbemerkungen. 
2) Vgl. Language 24 (1948), 5. 323. 
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language are two basically different processes; and that, on the other 
hand, there is no closer empirical approach to the problem of language 
origin than the study of how children rebuild for themselves the 
organization of the world as it is codified in language’. 

Über den auf die späteren Kinderjahre der beiden Töchter bezüg- 
lichen vierten Band Leopolds wäre an sich sehr viel zu sagen, da 
er seinem Charakter nach in der Hauptsache eine Materialsammlung 
bringt, die erst noch gesichtet und kritisch bearbeitet werden müßte. 
Im Rahmen einer Rezension können aber die beiden Feststellungen 
genügen, daß dieser Materialsammlung im Hinblick auf die durch 
Band I—III zur Genüge bewiesene Kompotenz des Materialsammlers 
ein ganz besonderer Wert zukommt und daß die dargebotenen lin- 
guistisch zentrierten Tagebuchaufzeichnungen bei der menschlichen 
Wärme, welche sie belebt, auch für einen weiteren Kreis sowohl am 
Sprachleben als auch an der Kinderseele interessierten Leser eine 
anregende Lektüre bilden können. 

Zum Schluß seien die folgenden Einzelbemerkungen ge- 
stattet: Die Angabe ‚während Gregoires Buben bis zum Ende des 
ebenfalls zweijährigen Beobachtungszeitraumes noch fast ganz im 
Lallstadium steckenblieben‘‘, die der Unterzeichnete, dem Gregoires 
Werk damals noch unzugänglich war, auf Grund indirekter Infor- 
mation machtel), kann nach erfolgter Autopsie heute dahin ver- 
bessert werden, daß auch bei den Söhnen Gregoires immerhin während 
der letzten 5 Monate des zweiten Lebensjahres (nach vorausgegangenen 
Ansätzen) die eigentliche (d.h. der Mitteilung dienende) Sprache eine 
stärkere Rolle zu spielen begann. (Bei Hildegard Leopold spielte die 
‚eigentliche‘ Sprache im Vergleich dazu schon während des ganzen 
zweiten Jahres und auch während der letzten 2—3 Monate des ersten 
Lebensjahres eine wesentliche Rolle.) — Das Problem, wie die Sprach- 
entwicklung eines Kleinkindes bis ins Detail zu beobachten wäre, 
ohne daß der Tatbestand der Beobachtung seinerseits die Sprach- 
entwicklung wesentlich beeinflußt, dürfte wohl selbst bei Einschaltung 
kostspieliger technischer Abhöreinrichtungen kaum auch nur einiger- 
maßen vollkommen zu meistern sein. Im Falle der Familie Leopold 
ist u.a. zu beachten, daß man dort „baby-talk‘ konsequent zu ver- 
meiden suchte, das doch wohl zum normalen Bestandteil des Klein- 
Kind-Milieus gerechnet werden darf. Obwohl Leopolds Ausführungen 
über „original creation‘ im Prinzip durchaus richtig sein dürften, 
muß man sich unter diesen Umständen davor hüten, die geringe 
Bedeutung, welche die Originalschöpfung in der Kindersprache der 
Leopoldtöchter spielte, zu verallgemeinern; vgl. hierzu die Tatsache, 
daß ein außerordentlich großer Teil des modernen englischen Wort- 
schatzes nicht auf ae., afrz. oder sonstige Vorstufen zurückgeführt 
werden kann, und beachte H. Koziol, Handb. der engl. Wortbildungs- 
lehre, Heidelb. 1937, 88 26ff. — Zu hoffen ist, daß der nächste Forscher, 


1) a.a. 0.109. 
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der es sich zur Aufgabe setzt, die Spracherlernung eines Kindes syste- 
matisch zu beobachten, nicht das eigene Kind — also ein ‚„‚Professoren- 
kind“ — als Gegenstand der Forschung wählt, sondern die Schwierig- 
keiten zu überwinden sucht, welche einer (das natürliche Sprachmilieu 
zudem möglichst wenig beeinflussenden) genauen Beobachtung eines 
nicht zum eigenen Haushalt gehörigen Kindes, sagen wir eines 
Bauern- oder Arbeiterkindes, entgegenzustehen scheinen. 


ERLANGEN HEINRICH CHRISTOPH MATTHES 


A. Walde, Lateinisches etymologisches Wörterbuch, 3. neubearb. Auf- 
lage von J.B. Hofmann. [Auch u. d. T.: Indogerm. Bibliothek, 
hg. von H. Krahe. II. Reihe: Wörterbücher.] 13.—17. Lieferung. 
Heidelberg, ©. Winters Univers.-Verlag. 1948 ff. 


Nach längerer, durch den Krieg bedingter Pause hat das treff- 
liche Werk wieder zu erscheinen begonnen, und es liegen eben 5 neue 
Hefte vor. Die ersten drei habe ich bereits im 51. Bande der in Finn- 
land erscheinenden Neuphilolog. Mitteilungen angezeigt, da die Anglia 
erst jetzt wieder erscheint. So kommen im folgenden nur die zwei 
letzten (von praeditus bis semi- reichend) zur Besprechung. 

S. 354: sollte praepätium wirklich zu ai. pütau und lit. püsti 
gehören ? — S. 359: ne. get ist nord. Lw. — S. 372 unter prope l. ags. 
frepgian. — 8. 376, 2.3 v.u.: ein as. thinsan gibt es nicht. — 8. 379, 
2.6: frusa ist schwed. — Ib. zu ahd. pfrüma erg. ndd. prüme. — 
Zu pümex 8.388 vgl. mhd. vam ‘Schaum’. — Vgl. zu püumilus das 
nd. nl. pummel? — Unter puppis 1. as. fana. — S. 391, Mitte l. Gen. 
funins. — 8. 392, 2.8 1. füe ‘Fäulnis’; ‚„‚verfault‘“ gehört zu füenn, 
für füga 1. füna. — 8.393 unter puteus l. an. pyttr, erg. nd. pütt. — 
S. 395 unter quadrans erg. aisl. fjugur, fjogur < *fjudur. — Zu quandö 
erg. mnd. wante ‘bis’. — 8.400, Z. 10: hossa ist nisl. — ib. 1. ahd. 
scutilöon. — Zu que erg. bulg. ee ‘aber’ u. got. -(u)h. — S. 403, oben 
erg. aisl. fjorr, füri. — Ib.: ags. cweord ist der Name der qg-Rune = got. 
gertra und gehört wohl zu mnd. querder ‘Rand, Saum, Streifen’, 
nhd. Köder. — Ib. Z.7 v.u.: ein ags. hw&san ‘keuchen’ ist unbelegt, 
eine 3. Sgl. Prs. hwest und das Perf. hweos setzen einen Inf. khwösan 
‘husten’ = ne. hooze voraus. — S. 407 unten: schwäb. fuchze, fuchzek 
ist offenbar nach sechze(k) gebildet, da sich benachbarte Zahlwörter 
oft anziehen. — S. 408: ein ahd. füunfto (so!) gibt es nicht! — 8. 411: 
Zu quö vgl. as. hwö, ae. hü ‘wie’. — Zu radius vgl. ne. beam ‘Baum, 
Strahl’. — Zu raia: ae. hreohehe steht für reohhe. — rällum ist “Pfiug- 
reute’. — 8. 417: für aisl. rafr 1. raf. — Zu rapum erg. aisl. röfa. — 
S. 419, Z.8 1. ae. r@d. — Ib. unter rasta ]. an. rost. — S. 420, unter 
ratis 11. ae. röd. — S. 421 unter ravus 11. an. jarma u. erg. me. rane 
‘schreien’; ib. 1. ae. rj(a)n. — Unter rävus 21. ae. gr2g; ob dies wirk- 
lich zu lat. ravus ete. gehört? — Zu recens vgl. aisl. hindar- und 
handan. — Zu reciprocus vgl. ne. topsy-turvy und upside-down. — 
S. 427 unter regö l. an. rokia. — 8. 428 unter römus 1. an. rößr. — 
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S. 430 unter röpö: räfa ist erst nisl. — $. 431 unter restis erg. ne. rush. 
— 8.432 unter rex: got. reiks stammt doch von gall. röx! — Ib. 2.5 
v.u.l. ags. r@cean. — 8.439: rica 1 ist gewiß von got. wruggö, 88. 
wurgil u. an. virgill fern zu halten, die einer-e-Wurzel angehören. — 
S, 434 am Schluß von rideö 1. an. reista u. ags. wr&stan. — 8. 435 
unter rigö: an. rakr bedeutet ‘gerade’, nicht feucht’, vgl. unter rogus! 
Der ‘Regen’ ist ahd. regan, zu “Pifov gehört ahd. risan u. mhd. risel. — 
Ib. unter rima 1. ae. r@w. — 8.436 unter ringor 1. ae. wringan. — 
Ib. ripa: zu &oeinw str. an. rip ‘Oberkante eines Bootes’, das norweg. 
ist und eine Wurzel auf -b voraussetzt; mhd. rif sollte mnd. röf (> nhd. 
Riff) lauten! — 8.438, Z. 11 1. ur-rannjan. — 8.439 unter röbus: 
„nasaliert russ. rjabs‘ werden nicht viele verstehen; es bedeutet auch 
nicht ‘bunt’, sondern ‘Kräuselung des Wassers’! — 8. 440, 2.91. ags. 
wrötan. — Ib. unten 1. an. reka und ags. racu, vgl. ferner aisl. rak 
‘Heurest’ und raka ‘zus.scharren’. — S. 442 unter rörärius 1. ags. r2s. 
— 8. 444 Mittel. ags. red, rzd, hred; weiter rodor. — 8. 446 1. rüctö. — 
S. 447 unter rudis 1. ags. röd. — Ib. unter rudö str. ahd. ruzzi u. ags. 
rute; am Schlusse 1. ags. rede. — Ib. zu rüdus l. an. räst u. rotenn, 
str. rust. — 8. 448 unter rüga 1. ags. rüh. — S. 449 unter rügiö l. ags. 
rjn u. ahd. rahin. — S. 451 unter rumpöl. ahd. roubön. — S. 452 unter 
runa 21. övxdvn. — 8. 453 unter nuö 1: ae. reow u. hreow sind keine 
Doppelformen. — Ib. Z.4 v.u.l.an. rjöör. — 8.455 rüspor: an. 
rispa (erst nisl.) ist fernzuhalten. — S. 460: an. sattr gehört zu got. 
gasahts. — 8. 462: zu saeta erg. an. seiör ‘Band, Seil’. — $. 463 unter 
saevus ]l. an. s@r u. ags. s®. — S. 465 unter sägus: got. sokjan gehört 
zu saka. — 8.467: zu salapitta vgl. aisl. püustr u. frz. soufflet. — 
S. 476 unter sapa 1. *sapmo- statt *sapro-. — 8.477 unter sapiö: 
ahd. önt-sebjan ist unmöglich; statt ahd. sebo 1. as.  — 8. 478: gehört 
sappus ‘'Kröte’ wegen des Hautschleims etwa zu sappinus? — S. 486 
unter scalpöl. an. skiglf, ags. scelf, scylf. — 8.487, Z. 71. ags. scealu. — 
8. 489 unter scandula: das -nn- von an. hinna und skinn ist altes -nb-. 
— 8. 490: sollten aksl. stap> und lett. skeps aus dem Griech. stammen ? 
— 8. 492: unter scelus erg. aisl. skollr ‘Betrug’, skol-beinn Krummbein’ 
u. sk&l-lauss ‘fehlerlos’ neben nisl. skala ‘verdrehen’. Ahd. as. sal = 
scal ist eine jüngere Form, wohl in unbetonter Stellung entstanden, 
ebenso dial. ne. sal. — 8. 495 unter sciö: an. skeggja ‘Beil’ gehört eher 
zu skegg ‘Bart’; ahd. sceri, ae. sciran sind nebst aisl. skira, skörr u. 
sk&2r zu got. skeirjan zu stellen, vgl. gr. oxıä ‘Schatten’ u. oxioov 
‘weißer Sonnenschein’. — 8. 497: scolopäx ist doch das griech. oxoAdna£! 
Sie dürfte nach ihrer heiseren Stimme benannt sein, vgl. aisl. skal 
‘Lärm’ ete. — Ib. scortum: 1. adä. had u. an. kvenn-skinn. — 8. 498 
scralta: an. skirpa kann nicht auf *skerpnö, sondern nur auf *skirpjan 
< *skerpjan beruhen! — Ib. scrautum: 1. ae. screadian; aisl. skrjöör 
bedeutet ‘Schwächling’. — 8.499 scribö: 1. afries. skriva. — S. 500 
scröfa: 1. scrüta st. scäta. — S. 501 scrötum: 1. an. hredjar. — $. 502 
sculca: ein an. skolka gibt es nicht, nur ein norw. skulka. Ib. sculna: 
an. skilja gehört nicht zu gr. 0x0/w — Ib. scurra: an. skritenn ‘scherz- 
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haft’ gibt es nicht, es ist erst nisl. — S. 505 saxum: |. got. höha. — 
S. 507 sed: aisl. sv2-virda gehört zu svei ‘pfui!’ — 8.508, Z.7 v.u.l. 


s&t, s@lian. — S. 510 següsius: 1. afız. seus, seuz. — S511 selägo: 
l. got. sels. — 8.512 semi- |. ae. sam- (a, nicht ö, trotz desfolg. Nasals!). 
WIESBADEN FERDINAND HOLTHAUSEN 


Adolf Bach, Deutsche Mundartforschung. Ihre Wege, Ergebnisse und 
Aufgaben. 2. Auflage. Heidelberg, Carl Winter. XV + 335 S. Brosch. 
23,50 DM, geb. 26,50 DM. 


Nach 16 Jahren legt Adolf Bach seine für den Jünger der Ger- 
manistik und den Nachbarforscher gedachte Einführung in die Er- 
kenntnisse und Probleme der deutschen Mundartforschung in 2. Auf- 
lage vor. In Wirklichkeit handelt es sich um ein neues Buch: Aus den 
179 Seiten mit 24 Textskizzen der 1. Auflage sind 335 Seiten mit 
58 Karten geworden, und daß mit der Verdoppelung des Umfangs 
auf große Strecken hin ein Neuaufbau der Darstellung erforderlich 
wurde, versteht sich von selbst. 

Manche Seite der ersten Auflage war nicht frei vom ‚Geist der 
Zeit“, aber daß das Pennsylvania German jetzt (S. 156) nur in einer 
Literaturangaben enthaltenden Fußnote erscheint, wird nicht nur 
der Anglist bedauern. Im übrigen werden den Anglisten stofflich 
besonders die Abschnitte über die Dynamik der gesamtdeutschen 
Sprachlandschaft (S. 200ff.) ansprechen; doch wäre eine Rezension 
kaum der Ort, Stellung zu beziehen — entweder gäbe sie zu wenig 
oder zu viel über das Ingwäonenproblem. Aber auch aus methodischen 
Gründen wird der Anglist gerne zu diesem mit einer staunenswerten 
Fülle von Literaturnachweisen ausgestatteten Handbuch greifen, 
denn Mundartforschung gehört noch immer zu den Stiefkindern seiner 
Wissenschaft, und bis die Arbeitskreise um Harold Orton und Eugen 
Dieth bzw. Angus MelIntosh, der soeben, im Oktober 1951, sein 
1. Questionnaire versenden konnte, mit ihren Ergebnissen vor die 
Öffentlichkeit treten, wird wohl doch noch eine Reihe von Jahren 
vergehen. Umgekehrt ergibt sich die Frage, ob nicht auch die deutsche 
Dialektologie, vielleicht gerade nach der Verdrängung der Ostdeut- 
schen, lernen kann aus den Materialien des 8. 46 nur unvollständig 
bibliographierten Linguistic Atlas, dessen führender Herausgeber 
Hans Kurath inzwischen (1949) eine interessante Auswertung in seiner 
Word Geography of the Eastern U. S. vorgelegt hat!). 

Zum Schluß eine Kleinigkeit: Die Fügung ich war gewesen zum 
Ausdruck der einfachen Vergangenheit, als Kontamination aus nörd- 
lichem ich war und südlichem ich bin gewesen erklärt (S. 162), gilt nicht 
nur in der Gegend von Mainz/Wiesbaden; sie fällt mir hier immer 
wieder bei den Studenten, besonders aus dem Mannheimer Raum, auf. 


1) Vgl. 335. 
HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


Anglia. LXX, 3 21 
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The Romance of Sir Degrevant. A Parallel-Text Edition from Mss. 
Lincoln Cathedral A. 5. 2 and Cambridge University Ff.i.6by L.F. 
Casson. London, Oxf. Univ. Pr. 1949. LXXVII + 167 S. (Early Engl. 
Text Soc. Orig. Ser. 221). 52 sh. 6. 


Nach einer Unterbrechung von sechs Jahren erscheint nunmehr 
in der 1864 von F. J. Furnivall, R. Morris und W. Skeat begründeten 
und rühmlichst bekannten Textsammlung der E. E.T. S. die spätme. 
Versromanze von Sir Degrevant. Diese ritterliche Liebesdichtung ist 
in zwei Sammelhss. erhalten, Lincoln Cath. A. 5.2 (dem bekannten 
“Thornton Ms.’), um etwa 1430 von einer Hand geschrieben, und 
Cambr. Univ. Libr. Ff. i. 6, um etwa 1446 von drei Schreibern kopiert, 
die von zwei späteren korrigiert wurden. Bereits 1844 wurde der Text 
von J. ©. Halliwell veröffentlicht, der C mit einigen Varianten von L 
für die Camden Society herausgab. Im Anschluß an ihn folgte 1896 
die Ausgabe von F. S. Ellis, die indessen für Textkritik unzuverlässig 
war. Erst K. Luicks Paralleldruck beider Hss., der 1917 in den “Wiener 
Beitr. z. Engl. Philol.’, Bd. 48, erschien, stellte hierfür eine brauchbare 
Grundlage dar. Casson hat sich nun der dankenswerten Aufgabe unter- 
zogen, die Hss. noch einmal zu kollationieren und die Versehen zu 
beseitigen, die Luick unterlaufen waren. 


In der umfangreichen Einleitung geht der Hrsg. nach einer Be- 
schreibung der Hss. zu der interessanten Frage ihrer Verwandtschaft 
über. Fest steht, daß C keine Abschrift von L ist. Casson nimmt an, 
daß beide von verschiedenen Kopien des Originals stammen. Die 
starken Abweichungen ihrer Lesarten führt er auf die Einwirkung 
mündlicher Überlieferung und Gedächtnisfehler der Schreiber zurück. 
Daher versagt hier bei der Aufstellung eines Stammbaumes der von 
Zupitza vertretene Grundsatz der positiven Fehlersuche, den ich in 
meiner kritischen Ausgabe des Poema Morale (Palaestra 194) anwen- 
den konnte. Bei einem volkstümlichen Stoff wie dem vorliegenden 
können zwischen Autor (oder Sekretär des Autors) und den erhaltenen 
Kopien zu viele Schreiber tätig gewesen sein. Überdies ist angesichts 
der in jener Zeit starken Dialektschwankungen die Tatsache zu be- 
rücksichtigen, daß kein Kopist jemals ein Denkmal unverändert ab- 
geschrieben oder folgerichtig in seine heimatliche Mundart übertragen 
hat. Dennoch ergibt sich, daß die etwas jüngere Hs. © bessere, d.h. 
dem Original näherstehende Lesarten aufweist als L. Der aufgestellte 
Stammbaum (p. XXX) ist daher der denkbar einfachste: Er zeigt, 
von der Abschrift des Originals ausgehend, eine Gabelung nach zwei 
Seiten, deren Endpunkte L und C sind. 


Das sorgfältig gearbeitete Kapitel über die Metrik der Dichtung 
weist nach, daß der Dichter die bei den damaligen Romanzenstoffen 
beliebte Endreimstanze von 16 Zeilen recht frei behandelt. Er hält 
sich nicht sklavisch an das übliche Reimschema aaab, cccb, dddb, eeeb 
und erzielt dadurch eindrucksvolle Wirkungen. In fast einem Drittel 
seiner Verse klingt noch der alte Stabreim nach. Der wesentlich kürzere 
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Abschnitt über den Wortschatz belegt, entsprechend dem höfischen 
Charakter, eine große Anzahl von Höflichkeitswörtern und zahlreiche 
dem Französischen entlehnte Ausdrücke, wie sie im 15. Jh. in der 
herrschenden Schicht lebendig waren. Nur 17 Wörter skandinavischer 
Herkunft verzeichnet der Hrsg. ; sie tauchen bezeichnenderweise schon 
in nördlichen Denkmälern des späten 14. Jhs. auf. Aus diesem spär- 
lichen wortgeographischen. Material Schlüsse auf die Herkunft des 
Dichters zu ziehen, empfiehlt sich nicht. Bei näherer Prüfung jener 
nordischen Lehnwörter zeigt sich, daß lediglich 4 in beiden Hss. als 
Reime benutzt werden (V. 345, 598, 1110, 1692), während 5 innerhalb 
der Verszeile vorkommen; alle übrigen Fälle sind nicht beweiskräftig, 
da sie jeweils nur in einer Hs. belegt sind. Die vorsichtige Formulierung 
Cassons, der Dichter stehe dem Norfolk-Dialekt nahe (p. L), möchte 
ich daher auf die Kopisten von L und C beschränkt wissen. 


Weit zuverlässigere Ergebnisse lassen sich auf dem reizvollen 
Gebiet der Sprache erwarten. Obwohl die Schreibung in L, und be- 
sonders in C, recht ungefestigt ist, gestattet die Reimkritik einige 
deutliche Fingerzeige für die Heimat der Romanze. Daß me. ä vor 
Nasal und ags. an. @ erhalten bleiben, ag% 7 zu © entrundet wird und 
ags. &@ mit @reimt, weist deutlich auf nördliche Dichtergepflogenheiten. 
Erfreulich ist, daß der Hrsg. auch das wichtige Kriterium der Orts- 
namen nicht übersehen hat, die örtlich und zeitlich fixierte Schrei- 
bungen bieten. Allerdings zieht er nur die Arbeit von A.H. Smith 
(Place Names of East Riding) heran, während gerade für Yorkshire 
noch mehrere gute Sammlungen vorliegen; vgl. meine Statistik in 
Arch. f. N. Spr. 169 (1936). Auch A. Brandl, Geogr. d. ae. Dial. (Akad. 
Abh. Berl. 1915), der zwei dialektische Lautkriterien (ags. & und ags. 
festes /) in den Ortsnamen verfolgt, dürfte manche Unklarheiten 
beseitigen helfen. Urkundenschreibungen, die aus jener Zeit erhalten 
sind, hat Casson nicht benutzt. L. Morsbach und H.M. Flasdieck 
(Alt- u. Me. Texte, Heft 10 u. 11, 1923 u. 1926) haben auch aus den 
nordöstlichen Grafschaften gut überlieferte Originalurkunden ver- 
öffentlicht, die ernsthafter Beachtung wert sind. Ob sich daher der 
Schluß Cassons, die Mundart des Dichters sei ‚„‚deutlich nordöstlich 
mit einer leichten Beimischung mittelländischer Formen‘ (p. LVIII), 
nicht noch präziser fassen läßt, muß einer näheren Untersuchung 
überlassen bleiben. 


Das Kapitel über Inhalt und Quellen enthält eine klare Darstel- 
lung von 7 Handlungselementen, die alle der Anschauungswelt des 
ausgehenden Mittelalters entstammen, aber in geschickter Weise von 
dem Verfasser der Romanze verschlungen sind. Den kurzen Bemer- 
kungen über den Autor und die Entstehungszeit seines Werkes wird 
man beipflichten können: Er war ein gebildeter Spielmann und guter 
Kenner der heimatlichen und französischen Romanzenliteratur. 
Sprachliche Kriterien verweisen seine Dichtung in das erste Jahrzehnt 
des 15. Jhs. Dem Texte der kollateral abgedruckten Hss. folgen 
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reichliche Anmerkungen, ein Verzeichnis seltener Wörter sowie eın 
kurzes Namenverzeichnis. 


BERLIN-FRIEDENAU Hans MARCUS 


On the Use of the Definite Article with ‘Nouns of Possession’ in 
English. By Arthur Ahlgren. Inaugural-Dissertation, pp. XV + 221. 
Uppsala 1946. Kr. 8,—. 


Die vorliegende Untersuchung über das Grenzgebiet zwischen 
dem best. Art. und dem Poss. pron. kann als — wenigstens vor- 
läufiger — Abschluß einer Reihe von Studien über die Artikel im 
Englischen betrachtet werden, die in einem Zeitraum von ungefähr 
zehn Jahren erschienen sind und in denen die Nordländer die führende 
Rolle übernommen haben. Die grundlegende Arbeit von P. Christo- 
phersen (T'he Articles: a Study of their Theory and Use in English, 
Kopenhagen 1939) verschaffte, vor allem durch die fruchtbare Aus- 
einandersetzung mit Guillaumes Werk über den französischen Artikel, 
Klarheit über die Funktionen dieser Wortart im Englischen. Jespersen 
(A Modern English Grammar VII, 1949) und Bodelsen in seiner Be- 
sprechung von Jespersens Grammatik (English Studies, Oct. 1949) 
fügten seinen Ausführungen zum Teil wertvolle Anregungen und 
Ergänzungen bei, doch wurde dadurch die Bedeutung von Christo- 
phersens Studie kaum vermindert. Schon 1937 hatte sich W. E. Collin- 
son mit dem Grenzgebiet zwischen Art. und Dem. pron. befaßt 
(Indication: A Study of Demonstratives, Articles, and other ‘Indicators’), 
und nun hat es Ahlgren unternommen, die Verwendung des best. Art. 
in den Fällen zu untersuchen, in denen nach der Schulregel im Engli- 
schen das Poss. pron. zu stehen hätte, d.h. vor ‘certain nouns denoting 
parts of the body, mental faculties, articles of clothing, and common 
personal belongings..., or belongings restricted to certain classes 
of people (e.g. a soldier’s arms)’. 

Die Entwicklung der Kombination Poss. pron. + Besitzwort 
scheint sich ungefähr parallel mit dem Aufkommen der Art. und dem 
Schwund des Dativus sympatheticus vollzogen zu haben: am Ende 
der ae. Periode war sie mehr oder weniger abgeschlossen, wobei natür- 
lich Fluktuationen im Gebrauch weiterhin möglich waren. Mit dem 
ausgehenden 15. Jh. war die unbegleitete Form des Besitznomens 
(zero form), die im Ae. ja die Regel gewesen war, auf einzelne feste 
Redewendungen beschränkt, die sich zum Teil bis heute erhalten 
haben (to lay hands on, to be sick at heart etec.). 

Dennoch sind die Fälle, in denen das Englische die Kombination 
best. Art. + Besitzwort gebraucht, viel häufiger, als man auf den 
ersten Blick glauben würde. Ahlgren hat ein überraschend reiches 
Beweismaterial hierfür gesammelt und es nach drei allgemeinen 
inneren Gesichtspunkten gegliedert. Er unterscheidet den ‚tradi- 
tionellen‘, den ‚generalisierenden‘ und den ‚demonstrativ-determina- 
tiven‘ Gebrauch des best. Art. an Stelle des Poss. pron. 


BUCHBESPRECHUNGEN 325 


Die erste Ausnahme von der Regel tritt dann ein, wenn von 
altersher der best. Art. in durch eine Präposition geschützter Stellung 
vorkommt, wobei die Beziehung zwischen Prädikat und präposi- 
tionaler Fügung stärker empfunden wird als diejenige zwischen dem 
Besitzer und dem Objekt, das er besitzt. Prädikat + präpositionale 
Fügung mit the bilden also eine innere Einheit, und die letztere indi- 
vidualisiert oder lokalisiert irgendwie die Tätigkeit des Verbs oder 
der verbalen Fügung, ohne daß dadurch aber eine grundsätzlich andere 
Bedeutung entstehen würde als in Fällen, wo das Poss. pron. ver- 
wendet wird. 


Robert ...hine | on ba hand gewundade / (Saxon Chronicle 1079 D) 
...and elles be I | hanged by the hals / (Chaucer) 
He | seized by the throat | the man who .. .(modern) 


Als Ausnahme: und jüngere Entwicklung hätte zu gelten die 
präpositionale Fügung mit with, wo heute das Poss. pron. zu setzen 
ist, also: she / stamped with her foot ]. 

Der best. Art. tritt ferner zum Besitznomen, wenn eine Gene- 
ralisierung vorliegt, d.h. wenn es in einer allgemeineren Bedeutung 
zu verstehen ist. In diesen Fällen verdrängt also der sog. generische 
Art. das Poss. pron. aus seiner Stellung, ohne aber seine Funktion 
zu übernehmen. Wir haben es hier mit dem best. Art. zu tun, der 
dann in Erscheinung tritt, wenn das Individuum für die ganze Gat- 
tung steht (vgl. the ion vs the King of the animals). Das Englische setzt 
das Poss. pron., wenn eine bestimmte Redewendung konkret, indi- 
viduell gemeint ist (she curled her lip; I had to put my foot down). 
Überwiegt indessen der übertragene Sinn die wörtliche Bedeutung, 
bezieht sich der Ausdruck also nicht eigentlich auf den Besitzer, 
dann tritt der generalisierende Art. auf: she had always submitted 
and bowed the head, he was in the habit of lüfting the elbow (= he was 
in the habit of drinking). Natürlich gibt es sehr viele Fälle, wo der 
Gebrauch schwankt, je nachdem die Redewendung wörtlich oder 
bildlich gemeint ist: to beat one’s (the) breast. Dieselbe verallgemeinernde 
Wirkung hat der Art. in substantivischen Kombinationen wie a matter 
of the heart, a box on the ear, wo eine semantische Einheit vorliegt 
und der Art. unabhängig von der Zahl und dem Geschlecht der 
Besitzer gesetzt wird: she (they) assented with a nod of the head. 
Daß aber auch dieses eher syntaktische Gesetz der Beeinflussung 
durch die Sinngebung unterliegt, zeigt ein Beispiel wie: he had | a pain 
in the head /— he / had a pain / in his head, wo die Setzung des Be- 
stimmungswortes davon abhängt, ob der Sprecher die Beziehung 
zwischen have und pain stärker empfindet oder diejenige zwischen 
pain und head. Der rein generische Art. liegt schließlich in Sätzen 
allgemein gattungsmäßigen Inhalts vor wie: What the eye does not see, 
the stomach does not get upset over. Daß diese Verwendung des best. 
Art. mit der traditionellen zusammenfallen kann, beweist ein Beispiel 
aus Aelfrie: durh da earan we gehyrad. 
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Die ursprünglich deemonstrativ-determinative Funktion des 
best. Art. verdrängt das Poss. pron., wenn sich das Besitzwort auf 
ein bereits definiertes oder noch zu definierendes Objekt bezieht: 
He took out his glasses... polished the glasses .... put on the glasses 
and read; The Marguess shook the head that was resting on his hand. 
In Fällen, wo besonders lebhafte Empfindungen mitschwingen, kann 
der best. Art. abgelöst werden durch das Demonstrativpron. (I have 
seen him with these eyes), das seinerseits verstärkt werden kann durch 
den nachgestellten Genitiv des Poss. pron. (that ugly nose of his). 

Ahlgren beschließt seine Untersuchung mit einer Erörterung der 
Gründe, die zum Verschwinden des Dativus sympatheticus führten, 
der im Ae. — wie ja auch im Deutschen — der Entwicklung der 
Kombination Poss. pron. + Besitzwort im Weg gestanden hatte. Der 
üblichen Erklärung durch den Endungsschwund im Spät-ae. fügt er 
eine weitere bei: von der spätlateinischen Kanzelsprache wurde der 
Dat. sympatheticus als vulgär verachtet, und es wurde dem Poss. 
pron. der Vorzug gegeben; dieselbe Einstellung wurde auf das Eng- 
lische übertragen, und sie beschleunigte den Zerfall einer Form, in 
deren Bildung man bereits unsicher geworden war. Dennoch lebte der 
alte. Dat. sympatheticus weiter bis in das Zeitalter Chaucers (she 
falleth him to fote), und selbst im Ne. finden sich noch vereinzelte 
Wendungen wie to look somebody in the face, wo natürlich auch der 
alte Art. steht. 

Es mag auf den ersten Blick scheinen, daß der Verf. die einzelnen 
Sammelbegriffe — traditionell, generalisierend, demonstrativ-deter- 
minierend — etwas weit gefaßt hat und daß eine straffere Gliederung 
möglich gewesen wäre; dafür besitzt sein System aber den Vorzug 
der Elastizität, und seine Beweglichkeit zeigt sich in den ‚speziellen 
Erörterungen‘, die er jeweils der Diskussion des allgemeinen Themas 
folgen läßt und die vor allem der Gruppierung des umfangreichen 
Tatsachenmaterials gewidmet sind. Die Gefahr dieses Verfahrens aber 
liegt — wie auch Jespersens Untersuchung zeigt — in dem Umstand, 
daß die Beispielsammlung den theoretischen Teil der Studie zu ersticken 
droht. Man mag sich auch fragen, ob und inwieweit es überhaupt 
möglich ist, den traditionellen Gebrauch des Art. vor Besitzwörtern 
von seiner verallgemeinernden Funktion zu trennen. Wendungen wie 
he was | red in the face / illustrieren zwar in erster Linie die enge 
Zusammengehörigkeit zwischen Prädikat und präp. Fügung, also den 
traditionellen Typus, doch kann man in ihnen auch die generalisie- 
rende Funktion des Art. verspüren, wie die Gegenüberstellung von 
his face was red zeigt (oder: she slapped him in the face — she slapped 
his face). Anderseits besitzt die Trennung des mehr syntaktischen 
Aspektes vom funktionellen — soweit sie überhaupt möglich ist — 
den Vorteil der gesonderten Betrachtung beider Phänomene. 

Bedenken dieser Art verringern den Wert von Ahlgrens Studie 
nicht: sie kann als endgültige Lösung des Problems ‚best. Art. + 
Besitznomen‘ angesehen werden. Zugleich schließt sie eine Lücke in 
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den bisherigen Untersuchungen über den Art. im Englischen, und 
schon die sorgfältig gegliederte, reichhaltige Sammlung von Bei- 
spielen aus allen Entwicklungsstufen der englischen Sprache stellt 
für den Linguisten eine wahre Fundgrube dar. 


HEIDELBERG ROBERT FRICKER 


Y.M.Biese, Notes on the Compound Participle in the Works of Shake- 
speare and his Contemporaries. Annales Academix Scientiarum 
Fennic» B 63, 2. Helsinki [1949]. 


Die 15 Druckseiten umfassende Abhandlung ist eine willkommene 
Bereicherung unseres Wissens um die Anfänge der Typen having taken 
bzw. being done, für die Jespersen nur 4 bzw. 1 Beispiel aus Shakespeare 
kennt. B. stellt deren 74 bzw. 15 zusammen, darunter sogar having 
been praised (Lear II, 2, 103), das Jespersen erst aus Bunyan belegt. 
Ebenso findet sich das compound participle bei Shakespeares Zeit- 
genossen wie Marlowe, Kyd, Ben Jonson, Stanyhurst, Hakluyt: 
Euphues (1578) ‘abounds in examples’ des Typus having taken, während 
Lylys Dramen ihn nur in sehr beschränktem Umfang zeigen, und auch 
in The Shepherd’s Calendar (1578) beschränkt sich das Vorkommen 
auf die Prosa. Die frühesten Beispiele (6) stammen aus Lord Morleys 
Übersetzung des Boccaccio (gegen 1540). 

Daß das Aufkommen im wesentlichen der Übersetzungsliteratur 
zu verdanken ist, liegt auf der Hand. Im übrigen geht B. über die 
Probleme der Genesis gar zu andeutend hinweg, und Bezugnahmen 
auf Spezialuntersuchungen fehlen gänzlich. Angebracht gewesen wäre 
wohl auch die grundsätzliche Abscheidung der gerundialen Fälle wie 
for having wearied you, und endlich erscheint es doch sehr gewagt, 
aus der Verteilung auf die Dramen Shakespeares Schlüsse auf die all- 
mähliche Einbürgerung zu seinen Lebzeiten zu ziehen: Der having- 
Typus fehlt in Rich. II, Mids. N., As you like it und Troilus! Leider 
läßt die Drucküberwachung wiederholt zu wünschen übrig. 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


Morris Palmer Tilley, A Dictionary of the Proverbs in England in the 
Sixteenth and, Seventeenth Centuries. Ann Arbor, University of Michigan 
Press, 1950. XIII + 854 S. $ 15,00. 


In prächtiger Ausstattung, auf dünnem Papier sauber gedruckt, 
legt die Presse der University of Michigan das Lebenswerk ihres lang- 
jährigen (seit 1906) Anglisten vor, und wenn man gar erfährt, daß ein 
einziger Gönner durch eine Stiftung von $ 11600 die Veröffentlichung 
sicherstellte, so wird wohl der europäische Gelehrte wieder einmal die 
amerikanischen Kollegen um ihre Möglichkeiten beneiden. Leider war 
es Tilley nicht vergönnt, das Erscheinen seines Dictionary zu erleben; 
im Juni 1947, wenig mehr denn ein Jahr nach der Emeritierung, rief 
der Tod den 7l1jährigen ab. Doch lag glücklicherweise nach beinahe 
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6jähriger Redaktion das Ergebnis des Mühens von rund drei Jahr- 
zehnten bereits in endgültiger Gestalt vor. Grace Potter betreute die 
Drucklegung, und nur ein einziger Druckfehler ist mir aufgestoßen: 
Mihcaelmas R 189. Als eigentlicher Herausgeber zeichnet der Mit- 
arbeiter und Kollege Hereward T. Price, der seine Eingriffe auf 
Kleinigkeiten beschränken konnte. 

Tilley, dessen Bild dem Bande beigegeben ist, war einer jener 
vielen amerikanischen Gelehrten, die noch zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts sich die abschließende Ausbildung an Deutschlands Hohen 
Schulen holten, und dem Leipziger Doktor (Zur Syntax Waerferths, 
1903) wies 1919 Max Försters Aufsatz über Thomas Draxe (Anglia 42, 
361ff.) den Gegenstand seines Lebenswerkes. Vor einem Vieteljahr- 
hundert erschien die Schrift über das sprichwörtliche Element bei 
Lily und Pettie (Elizabethan Proverb Lore, N.Y. 1926), in der man 
Beginn und Grundriß des monumentalen Bandes von 1950 erkennen 
darf. Waren damals Parallels from Shakespeare beigefügt, so stellt 
jetzt ein zweispaltiger Shakespeare Index (S. 803—08) das gesamte 
Sprichwortmaterial zusammen, geordnet nach Stücken und zitiert 
nach der Ausgabe von Kittredge 1936: Jeweils hinter der Angabe von 
Akt, Szene und Vers wird auf den einschlägigen Eintrag im Hauptteil 
verwiesen. Zu diesem Shakespeare Index gesellen sich zwei weitere 
Anhänge hinzu, einmal ein dreispaltiger alphabetischer Index of 
Significant Words (S. 809—54) als Register, zum anderen eine sehr 
ausführliche zweispaltige Bibliographie (S. 769—802) der ausgewerte- 
ten Quellen. 

Den Hauptteil aber macht eine alphabetisch angeordnete Samm- 
lung von fast 11800 Sprichwörtern aus, deren jedes mit Siglen wie 
A 32, B51l usw. zur Erleichterung der Querverweise versehen ist. 
Zeitgenössische Sprichwortsammlungen bildeten die Grundlage, auf 
der in unermüdlicher Lektüre in den Werken der Literatur (im weiteren 
Sinne) fortgebaut wurde, und was Tilleys Fleiß und Spürsinn ent- 
gangen sein mochte, wurde aus den Materialien des NED und des in 
Michigan vorbereiteten Early Modern English Dictionary übernom- 
men. So erklärt sich auch die zeitliche Abgrenzung des Dictionary, 
die mit der des EMED übereinstimmt, ohne deswegen jedoch Samm- 
lungen des 18. Jhs wie die des Schotten James Kelly 1721 und von 
Thomas Fuller 1732, vor allem aber die Beiträge von Swift und Ben- 
jamin Franklin auszuschließen. Mit gutem Grund, denn erst mit dem 
Hochklassizismus tritt eine Wende ein: Hatte die Literatur der 
Renaissance manchmal geradezu in Spriehwörtern geschwelgt, so 
wurden sie jetzt in Acht und Bann getan, und der Bestand der Gegen- 
wart nimmt sich recht bescheiden aus gegenüber der von Tilley 
eingebrachten Ernte. 

Der geordneten Ausbreitung des Materials geht eine äußerst 
knapp gehaltene Einleitung voraus, die zu einem guten Teil über 
Shakespeares Verhältnis zum Sprichwort handelt und nicht zu Un- 
recht bemerkt: “This Dietionary will perhaps inspire the proper scholar 
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to show how much Shakespeare’s style in prose and verse received 
from the proverb in humor, in rich, full sweetness, in _tragie power’ 
(VIII). Tilley zielt eben überhaupt nicht auf Auswertung, sondern auf 
Sammlung, im einzelnen sowohl wie im Ganzen. Den Nachfahren 
bleibt es überlassen, das riesige Material auszubeuten für die Sozial- 
und Geistesgeschichte des 16. und 17. Jhs.; Tilley selbst begnügt sich 
mit wenigen und sehr allgemeinen Sätzen über Inhalt und Form. 

Selbst über die Wesensbestimmung des Sprichworts geht Tilley 
mit wenigen Worten hinweg. Denn Kriterium der Aufnahme ist ihm 
nicht die moderne theoretische Definition als ‘a saying of the folk’, 
sondern zunächst einmal die Praxis der behandelten Jahrhunderte, 
wie sie deren zeitgenössische Sammlungen und die nicht seltenen 
Wendungen des Typus as the proverb is bei den Literaten erkennen 
lassen. Aber neben diesen sozusagen objektiven Maßstab tritt doch 
der subjektive: Die „eigentlichen“ Sprichwörter vermehrt Tilley nicht 
nur um »roverbial phrases, and proverbial similes (V), sondern vor 
allem auch um recurring independent instances of the same thought in 
printed works of the period sowie um pithy expressions of old truths or 
of accepted facts (VI). Solche Wendungen lassen von vornherein ver- 
muten, daß Tilley als Sammler des Guten eher zuviel als zuwenig 
getan hat, und ein Blättern in den Spalten seines Dictionary bestätigt 
diese Vermutung vollauf. 

So trifft man immer wieder auf biblische Prägungen wie etwa 
aus dem Alten Testament B 458 blood will have blood, S 525 he that 
slays shall be slain: 1. Mos. 9, 6; E 30 earth must go to earth: 1. Mos. 3, 
19, Pred. 12, 7; W 600 woe to the land whose king is a child: Pred. 10, 16; 
W 137 to melt like wax: Ps. 22, 14; W 88 as weak as water: Hesek. 7, 17; 
M 1199 like mother like daughter: Hesek. 16, 44; R 61 to trust to a 
broken reed: Jes. 36, 6; W 166 to go the way of all flesh: Jos. 23, 14; 
E 125 remember the end: Klagel. 1, 9 oder aus dem Neuen Testament 
M 895 he shall find mercy that merciful is: Matth. 5, 7; S 985 the sun 
shines upon all alike: Matth. 5, 45; H 79 his one hand wots not what 
the other is doing: Matth. 6, 3; M 322 no man can serve two masters: 
Matth. 6, 24; S 213 he that seeks finds: Matth. 7,8; S 88 to build on 
sands: Matth. 7, 26; T 497 the tree is known by the frwit: Matth. 12, 33; 
E 226 better eye out ihan always ache: Matth. 18, 9; F 363 flesh «s frail: 
Matth. 24, 41; S 760 the spirit is willing but the flesh is weak: Matth. 26, 
41; P 267 physician, heal thyself: Luk. 4, 23; L 12 the laborer is worthy 
of his hire: Luk. 10, 7; 126 he that does ill hates the light: Joh. 3, 20; 
S 691 one sows, amother reaps: Joh. 4, 37; F 433 folly it is to spurn 
against a prick: Apg.9,5; F 359 all flesh is grass: 1. Petr. 1, 24; 
M 692 it is better to marry than burn: 1. Kor. 7, 9; he that will not labor 
must not eat: 2. Thess. 3, 10; B 403 to sell one’s birthright: Hebr. 12,16; 
M 683 marriage is honorable: Hebr. 13, 4 usw. 

In allen diesen Fällen macht Tilley den biblischen Ursprung 
kenntlich. In anderen aber fehlt ein entsprechender Vermerk. So ist 
man mehr denn erstaunt, bei W 388 old wives’ tales nicht die für die 
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Kulturgeschichte des Protestantismus grundlegende Stelle 1. Tim. 4, 7 
zu finden. Auch $ 85 as strong as Sampson ermangelt eines Verweises 
auf Richt. 14ff.; gelegentliche Gespräche mit amerikanischen Kollegen 
aber haben mich darüber belehrt, daß es um die Kenntnis des AT unter 
den Studenten von heute in Amerika nicht viel besser steht als in 
Deutschland. So wäre denn vielleicht auch bei L 572 as proud as 
Lucifer ein Hinweis auf Jes. 14, 12 und die Ausdeutung bei den 
Kirchenvätern angebracht gewesen. Biblischen Ursprungs dürften 
auch wohl noch manche anderen Wendungen sein: S 927 to strive 
against the stream stammt über Erasmus wohl letztlich aus Sir. 4, 31; 
O 31to burn the midnight oil erinnert an das Gleichnis von den 12 Jung- 
frauen Matth. 25, ähnlich L 34 as gentle (quiet, meek, mild) as a lamb, 
bekannt aus Romeo und Julia, an die Karfreitagsepistel Jes. 53, 7. 
Auch G 11 as bitter as gall läßt vielleicht ebenso an Matth. 27, 34 
denken wie M 688 marriages are made in heaven (= d. Ehen werden 
im Himmel geschlossen) an. die Worte über die Ehescheidung Matth. 
19, 6. L 401 loaves and fishes (übrigens nur einmal belegt) erhält den 
Kommentar that is, material benefits rather than spiritual blessings, 
aber nicht den Hinweis auf die Speisung der 5000 Mann, während bei 
L 250 life is a shuttle, wiederum nur einmal aus Merry Wives bei- 
gebracht, die Zurückführung auf Hiob 7,6 wohl nicht unbedingt 
überzeugen wird. 

Einmalig vorkommende und dann vielleicht noch in ihrem Ur- 
sprung fragliche Redensarten sind kein Zeugnis der englischen Bi- 
blizität jener Jahrhunderte. Aber die Fülle des lebendigen biblischen 
Erbgutes veranschaulicht fast jede Seite des Dictionary, und sie hätte 
wohl stärkere Unterstreichung verdient, als die wenigen Worte bei 
Tilley (VII) zu geben vermögen. Zugleich aber fragt man sich immer 
wieder, ob alle diese Nummern in ein Dictionary of Proverbs hinein- 
gehören. Eher wäre es angebracht gewesen, diesen Teil der Sammlungen 
als eigenes Ganzes, geordnet etwa nach den biblischen Büchern, vor- 
zulegen, und jedenfalls hätte ein solches Verfahren es erleichtert, die 
Frage nach etwaigen Sonderheiten der englischen Bibelrezeption zu 
beantworten. 

Eine ähnliche Aussonderung wäre wohl auch am Platze gewesen 
für die mannigfachen Trümmer antiken Gedankengutes, so etwa für 
Anspielungen wie R 197 to pass the Rubicon, H 278 as many heads as 
Hydra, P 40 Pandora’s box, C 503 poorer than Codrus, die in ihrer 
Herkunft ebenfalls nicht kenntlich gemacht werden und damit auch 
ein Maß der studentischen Allgemeinbildung voraussetzen, das heute 
leider fragwürdig erscheint. In anderen Fällen stellt Tilleys Beleg- 
sammlung zwar Erasmus an die Spitze, doch wäre sicherlich vielen 
Benutzern ein Hinweis auf dessen Quellen erwünscht gewesen. So 
stammt wohl letztlich aus Terenz’ Phormio M 1217 to promise golden 
mountains (= d. goldene Berge versprechen) nebst F 601 fortune favors 
the bold und aus Andria T 82 from thence came these tears, aus Cicero 
(pares cum paribus facillime congregantur) L286 like will to like 
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(= d. gleich und gleich gesellt sich gern), aus Suetons Augustus (vgl. 
Hermann und Dorothea V,82) H 192 make haste slowly (= d. Eile 
mit Weile), aus Aeneis II, 235 T 529 we were Trojans, und eben dieses 
Epos (consanguineus Leti Sopor VI, 278) dürfte als Quelle ebensowenig 
für jeden Benutzer bei S 526 sleep is the brother of death aus dem Zitat 
aus Thomas Phaer 1558 deutlich werden. R1 _R is the dog’s letter gibt 
lediglich des Persius litera canina wieder, und auch R8 after rain 
comes fair weather (= d. auf Regen folgt Sonnenschein) hat neben sich 
post nubila Phoebus. 

Bei anderen Prägungen antiker Provenienz wird man sich 
wiederum fragen dürfen, ob hier von irgendwelcher Volksläufigkeit 
gesprochen werden kann, so auch bei I 22 Iliads of woe trotz der Kenn- 
zeichnung als prouerbe bei Tho. Cooper 1548, da T.nur noch einen 
Beleg 1644 beizubringen vermag. Unter P 597 Procrustes’ bed erscheint 
überhaupt gar nur ein Nachweis, und auch H 177 to be a Harpocrates 
wird lediglich aus Ben Jonson dreimal belegt. 

Dasselbe Bedenken gegen die Volksläufigkeit stellt sich natürlich 
auch bei Redensarten anderen als antiken Ursprungs ein. So wird man 
K 102 the kirke is aye greedy trotz der Aufnahme bei David Fergusson 
1641 in Zweifel ziehen dürfen, denn die Fassung bei Kelly 1721 stimmt 
nur dem Sinne nach überein. In wieder anderen Fällen wird die zeit- 
liche oder örtliche Begrenzung der Sammlung überschritten. So ist 
T 329 time is money erstmalig aus Franklin 1748 gebucht, denn time 
is the measure of business, as money is of wares bei Bacon steht doch 
recht weit ab, während wiederum Theophrasts noAvreits avdaAmux 
... xoövos von T. beiseite gelassen wird. Nach Ausweis der Belege 
eindeutig kontinentales, und nicht englisches, Gut aber stellt dar 
E 147 England is the paradise of women, the hell of horses, and the 
purgatory of servants!). 

Besonders deutlich aber wird das Zuviel der Materialsammlung 
in jenen Fällen, durch deren Aufnahme das Sprichwörterlexikon 
Gefahr läuft, zu einem Idiotikon oder gar zu einem Wörterbuch 
schlechthin zu werden. Das gilt wohl schon für P 357 as black as pitch 
und sicherlich für P 338 a notable pinchpenny sowie für das seit 
Palsgrave 1530 nachgewiesene P 157 Peddler’s French. D 569 Dorset- 
shire dorsers als Bezeichnung für panniers, carried on the back of horses 
(Fuller 1662) hat sich aus dem Dialektwörterbuch verirrt, und ledig- 
lich ins NED gehört die besondere Bedeutung des Wortes (= his way 
to himself 1672) in M 121 every man in his humor, zuerst in Ben Jonsons 
bekannter Komödie nachgewiesen. Gleiches gilt — trotz Torriano 
1666 — für L 405 to be as red as a boiled lobster nebst den ebenfalls 
die Trunkenheit kennzeiehnenden Ausdrücken € 583 he is concerned 
(nur bei Ray 1678) und T 441 he is top-heavy, ebenso wohl auch für 
die wiederum nur aus Ray belegten C 620 he has got the new consumption 


1) Vgl.L. L. Schücking, Die Familie im Puritanismus, Leipzig 
1929, S. 42, 131. 
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(= the French pox) und M 662 to water the marigolds (= to make water) 
— oder würde Tilley auch etwa die Wendung he washed his hands 
against the apple tree als Sprichwort buchen ? Und ist S 68 would I were 
young for your sake (auch in Merry Wives) ein solches? Wohl ebenso- 
wenig wie Falstaffs plentiful as blackberries B 442, das Thomas Brown 
1690 als cheap as bl. variiert. 

Neben solchem Zuviel steht an anderer Stelle das Zuwenig. 
Selbst das von Kuhl SP 22, 453ff. und Whiting E St 70, 337ff. er- 
örterte to lead apes in hell (Ado II, 1, 43 und Shrew II, 1, 31) sucht man 
vergebens, und auch das von Chang S P 33, 203 beleuchtete Cataian 
(Tw. N. II, 3, 80 und M. W. W. II, 1, 148) > ne. Cathayan würde man 
bei Tilleys Stoffbegrenzung wohl erwarten. Auffällig ist auch wieder- 
holtes Unterbleiben eines Hinweises auf die Verwendung als literari- 
scher Titel. So fehlt unter W 388 old wives’ tale George Peeles Drama 
The Old Wives Tale 1595 ebenso wie unter H 289 health is better than 
wealth das von Holthausen edierte Interludium Wealth and Health. 
Unter J 67 John Barleycorn steht zwar ein Hinweis auf eine 1624 
lizenzierte Ballade, nicht aber auf Robert Burns’ bekanntes Gedicht, 
und auch bei W 166 way of all flesh hätte Samuel Butlers 1903 ver- 
öffentlichtes Werk wohl genannt werden dürfen. 

Zu wenig will auch des öfteren die beigegebene Erläuterung be- 
dünken. So wird zwar unter C 480 auf einen Aufsatz von Tilley 
MLN 41, 1 verwiesen und bei W 21 to swear Walsingham wenigstens 
der noted shrine of the Virgin at W. erwähnt, aber unter T 377 as loud 
as Tom of Lincoln muß sich der Leser selbst in den Zitaten aus Fuller 
und Ray die Erklärung suchen, und bei S 510 to escape with the skin 
of one’s teeth steht zwar der Verweis auf das offenbar schon in der hebr. 
Überlieferung verderbte Hiob 19, 20 der Geneva Bible, fehlt indes 
wenigstens ein Verweis auf die Miscelle von Hoops E St 74 (1941), 
S. 391£.}). 

Vor allem aber muß der Benutzer alsbald eine erhebliche Un- 
gleichmäßigkeit in den Ausblicken über den englischen Raum hinaus 
feststellen. So fehlt unter G 33 no gaping against an oven ein Verweis 
auf wib ban ofne... zonie (ae. zi(o)nian) in Eule und Nachtigall 
V.292, an dessen Seite C. T. Onions Med. Aev. IX (1940), 8.86 
kontinentale Parallelen ebenso wie englische Nachfahren gestellt hat. 
Obwohl Verweisungen auf K. F. W. Wander Deutsches Sprichwörter- 
Lexikon und I.und O.v. Reinsberg-Düringsfeld Sprichwörter ein- 
gestreut sind, erscheinen etwa bei F 334 it is good fishing in troubled 
water und R 103 Rome was not built in one day Hinweise auf ndl. 
Entsprechungen auf Grund von Stoett (1923—25), nicht aber auf 
Im Trüben ist gut Fischen und auf Rom ist nicht an einem Tage erbaut. 
T 343 times change and we with them bucht das lat. tempora mutantur, 


!) Verbucht sei am Rande auch das im November 1951 erschie- 
nene Buch von G. O.Nickalls, With the skin of their teeth. Memoirs of 
great sporting finishes in golf, cricket ...., recalled by various authors. 
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nicht aber die franz. und deutschen Nachfahren; M 941 he that comes 
fürst to the mill grinds first verweist auf Erasmus und die frz. Prägung, 
nicht aber auf das schon mittelalterliche Wer zuerst kommt, mahlt 
zuerst; C 480 let not the cobler go beyond his last mit dem Verweis lediglich 
auf Erasmus’ Ne sutor super crepidam, nicht aber auf Schuster, bleib’ 
bei deinem Leisten reiht sich den bereits!) angezogenen Fällen an. 
Weitere deutsche Entsprechungen zeigen etwa M 113 every man for 
himself, and God for us all = Jeder für sich und Gott für uns alle, 
N 76 need has no law = Not kennt kein Gebot, S 554 slow but sure — 
langsam, aber sicher, T 378 defer not until tomorrow if you can do it 


today = verschiebe nicht auf morgen, was du heute kannst besorgen 
sowie K 50 one kindness is the price of another — eine Liebe ist der 
anderen wert, S 1036 no sweet without some sweat — ohne Fleiß kein 


Preis, weiterhin M 1176 some laugh in the morning that weep at night = 
Sonne, die am Morgen lacht, wird am Mittag weinen und E 121 every 
thing has an end and a pudding has two —= Alles hat ein Ende, nur die 
Wurst hat zwei. Im Einzelfall ergeben sich hier interessante Beob- 
achtungen. [.Die Zeit] ist aus den Fugen entstammt natürlich Hamlets 
the time is out of joint J 75, das bereits bei Horsey 1591, aber auch bei 
Marlowe Dido vorweggenommen ist. Selbst das in der Einleitung 
(VIb) als facetious punning proverb herausgehobene B 198 to go to 
Bedfordshire = to go to bed, übrigens nach NED auch bei Swift belegt, 
ist im Deutschen nicht unbekannt: nach Bettenhausen gehen. 

So ergeben sich Ausblicke und schwierige geschichtliche Fragen, 
die weit über den institutionellen Arbeitsbereich des Anglisten hinaus- 
greifen. Aber auch an näher liegenden Beobachtungen des fach- 
gebundenen Benutzers gebricht es nicht. Nur mit wenigen Beispielen 
sei hingewiesen auf den linguistischen Ertrag von Tilleys entsagungs- 
voller Sammlung. So erinnern etwa W 753 Lemster (= Leominster) 
wool oder D 55 to Denshire (= Devon, wozu vgl. Anglia 69, S. 143, 
149, 156) an die bekannte Tendenz der Synkope, wie sie etwa auch 
das Gegenspiel von synthetischer und analytischer Komparation in 
der Gegenwart beherrscht. Vor allem aber steckt naturgemäß in den 
gereimten Sprichwörtern mancherlei sprachlich Interessantes. Das 
noch heute in den Mundarten weit verbreitete [o'pril] erscheint in 
D 73 the first day of April you may send a fool whither you will (1732), 
und ebenso verrät sich die alte Wortbetonung in P 257 he takes physic 
before he is sick (1616—70). Im Tonvokalismus zeigt noch den normalen 
Reflex von me. d W 101 often to the water, often to the tatter (1678, 1732), 
während E 46 at Easter the wind is at Chester bei Coryate 1611 kaum auf 
me. € des Ortsnamens weist, vielmehr eine in EDD nicht belegte, 
gegenüber frühme. eastre > .aster(e)?) spätere Kürzung in ae. eastron 
usw. reflektiert. Die auch bei den Grammatikern der Shakespearezeit 
bezeugte Lautung des nebentonigen Vokals bewahrt T 90 no tempest, 


1) Vgl. 8. 331. 2) Vgl. Luick $ 352c sowie C. A. Reinhold 
Archiv 162 (1932), S. 118. 
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good July, lest corn come off bluely 1732, und ebenso setzt F 108 he 
hath one fault, he is stark naught 1616 die frühne. organische Form von 
frz. faute voraus. M 914 make not mickle of little seit 1598 dürfte kaum 
die außer in gelegentlichem acleast < at least durchweg, ebenso wie in 
Sachsen!), nur im Anlaut seit dem 17. Jh. belegte (Luick $ 802) 
phonetische Verschiebung kl > tl spiegeln, sondern bereits dial. (Lan, 
Shr.) [lik]] und damit eine Reimwortbildung bezeugen, da ja wohl 
auch das EDG $ 283 beigesellte brittle > [brikl] eher auf ae. *brycil 
neben brucol denn auf *brytil beruhen wird. Frühne. Wortgestalt des 
Monatsnamens hält W 271 a Welshman had rather see his dam on her 
bier than see a fair Februeer (Ray 1678) ebenso fest wie ae. pi(o)sw 
noch erscheint in P 134 every pease has its vease, letzteres (= fart) 
mit südlichem Anlautwandel gegenüber aws. fiesan „forttreiben‘“. 
Erstaunlich gering hingegen ist die Ausbeute für die Geschichte 
des englischen Deutschlandbildes. Im 17. Jh. setzt man die Nationen 
des Kontinents gegeneinander ab in the Italians are wise before the fact, 
the Germans in the fact, the French after the fact 1103, und die eigene 
Nation bezieht ein E 110 the Emperor of Germany is the king of kings, 
the King of Spain king of men, the King of France king of asses, the 
King of England king of devils. Nicht nur der Italiener (G 86) lehrt, 
daß die Sorgen weichen bei seinem Landsmann durch Schlafen, beim 
Spanier durch Weinen, beim Franzosen durch Singen und beim 
Deutschen durch Trinken, auch im englischen Sprichwort des aus- 
gehenden 16. Jhs. heißt es three things are ill handled: birds in boys’ 
hands, young men in old men’s hands, and wine in Germans’ hands 
T 209. Die Geschicklichkeit des deutschen Handwerkers ist sprichwört- 
lich in the German’s wit is in his fingers G 88, aber auch Shakespeares 
Wort (LLL) über die ewig reparaturbedürftige deutsche Uhr wird ein 
Menschenalter hindurch (W 658) wiederholt2), und gar ein Jahrhundert 
hindurch findet sich seit 1546 immer wieder die spöttische Wendung 
as just (jump) as German’s lips G 87, die bei Tilley ebenso wie bei 
Radezun®) ohne Kommentar bleibt, aber doch wohl in Zusammen- 
hang mit der späterhin viel erwähnten „Habsburger Lippe‘ steht. 
Doch genug der Einzelheiten, die ein jeder nachdenkliche und 
belesene Leser mit Leichtigkeit um ein Vielfaches wird vermehren 
können. Mögen sie den aufopfernden Betreuern von Tilleys nach- 
gelassenem Lebenswerk zeigen, daß ihre Mühen mehr denn ein Freun- 
desdienst für den dahingegangenen Kollegen waren! Der Benutzer 
mag mancherlei Ausstellungen vorbringen, mag über die Abgrenzung 
und Aufbereitung des Stoffes ebenso seine eigenen Gedanken haben 
wie über seine Auswertung, aber bei alledem wird er nie dessen ver- 
gessen, daß Tilley sich eben lediglich das bescheidene Nahziel einer 


1) Sievers, Phonetik $ 463. 

2) Vgl. bereits W.Radezun, Das englische Urteil über die 
Deutschen, Berlin 1933, S. 108 nebst Anm. 116 auf S$. 194. 

3) a.a. 0. S. 193, Anm. 93. 
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möglichst umfassenden Sammlung setzte und damit vor allem dem 
Literaturhistoriker ein wertvolles Hilfsmittel in die Hand gab, das für 
Generationen unentbehrlich sein wird. 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


Hans Kurath, A Word Geography of the Eastern United States. 
[Studies in American English I]. University of Michigan Press, 1949. 
XI + 88 S. nebst, 163 ganzseitigen Karten. $ 5,00. 

Mit diesem prächtig ausgestatteten Bande eröffnet der führende 
Herausgeber des Linguistic Atlas of New England (1939—43) eine neue 
Reihe der Presse seiner Universität in sehr eindrucksvoller Weise. 
Seine Bemühung gilt dem Wortschatz der bis zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts besiedelten Gebiete, unter Beiseitelassung von Kentucky. 
Das Material ist den Sammlungen des Atlas entnommen, die für die 
südlich von Neuengland gelegenen Striche des Ostens von dem leider 
verstorbenen G. S. Lowman zusammengebracht wurden, aber noch 
nicht veröffentlicht sind. 

Die Darlegungen, deren Verständnis durch eine verschwenderische 
Fülle von Karten erleichtert wird, gliedern sich in drei große Abschnitte. 
Kapitel 1 (S. 1—10) gibt einleitend einen zügigen und trotz der Kürze 
keineswegs des malerischen Details ermangelnden Überblick über die 
Siedlungs- und Sozialgeschichte des behandelten Raumes und begrün- 
det die Auswahl des Materials, the vocabulary of the intimate everyday 
life of the home and the farm. Kapitel 2 (S. 11—49) versucht die hori- 
zontale bzw. vertikale Sprachgliederung des atlantischen Gebietes 
herauszuarbeiten auf Grund von etwa 400 Unterschiedlichkeiten in 
der Sachbenennung, die natürlich zahlenmäßig gegenüber dem gemein- 
samen Gut in der Minderzahl sind (S. 49). Kapitel 3 (S. 50—80) führt 
das verwendete Material noch einmal in anderer Reihung vor, die die 
konkurrierenden Synonyma jeweils vereint. 

Die fundamentale Bedeutung dieser Studie liegt auf der Hand: 
Das Glossary (S. 81—87) erschließt die ungeheure Fülle der auch für 
den Freund der Literatur unentbehrlichen wortkundlichen Erkenntnisse 
im amerikanischen Englisch, wie Kurath mit vollem Recht die Sprache 
der Vereinigten Staaten nennt, und jeder Versuch der Zusammen- 
fassung im Referat ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. 
Darüber hinaus fehlt es gewiß nicht an gelegentlichen Bemerkungen 
über die Herkunft — der deutsche Leser wird besonders an dem 
Pfälzer Einstrom und seinen Relikten im Pennsylvania German inter- 
essiert sein —, aber die Frage nach der genaueren Heimat sowohl des 
kontinentalgermanischen wie auch des englischen Wortgutes stellt 
Kurath mit voller Absicht zurück in Anbetracht des gegenwärtigen 
Forschungsstandes auf diesen Gebieten. 

Diese Zurückhaltung verdient um so mehr vermerkt zu werden, 
als Kurath selbst sein zweites Kapitel mit den Worten charakterisiert: 
Boldness rather than caution has been the guiding spirit in these attempts 
(V). In der Tat verfolgt es nicht nur mit dem Wissen um die geschicht- 
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lichen Bewegungen der Sprachträger die Wanderwege der Wörter. 
Als eigentliches Ergebnis betrachtet Kurath ein anderes, das das 
Vorwort in den Sätzen pointiert: 1. The widely accepted assumption 
that there is a ‘General American” type of English proves to be... 
unfounded in fact; 2. There is an extensive Midland speech area that 
lies between the traditionally recognized “Northern” and “Southern” 
areas. This Midland area [settled largely by Pennsylvanians and by 
their descendants in the southern upland: 8. 3]... . corresponds to the 
Pennsylvania settlement area (Vf.). In der Tat scheint sich aus den 
beigebrachten Isoglossen zu ergeben, daß &ine Ost-West-Grenze sich 
durch die nördlichen Grafschaften Pennsylvaniens zieht, die nach 
der Küste zu nach Südosten abbiegt und bei Sandy Hook den Ozean 
erreicht. Das Gegenstück verläuft etwa von Baltimore in Süd-West- 
Richtung, entlang dem Blue Ridge, während die Fortsetzung östlich 
der Chesapeake Bay weniger ausgeprägt und der Verlauf in und west- 
lich von Georgia noch zu eruieren ist (S. 27). Damit ergeben sich drei 
große Sprachräume, von denen natürlich auch im Einzelfall je zwei 
zusammengehen können, nicht nur Norden und Mittelland bzw. Süden 
und Mittelland, sondern auch, wenngleich wesentlich seltener, Nord 
und Süd (8. 47). Aber auch innerhalb der so umrissenen Räume ver- 
sucht Kurath zu weiterer Untergliederung vorzudringen: Seine Auf- 
stellungen veranschaulicht Karte 3, die für den Norden 6, für das 
Mittelland 7 und für den Süden 5 Sektoren zeichnet, von denen die- 
jenigen des Südens dank der bodenständigeren landwirtschaftlichen 
Bevölkerung dort besonders ausgeprägt und scharf umrissen sind 
(S. 37). Diese Feststellung ist um so bemerkenswerter, als Kurath wegen 
der entgegen landläufiger Meinung wenig zahlreichen Idiotismen dessüd- 
lichen Mittellandes (comprising the Appalachians and the Blue Ridge 
south of the James River: 8. 36) zweifelt, ob nicht zukünftige Forschung 
dieses Gebiet überhaupt dem Süden zuschlagen wird (8. 37). 

Solche Zweifel geben dem Leser das beruhigende Gefühl, daß der 
Pionier sich der Grenzen seiner Erkenntnisquellen sowohl wie des 
Provisorischen — und damit des wahrhaft Wissenschaftlichen — 
seiner Auswertung vollauf bewußt ist. Vielleicht schon die nächsten 
Jahre werden manche der Aufstellungen, die einzig und allein die 
Wortverbreitung als Grundlage einer wissenschaftlichen Sprachraum- 
gliederung anerkennen (V), berichtigen — die Bedeutung des kühnen 
Buches als einer großartigen geschichtlichen Ausdeutung des Gegen- 
wartsbefundes wird dadurch schwerlich gemindert werden. 

Daß auch die jetzt endlich energisch in Angriff genommene Wort- 
geographie Englands aus den Resultaten in den östlichen Staaten als 
dem ursprünglichen Kolonialgebiet lernen wird, bedarf kaum noch 
der Erwähnung. Aber wird sie auch den Satz (8. 9) bestätigen: The 
common man... hears a Babel of dialects over the radio and in the 
movies, ... but he does not acquire them ? 


HEIDELBERG HERMANN M. FLASDIECK 


NACHRUF — EMIL WOLFF 


Emil Wolff, der am 24. Februar 1952 im 73. Lebensjahr 
gestorben ist, nachdem er über 30 Jahre die Professur für 
Englische Sprache und Kultur an der Universität Hamburg 
innegehabt hatte, war ein Philologe in dem ursprünglichen, 
vollen Sinn des Wortes, ein ‚Freund des Geistes‘, des euro- 
päischen Geistes im besonderen in allen seinen Äußerungen. 

Im Jahre 1879 geboren, hat er noch das Glück genossen, 
das den Späteren versagt geblieben ist: daß er seine ganze 
Jugend und frühen Mannesjahre ungestört seiner Ausbildung 
widmen konnte, und seine Begabung ermöglichte es ihm, 
diese Gunst des Schicksals voll auszunutzen. Eine leichte 
Auffassungsgabe verbunden mit einem zähen Gedächtnis und 
einer starken und stetigen Arbeitskraft gaben ihm eine un- 
gewöhnliche Fülle des Wissens. Seine Fähigkeit zu scharfem 
und klarem Denken entsprang seiner Neigung zum Allgemei- 
nen und Theoretischen in allen Wissenschaften, zu den großen 
philosophischen Systemen, besonders Hegels, zu theologischen 
Fragen, zu den Problemen der Staatsbildung und der Welt- 
politik in der Historie, aber auch zu den theoretischen Natur- 
wissenschaften: Mathematik, Astronomie, Physik. Diese 
weite Sicht machte es ihm möglich, jede Einzelheit aus seinem 
Fachgebiet in großen lebendigen Zusammenhängen zu sehen. 
Mit der Härte und Schärfe des kritischen Denkens vereinigte 
sich in ihm ein feines und weiches Gefühl, das ihm ein wunder- 
bares Einfühlungsvermögen in die Gestalten der Diehtung gab. 

Unvergeßlich für all seine Hörer sind seine wiederkehren- 
den Vorlesungen über Shakespeare, in denen er von dem 
sprühenden Humor im Heinrich IV. bis zur Tragik Lears alle 
Gefühlstöne zum Klingen bringen konnte. Die Hauptwirkung, 
die er ausübte, lag in seiner Lehrtätigkeit, in weitestem Sinne, 
in der unmittelbaren persönlichen Wirkung seines Wortes in 
Vorlesungen, Vorträgen und im vertrauten wissenschaftlichen 
Gespräch. Das Wissen um die Einheitlichkeit und Lebendigkeit 
alles Geistigen war wohl der tiefste Grund, warum es ihm so 
schwer fiel, Grenzen zu ziehen, wo für ihn keine waren, Teil- 
gebiete abzuschließen für eine schriftliche Fixierung. So liegen 


Anglia. LXX, 4 22 
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außer der aus der Dissertation hervorgegangenen großen Mün- 
chener Preisschrift über ‚Bacon und seine Quellen‘, und der 
Darlegung seiner eigenen philosophischen Stellung in der 
„Philosophie des Geistes‘ nur kleinere Schriften von ihm 
vor, in deren jeder aber, angefangen mit der Habilitations- 
schrift über die ‚„Weinende Hündin‘, in dem beschränkten 
Umfang eine Fülle von Wissen verarbeitet ist: „England und 
die Antike‘, ‚Shakespeare und die Antike“, „Hegel und 
Shakespeare‘, „Gedanken über das Shakespeare-Problem‘“, 
„Die Goldene Kette‘. 

Dies reiche innere Leben in der Wissenschaft verlief 
äußerlich in denkbar einfacher Bahn. Bis zu seinem 40. Jahr 
lebte er im elterlichen Hause in München, wo er die stets 
bereite Unterstützung eines Vaters genoß, der, obgleich selbst 
nicht aus akademischer Tradition stammend, für das Wün- 
schen und Streben des Sohnes volles Verständnis hatte. Hier 
in seiner Vaterstadt besuchte er Gymnasium und Universität, 
erwarb er den Doktorgrad, die Venia legendi und den Titel 
des außerordentlichen Professors. Nachdem er dann im Jahre 
1919 an das Kolonialministerium nach Hamburg berufen war, 
blieb er dieser seiner Wahlheimat treu. Ehrenvolle Rufe nach 
Göttingen und Leipzig lehnte er ab. Die Atmosphäre des 
hansischen Stadtstaates mit ihrer Verbindung von fester 
Überlieferung und freiheitlicher Gesinnung mochte er als 
seinem Wesen verwandt empfinden. Zweimal hat er in 
schwierigster Zeit das Rektorat innegehabt, in dem kritischen 
Jahr 1923/24 und nach der Wiedereröffnung nach dem Kriege 
1945 bis 1947. Hatte seine äußerlich zurückhaltende aber in 
allem Wesentlichen unbeugsame Haltung während der 
nationalsozialistischen Zeit sehr dazu beigetragen, ein hohes 
Maß der alten deutschen Universitätstradition zu wahren, 
so trug seine gründliche Kenntnis des englischen Wesens und 
sein Sinn für politische Zusammenhänge entscheidend zum 
schnellen Wiederaufbau bei. 

Zu seinem 70. Geburtstag gab die Universität Hamburg 
ihrer Dankbarkeit und Verehrung für ihn durch Aufstellung 
seiner Büste in der Wandelhalle Ausdruck. 


MARIE SCHÜTT 


YOUNG BEOWULF’S INGLORIOUS PERIOD 


The question of Beowulf’s inglorious period is at the same 
time more simple and more complicated than may appear at 
first sight. Though it has already been treated at some length, 
the pages which Professor Malone devotes to the problem in 
the latest number of the present periodical!), require some 
further comments, if not a thorough reconsideration of the 
whole question. Anything Professor Malone writes on the 
poem, were it but on a slight point, cannot leave Beowulf 
students indifferent; and when the great critic, for whom the 
dark abysm of time (especially medieval) has very little secret, 
finds obscurity in my argument, surely there must be some- 
thing wrong with it and, perhaps, I may be allowed to try 
and bring it into focus. 

It is well known that the digression on Beowulf’s inglo- 
rious period was thought to be somewhat irrelevant by a few 
eritics, and not among the least. As Klaeber himself puts it, 
‘the motive of the sluggish youth is, somewhat awkwardly, 
added to his persons (2183ff.) exactly as it was done in the 
case of Grettir and Ormr.’ This he again emphasizes in slightly 
different terms: ‘the introduction of the commonplace story 
of the sluggish youth is not very convincing’?). To Miss Bartlett 
also, Beowulf’s sluggishness ‘does irdeed appear misplaced’?). 
As against such views IT endeavour to show why the digression 
may be considered as perfectly apposite. It is but one of a 
group of digressions the purpose of which is the glorification 
of the hero. As some critics have pointed out, the ‘description 
of his boorish beginnings .... is introduced to heighten Beo- 
wulf’s eminence’*). On top of this obvious contrast I suggested 


ı) ‘Notes on Beowulf’, Anglia, Band 69, Heft 3, pp. 295—300. 

2) F. Klaeber, Beowulf and the Fight at Finnsburg, 3d. ed., 
New York 1936, pp. xxvii and 207. 

3) A.C. Bartlett, The Larger Rhetorical Patterns in Anglo-Saxon 


Poetry, New York 1935, p. 88. 
4) J. Blomfield, “The Style and Structure of “Beowulf””’, 


Review of English Studies, XIV, 1938, p. 402. 
22* 
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a further one, more implieit and effective, with Heremod’s 
career. Critics had of course already detected ‘an indirect 
reference to the character of Heremod’!) in the praise of 
Beowulf which immediately precedes our digression. Yet I do 
not know that they had ever pointed out that the passage 
on the ‘boorish beginnings’ itself presented a contrast, all in 
favour of Beowulf, with what we may surmise of Heremod’s 
career. This was my conclusion: ‘Beowulf was first thought 
sluggish and was despised for a time, but ‘edwenden’ came, 
and what ‘edwenden’: he has now grown into one of the most 
famous and glorious heroes of his time, and is about to add 
new fame to his brilliant career. Now any reader of, or listener 
to, the poem acquainted with the story of Heremod .. . would 
immediately grasp the contrast which the poet left implieit: 
in Klaeber’s own words, ‘‘Heremod was a strong, valiant hero, 
pre-eminent among his fellows, giving promise of a brilliant 
career, but subsequently proved a bad ruler...and having 
become a burden to his people, ended miserably.” Thus we 
have indeed a poor beginning followed by a prodigious ascent 
contrasted with a brilliant promise ending in a miserable 
downfall?)!’ This contrast it is that gives the digression its 
ultimate point; it does not necessarily imply the syllogism, 
fathered upon me, on a supposed glorious youth in Heremod’s 
life. Suffice it to admit (what I did on Klaeber’s authority) 
that Heremod gave promise of a brilliant career, yet ended 
miserably, to make the contrast with Beowulf’s ‘boorish be- 
ginnings’, followed by a glorious career, evident enough. Now 
this is what Professor Malone writes on the same point: 
“Beowulf at first is held in low esteem, but with the Grendel 
adventure (if not earlier) his fortunes change and thenceforth 
he is highly thought of. So the poet in lines 2183b-2189. 
Heremod at first is counted on to care for his people, but his 
rule quickly turns into misrule and he himself becomes a 
sorrow to his fellow Danes. So the poet in lines 901-9153).’ 
It will be readily granted that the amount of agreement 
between us is striking. Indeed, Professor Malone has con- 


1) Klaeber, ed. cit., p. 162. 
2) The Digressions in ‘Beowulf’, Oxford 1950, p. 27. 
3) Malone, op. cit., p. 299. 
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vinced me that the main point of the digression is preserved, 
on the whole, whatever the time-scheme adopted. If the 
sluggish period precedes the early exploits, we have a cons- 
picuous reversal. If it is posterior to the youthful exploits, 
all we need is a legitimate little piece of juggling (consisting 
in leaving out youth and starting with young manhood) to 
have a similar reversal. In both cases the contrast with the 
reversal in Heremod’s career remains, and it is with reference 
to this main point that the problem may be considered as 
relatively very simple!). 

Not so, however, if we try to establish the probable time- 
scheme as such. It is clear that we have to deal with two 
possibilities only: either the sluggish period preceded the early 
exploits, or it was posterior to them, while taking place before 
the Grendel adventure. Here we submit that neither solution 
is quite satisfactory; both are hypothetical, both have their 
respective drawbacks, and if a choice must be made, we can 
do little more than provisionally favour the one which seems 
to present the lesser difficulties. 

As I make clear in my introduction, I have generally 
adopted Professor Klaeber’s own denominations of the dif- 
ferent episodes. Thus, in the present case, I took over Klaeber’s 
title ‘Beowulf’s inglorious youth’, considering as youthful a 
period roughly beginning at a time when a retainer was just 
old enough to bear arms, and extending, in Beowulf’s case, 
through the first series of exploits which may be said to 
announcehis later successesagainst the Grendel race. I thought 
it likely that the “boorish beginnings’ (though of course used 


1) The reason why I favoured the time-scheme I suggested in 
The Digressions in ‘Beowulf’ was that if we put the sluggish period 
just before the early exploits, only one reversal is implied in Beowulf’s 
career. The contrast looked more simple and effective with an essen- 
tially opposite reversal in Heremod’s career. With Professor Malone’s 
time-scheme we have to assume two opposite reversals in Beowulf’s 
career, and this seemed superfluously to complicate the whole business. 
That is why my inceriminated footnote was after all not so incongruous 
as it appeared. But now, I readily acknowledge that if we admit the 
two opposite reversals implied in Professor Malone’s time-scheme, 
we need only leave out the former and concentrate on the latter to 
preserve the contrast with the reversal in Heremod’s career. 
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as a literary device) took place just before young Beowulf’s 
extraordinary deeds, which then proved his real mettle—first 
misapprehended by the Geatas, in accordance with the well- 
known motive — and endeared him to the ‘wise men’ and to 
the King. On the face of it, such exploits were outstanding 
enough to raise young Beowulf to a prominent position at 
Hygelac’s court. To have him then despised by the Geats after 
such a series of brilliant and extraordinary feats, seems to 
require a lot more of hypothetical explanations than if the 
exploits had given the lie to Geatish opinion, and struck the 
first successful notes in Beowulf’s now gloriously ascending 
career. 

The one great objection against the time-scheme I suggest 
is that in our passage, according to Professor Malone, ‘there 
is not the slightest indication that the poet had a period of 
youth in mind!).’ On the contrary, a stripling had no right 
‘to expect royal gifts on beorsele’, and as the specific grievance 
was precisely that Beowulf was left out in the distribution of 
gifts, ‘the passage implies throughout that the hero is a grown 
man.’ In fact the argument is far from decisive and, besides, 
it is double-edged. First it is not necessary to consider Beowulf 
as actually a ‘stripling, little more than a child’ in the period 
immediately preceding the early exploits; suffice it to assume 
that he was then a member of the geogod (maybe a very 
youthful one), who had not given yet any proof of his valour, 
though he was old enough to bear arms. Let us not forget, 
as Miss Whitelock recently emphasized, that ‘youths grew up 
quickly in those days. Guthlac began his warlike career at 
the age of fifteen?)’ (and so tender an age need not even be 
assumed in the case of Beowulf). Now was such a youthful 
member, especially if he was of high birth, necessarily excluded 
from a distribution of gifts? Certainly not. “Though young 
men’—and Miss Whitelock makes it clear that she means 
members of the geogoo—hope some day to be given land on 
which to support themselves and raise a family, this does not 
mean that they are indifferent meanwhile, or indeed at any 


1) Malone, op. cit., p. 296. 
®) D. Whitelock, The Audience of ‘Beowulf’, Oxford 1951, p- 89. 
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time, to valuable gifts of armour or jewellery!).” The remark 
is to be paralleled with young Wiglaf’s ‘comitatus speech’ in 
Beowulf. The passage implies that young retainers like Wiglaf 
could be honoured with gifts in biorsele, and that it was their 
duty to prove worthy of them when the opportunity presented 
itself, and thus show that their lord’s confidence had not been 
misplaced—what young Wiglaf undoubtedly did, later on, in 
his forst fight at the side of his lord. Why, then, should it be 
absurd to assume that members of the King’s geogod, roughly 
contemporary with young Beowulf, may have been given 
beagas and güögeatwa on the mead-bench while he, being consi- 
dered (wrongly as it turned out later) as sluggish, and therefore 
less promising a young retainer, was for a time left out of 
the distribution? ‘Edwenden’ came indeed, and why not with 
the first youthful exploits, a sudden revelation of young Beo- 
wulf’s outstanding capacity and extraordinary strength? It 
would be strange that after such exploits, that Professor 
Malone himself calls ‘highly successful warfare against giants, 
sea-monsters, and enemies of the Geatas’, Beowulf should 
have been considered as sluggish, and left out in the distri- 
bution of gifts, to be again highly thought of by the ‘wise men’ 
and by the King, who was loath to let him go and fight 
Grendel, so dear and precious the hero was to him?).’ The 
amount of ingenuity which was necessary to account for it 
in Professor Malone’stentative reconstruction?) is proof enough 
of the real difficulties of his time-scheme. And these difficul- 
ties, we suggest, are precisely such as vanish if the alternative 
time-scheme is adopted. 

Finally, as we said, the argument that the inglorious 
period is not stated as youthful in the passage is double-edged. 
Professor Malone thinks that Beowulf’s inglorious period 
‘presumably came in his young manhood®).’ Let us see if 
‘presumably’ (soon to bedropped in favour of the more cate- 
gorical “actually’) is necessarily the right adverb. It is clear 


2)27bid., p. 91. 

2) Beowulf, 1994—97. 

s) Cf. ‘Young Beowulf’, Journal of English and Germanic Philo- 
logy, XXVI, 1937, pp. 21—23. 

4) Malone, op. cit. (Anglia), p. 296. 
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that the reference to Beowulf’s inglorious period, like many 
another passage in the poem, is allusive. It is also clear that 
the audience of Beowulf was conversant with the motive of 
the sluggish youth, deeply rooted in folklore as it was. They 
may have heard of the existence of such a tradition concer- 
ning. Beowulf himself; if not, they certainly knew of the 
current motive with reference to other epic, or folklore, heroes. 
We may therefore assume that a reference to an inglorious 
period in Beowulf’s early life would have been almost auto- 
matically associated by the audience with the hero’s youth, 
unless otherwise stated. Hence it is the poet’s departure from 
a traditional motive, so well-known to the audience, which 
would have called for a specific reference on his part, not his 
conforming to it. Since no specific reference is given, the 
chances are greater for the audience of Beowulf to have nor- 
mally taken a youthful period as understood than the con- 
trary. 

Be that as it may, if Iam probably wrong in dissenting 
from Professor Malone on a small hypothetical point, methinks 
there is solace enough to know that I am on his side (and 
therefore probably right) on the principal point, i.e., the 
artistic purpose of the digression itself. 


LAUSANNE ÄADRIEN BONJOUR 


CHAUCER SCHOLARSHIP 
IN ENGLAND AND AMERICA: 
A REVIEW OF RECENT TRENDS 


The past two decades, despite the tensions and uncer- 
tainties of wars and rumors of wars, have witnessed little 
diminution in the volume or quality of Chaucer studies in 
England and America. They have not been years without loss 
however; some important projects have been delayed or dis- 
continued, and several eminent Chaucerians, including Karl 
Young, J.M. Manly, Edith Rickert, J.S. P. Tatlock, G.L. 
Kittredge, Carleton Brown, J. L. Lowes, and R. K. Root have 
passed on, after leaving important contributions. Ofthe many 
younger scholars stepping forward to take their places, some 
few, certainly, show promise of exceptional merit, as the fol- 
lowing discussions will show. 

With the influx of vigorous new blood among the Chaucer 
enthusiasts, it is not surprising to observe, as compared with 
the first decades of this century, something new being added 
to Chaucer scholarship: a change in emphasis, a difference of 
approach, sometimes developing into what might be labeled 
a “new trend”. Fashions in scholarship, like those in the arts, 
change with the times; it is the purpose of this paper to 
examine for the foreign audience some of these recent fashions. 

Limitations of space prevent a detailed analysis even of 
the important works. Of the several hundred items examined, 
more attention is paid to those which seem to indicate a new 
trend, or which represent an important renewal of an old 
controversy. Most of the studies examined have appeared 
since the start of World War II, though careful consideration 
is given to works appearing since 1933, a year which serves 
as a convenient point-of-departure for this review, since it 
marked the publication of F.N. Robinson’s Cambridge O'haucer, 
with its excellent summary comments on Chaucer work up to 
that date. 
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The Ohaucer Text 


Dwarfing all other textual work in Chaucer in recent years 
is the eight-volume Text of the Canterbury Tales, upon which 
Professors Manly and Rickert immolated themselves to the 
god of learning!). The project, originating in a desire for a 
more accurate text than that of the Furnivall-Skeat tradition, 
was begun at the University of Chicago in the 1920’s. Its 
influence has been extensive: those few articles of textual 
criticism which do not take the Manly-Rickert work as a point 
of departure are influenced by it in their method of approach 
and in the points they discuss. 

The Manly-Rickert theory is that no extant manuscript 
represents the C’anterbury Tales as Chaucer wrote them. The 
major manuscripts are grouped according to similarities and 
order of tales into four arrangements — a, b, c, and d — which 
roughly represent the four streams ofdevelopment of the Tales. 
Manly has a great deal of respect for the Hengwrt MS. as the 
best and probably the earliest extant text, and treats the 
Ellesmere MS. with less regard than is usually accorded it, 
although he uses the Ellesmere order in his critical text. 

The purpose of Manly and Rickert in their research was 
to recover the text as Chaucer thought of it at his death. They 
acknowledge that recovery of the original text is almost cer- 
tainly an impossibility: Chaucer probably wrote on slates or 
waxed tablets for transcription by scribes. However, they find 
some evidences that Chaucer corrected his manuscripts, and 
that texts deriving from both the original (0!) and the cor- 
rected text (0?) often survive. 

The direction and the thoroughness of the Manly-Rickert 
study were indicated five years before the publication of the 
Text, on the appearance of Martin M. Crow’s first article on 
the Paris MS.?). Crow, who had worked in the Manly-Rickert 
Chaucer Laboratory at the University of Chicago, found four 
sets of corrections in the corrupt and untrustworthy Paris MS. 


!) The Text of the Canterbury Tales, studied on the basis of all 
known Manuscripts, by John M. Manly and Edith Rickert. Chicago: 
University of Chicago Press. 1940. 8 vols. 4676 pp. 

?) University of Texas Studies in English, XV (1935), 5—18. 
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The scribe, Johannes Duxworth, corrected once with another 
manuscript and once without, and the owner, Jean, comte 
d’Angoulöme, made two similar sets of corrections®). 

Scholarly reaction to the appearance of the text was uni- 
formly laudatory, but often the eritical interpretor would try 
to read into the text his own idea of the manuscripts. Even 
before the appearance of the Manly-Rickert volumes scholarly 
battlelines were being drawn up for the renewal of an old 
‚controversy on one aspect of textual history — that of the 
order of the Tales. Robinson, in his 1933 edition (apparently 
influenced by Manly’s early work) abandons the Furnivall- 
Skeat sequence in favor of the Ellesmere order. This apparent 
swinging back of the pendulum to a point reached more than 
a century ago (inTyrwhitt’s edition) did not go unchallenged'®). 
J.S. P. Tatlock, pointing to the “different procedure” used 
by those who follow manuscript authority to determine se- 
quence, decides that “it is doubtless cautious to follow the 
order in the best MS.; but it seems a despairing solution that 
is neither authentic, nor consistent, nor satisfying’°). 

Thus the issue was drawn as to whether the manuscript 
authority or the logie of the journey (putting the localities 
mentioned in correct order) should determine the arrangement 
of the Tales. The Manly-Rickert text did little to settle the 
vexing problem. The editors, while following the Ellesmere 
order in their text, discuss the problem of arrangement in a 


3) In two further studies, Crow examines two aspects of the 
Paris MS. according to methods suggested in the Manly-Rickert study. 
On the one hand, Crow finds (University of Texas Studies in English, 
X VIII (1938), 14—24), that Duxworth made little effort to treat the 
conversation of the two northern students in the Reeve’s Tale as 
dialect story, because Duxworth was a North Midlands man himself. 
The other article, (Speculum, XVII [1942], 86—99) expands on the 
personal history of the comte d’Angoulöme. It was during a period of 
imprisonment in England that Angoulöme had the Paris MS. copied, 
Crow believes; he further suggests that the MS. by which Duxworth 
made his corrections may have belonged to Alice Chaucer. 

4) The last previous use of the Ellesmere was John Koch’s 1915 
edition. 

5) “T’he Canterbury Tales in 1400”, Publications of the Modern 
Language Association, L (1935), 100—139. 
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manner that seems to revert to the position held by Furnivall 
and the Chaucer Society: 

Have we then any evidence as to the order of tales intended by 
Chaucer ? Only such as is given by various allusions in the text. In 
interpreting the allusions as they stand, we must, it seems, conclude 
with Professor Tatlock in the main®. 

But the Tatlock position was not welcomed by those who 
believed that manuscript authority would reveal Chaucer’s 
intentions as to sequence. In a series of articles stimulated by 
the appearance of the Manly-Rickert study, Carleton Brown 
made a serious effort to find a “‘coherent pattern’’ in the 
various manuscripts, and concluded that Manly’s group d 
“often represents the unrevised (and therefore the earlier) 
form of the text”’”). In the following articles, Brown makes a 
more vigorous claim for group d as representing an earlier 
reading. Group d gives the earliest text of the Olerk’s Tale, 
the earliest arrangement of the Marriage Group, the earliest 
placing of the Man of Law’s Endlink and of Blocks D and E, 
and the earliest text ofthe Merchant’s Endlink. Thus Professor 
Brown became the chief advocate of the Ellesmere point 
of view?). 

The weight of subsequent scholarly opinion, however, 
seems to have shifted to the Tatlock point of view. Robert 
K. Root casts some doubt on manuscript authority by point- 
ing out the “very dubious validity’’ of the textual evidence 
given to establish the genetic relationship of Manly’s “rather 
nebulous group’ d°?). Mrs. Germaine Dempster, perhaps the 
most diligent student of the Manly-Rickert work, explains 
that Manly adopted the Ellesmere order only because it put 
the links to proper use; he did not think it the true order!P), 


e) Op. eit., II, 490ff. 

”) Modern Language Notes, LV (1940), 606—621. 

®) “Author’s Revision in the Canterbury Tales”, Publications of 
the Modern Language Association, LVII (1942), 29—50. See also, for 
additional evidence, his “Three Notes on the Text of the Canterbury 
Tales”, Modern Language Notes, LVI (1941), 163—175. 

°) Studies in Philology, XXX VIII (1941), 1—13. 


10) Publications of the Modern Language Association, LXI (1946), 
379—415. 
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And although the Ellesmere order is followed in the Bryan 
and Dempster Sources and Analogues “as a matter of con- 
venience to the user”’, Mrs. Dempster points out that “I should 
have preferred to retain the original plan... and follow the 
Skeat order”’!!). The troublesome arrangement of group d 
originated, Mrs. Dempster conjectures, when the editor of the 
undiscovered ancestor of group d (written d), attempting to 
link the Tales into a coherent whole, copied the exemplar 
of c!?), which in turn was based primarily on the Hengwrt, 
with influences from group a and the Ellesmere!3). Yet, she 
points out, to judge by the number of manuscripts derived 
from d, this arrangement must have been welcomed; it is 
the order followed by Caxton, and was not modified until 
Tyrwhitt’s edition in 17751*). As a final summation, Professor 
W. W. Lawrence devotes a full chapter to the problem of 
sequence in his Chaucer and the Canterbury Tales'°). Lawrence 
argues convincingly for following the Tatlock view, and rein- 
forces his argument by using the Furnivall arrangement to 
work out a logical explanation for the Marriage Group. But 
perhaps it would be well to close this discussion of the con- 
troversy on the cautious note expressed by Dorothy Everett 
in her excellent review of the Manly-Rickert Text: 

It should be made clear... that the value of the text does nct 
primarily depend on the acceptance, whether partial or complete, of 
the text presented in it. It depends rather on the vast amount of 
material... which it has put into the hands of students of the Tales. 
The editors have, in fact, provided the material... for further con- 
structive work on the text of the Canterbury Tales !*®). 

Other work depending directly on the Manly-Rickert 
study may be summed up briefly. J. Burke Severs concludes 
that evidence advanced by Manly and Rickert is not sufficient 
to indicate internal revision by Chaucer of the Olerk’s Tale'”). 
Ethel Seaton finds two possible identifications for a “Scotch 


) Ibid., p. 396, note 21. 
) Ibid., LXIII (1948), 456 —484. 
) Ibid., LXIV (1949), 1123—42. 
14) Ibid., LXILI (1948), 456—484. 
15) New York, 1950, pp. 90ff. 
) Review of English Studies (1940), p. 50. 
17) Speculum, XXI (1946), 2935—302. 
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Copy of Chaucer”’, to which Manly and Rickert had found 
a 1652 allusion 8). Theodore A. Stroud, in two 1948 artieles'?), 
examines the Fitzwilliam MS. in which Miss Rickert believed 
she had found early versions of several T’ales; Stroud’s con- 
clusion is that, instead of indicating revision by Chaucer, the 
passages indicate editing by the scribe, in many instances 
merely to make a section end at the foot of a page. Robert 
A. Caldwell confirms that Joseph Holand, a 17th-century 
antiquary, was once the owner of the Cambridge Gg MS., as 
Manly and Rickert had guessed?°); in a following article, 
Caldwell asserts that language forms in the manuscript indi- 
cate the scribe was a Dutehman ?). 

Textual activity stimulated by the Manly-Rickert study 
seemed to come into full flower in the year 1948, so far as the 
number of individual works is concerned. In addition to the 
essays already noticed, there appeared in that year in Modern 
Language Notes an emendation of Skeat’s text of Rosemounde, 
by Helge Kokeritz; in the Papers of the Bibliographical Society 
of America an indication, by Curt F. Buhler, that Caxton reset 
part of the Hous of Fame during his printing; and in Modern 
Language Notes the text, by George B. Pace, of two unpublish- 
ed manuscripts of Truth, one of Lak of Stedfastnesse, and one 
of The Compleint to His Purse. Pace’s material, originally 
presented in a dissertation at the University of Virginia in 
1942, brought on an article by Atcheson L. Hench, in 1950 
in which Hench speculates that the University of Virginia 
fragment used by Pace may have been part of the printer’s 
copy for Tyrwhitt’s O'haucer. 

The latest work on Chaucer textual criticism is by Franeis 
W. Bonner, in an article in 1951 on “The Genesis of the Chau- 
cer Apocrypha??).”” Bonner regards the custom of binding 
works of a similar nature together, regardless of authorship, 


18) Journal of English and Germanic Philology, XLVII (1948), 
351—356. 


19) Modern Philology, XLVI (1948), 7—17; Speculum, XXIII 
(1948), 683—687. 

20) Modern Philology, XLI (1943). 

21) Modern Language Quarterly, V (1943), 33—44. 

??) Studies in Philology, XLVIII (1951), 461—481. 
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as the most important factor in the growth of the body of 
spurious works in the Chaucer canon. 


Language and Meter. 


Although nothing revolutionary or conclusive was ac- 
complished in the realm of Chaucerian metrics during the past 
two decades, a number of significant works continued the 
century-old controversy over the pronunceiation of final -e in 
rhyme. Most scholars have accepted the morphological evi- 
dence set forth by Child, Skeat and others, that the final -e, a 
historie survival, is always pronounced in rhyme;a few, how- 
ever, arguing from phonological evidence, have held the 
opposite view. Robinson’s remarks on versification perpe- 
tuated the Skeatian tradition of pronouncing the short -e at 
the end of a line, and it was not until 1942, with the appearance 
ofRuthMceJimsey’s study 3) that the tradition was challenged. 
Miss MceJimsey examined the treatment of every monosyllabic 
noun recorded in Tatlock and Kennedy’s Concordance, using 
its scansion and the forms with which it rhymes as chief evi- 
dence of pronunciation, and concluded that Chaucer was nearer 
to the fifteenth-century pronunciation than many previous in- 
vestigators had supposed. Her view was supported in 1947 by 
James G. Southworth, whose investigation stemmed from “an 
ever-growing discontent with the current pronunciation of the 
final -e in rhyme because of the belief that it prevents a com- 
plete enjoyment ofChaucer’s poetry **).”’ Southworth examined 
the basis of Tyrwhitt’s endecasyllabic theory, the statements 
of historical grammar found in the works of Kittredge and 
Child and the modifications suggested by Payne; abandoned 
these explanations and concluded that final -e was inorganic 
and probably should not be pronounced in rhyme; and asser- 
ted that Chaucer employed the final -e at will as a poetie 
device. In 1948 E. Talbot Donaldson challenged Southworth’s 
treatment of the exceptions to the rules of historical grammar, 


23) Ohaucer’s Irregular -e: A ‚Demonstration among Monosyllabie 
Nouns of the Exceptions to Grammatical and Metrical Harmony. New 
York (lithograph). See Year’s Work in English Studies, 1942, p. 68. 

24) “Chaucer’s Final -E in Rhyme’”, Publications of the Modern 
Language Association, LXII (1947), 910—935. 
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maintaining that Southworth was in error in counting cases 
of elision and ‘‘phantom e’s”’ as not pronounced and in ignoring 
the historical grammarian’s valid explanation of these occur- 
rences2).Donaldson argued that Chaucer normallypronounced 
final -e at the end of the line just as he did within the line. The 
controversy was continued with another exchange of argu- 
ments%), but the two contestants remained mutually uncon- 
vinced. 

Considerations more exclusively metrical underly Theo- 
dore Maynard’s study, a doctoral dissertation whose title is 
self-explanatory: The Connection between the Ballade, C'hau- 
cer’s Modification of It, Rime Royal and the Spenserian 
Stanza?).Mr.Maynard studies the literary backgrounds of the 
ballade (Medieval Latin, Old French, Anglo-Saxon), the Italian 
influence upon Chaucer, and Chaucer’s influence upon his 
successors; and he concludes that “the Spenserian stanza grew 
naturally, and inevitably from a native stock, which, though 
ultimately derived from the French ballade, was employed 
only in England: rime royal.’ 

Of less sustained interest are two articles on Chaucer’s 
prose rhythms®). Professor Baum demonstrated that the open- 
ing paragraphs of Melibeus contain a large proportion of 
blank verse lines and concluded that since later parts of the 
Tale show a much smaller proportion (though they still con- 
tain more than Chaucer’s other prose works), Chaucer pro- 
bably tired of his experiment in metrical prose. Miss Schlauch, 
eiting Baum’s article somewhat disparagingly, seeks to under- 
stand the complex effects of Chaucer’s mannered prose and to 
discover the doctrine which prompted their creation. She sug- 
gests that the ars dietamen of the ecclesiastical and secular 
chancelleries survived for Chaucer and supplied the impetus 
for the poet’s adaptation of several varieties of the medieval 

25) “‘Chaucer’s Final -E”, Ibid., LXIII, 1101—1124. 

6) Ibid., LXIV (1949), 601—609. 

”) Washington, D. C.: The Catholie University of America, 1934. 

®) Paull F. Baum, “‘Chaucer’s Metrical Prose”, Journal of English 
and Germanic Philology, XLV (1946), 38—42; Margaret Schlauch, 


““Chaucer’s Prose Rhythmus”, Publications of the Modern Language 
Association, LXV (1950), 568—589. 
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Latin cursus as a sort of aesthetic punctuation based on 
rhythm. Chaucer’s use of the word cadence in its technical 
sense implies his knowledge of traditional rules and his varia- 
tion of the “types of rhythm and the amount of cadence in his 
prose to fit the readers or auditors for whom it was intended” 
(Melibeus in the stylus altus, the Astrolabe and Parsons’s Tale 
in stylus medius, the Prologue to the Astrolabe and the Retrac- 
tion in stylus humilis) is evidence of his skill in gaining curus 
effects. 

It is Chaucer’s language, then, both in prose and verse, 
that has been of primary interest to scholars. One manifesta- 
tion of this interest is to be observed in the large number of 
word-studies. Joseph Mersand®) uses the statistical method 
to establish Chaucer’s use of Romance words and to trace the 
stages in his linguistic development. Somewhat different in 
method and intention are the various brief word-studies and 
explications of lines, culminating, ironically enough, in D.D. 
Griffith’s protest against “criticism that mistranslates the 
text’’30). Griffith suggests a method of word-study based on 
“the desire to know the real meaning of a word or phrasing . 
satisfied by references to all the passages in which the poet has 
used the word under consideration.”’ Such a method enables 
one to ascertain the literal, figurative, and associational uses 
of a word; thus word-study becomes a part of the study of 
poetie style®!). 

In addition to the more specialized works cited above and 
the quite elementary discussions of Chaucer’s versification 


29) O'haucer’s Romance Vocabulary. New York: Cornet Press, 1937. 

30) “On Word-Studies in Chaucer’”, Philologica (Malone Fest- 
schrift, 1950), pp. 195—199. 

31) Of fundamental importance to a study of Chaucer’s language 
as well as to the whole field of research in the humanities, is the 
Middle English Dietionary in preparation under the editorship of 
Hans Kurath and a staff of eight at the University of Michigan. 
According to present plans the entire work will run to about 8,000 pages 
in the format of Craigie’s Dictionary of the Older Scottish Tongue, and 
will be completed in ten to twelve years. It is expected that a section 
of about 300 pages will be published in 1951 and that the biblio- 
graphy of Middle English texts quoted in the MED will be ready for 
publication within two years from now. 


Anglia.. LXX, 4 23 
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designed for the beginning student??), there are a few articles 
of miscellaneous interest®). Two are of philological signifi- 
cance. J. R. R. Tolkien®*) examines the speeches of the clerks 
and, after correlation of the variant manuscripts, constructs 
a “eritical text” which is “very nearly purely and correctly 
northern.‘‘ He points out differences in inflections, sounds, and 
vocabulary between the clerks’ speech and that of the London 
of Chaucer’s day, and attempts to localize the clerks’ dialect 
“in England beyond the Tees’’®). Dorothy Everett?®) finds 
the poet’s ‘good ear’ illustrated in his easy mastery of a variety 
of meters, in echoes of the rhythms of alliterative poetry and 
medieval saints’ lives, and in the speech of characters who 
exhibit an individual style apparently mimicked from life. 
J. Burke Severs?”) questions the validity of general editorial 
opinion concerning the irregularity in 1. 390f An A. B.C. and 
points to a corresponding rregularity’ in 1. 47 of The Former 
Age, both stanzas creating the rhyme scheme ababbce instead 
of the regular ababbabe. 


Sources and Analogues. 


A decline in the volume of source study is a normal 
expectation in a type of investigation that, by its very nature, 


32) See Henry D. Sedgwick, Dan Chaucer: An Introduction to the 
Poet, His Poetry and His Times (Indianapolis, 1934), pp 64ff ; Robert 
D. French, A Chaucer Handbook (2nd ed., New York, 1947), pp. 362ff.; 
Nevill Coghill, The Poet Chaucer (London: Oxford University Press, 
1949), p. 54 et passim. 

3) In addition to those cited in the text: Edward N. Hooker, 
“Johnson’s Understanding of Chaucer’s Metrics”, Modern Language 
Notes, XLVIII (1933), 150—151, states that Johnson’s quotations 
from Chaucer in the Dictionary indicate that Johnson was satisfied 
with Urry’s imperfect edition. 

24) “‘Chaucer as a Philologist: “The Reeve’s Tale’”, Transactions 
of the Philological Society, 1934. 

»5) See Year’s Work in English Studies, 1934. Martin W. Crow, 
however, in his analysis of the Paris MS., cited above, points out that 
the dialect passages do not stand out sharply; almost all the northern 
inflectional forms used by the students occur elsewhere in the MS. 
(University of Texas Studies in English, XVIII, 14—24). 

6) “Chaucer’s ‘Good Ear’”, Review of English Studies, XXIII 
(1947), 201—208. 7) “Two Irregular Chaucerian Stanzas’”, 
Modern Language Notes, LXTV (1949), 306—309. 
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lends itself to exhaustion. In the period under discussion, the 
source-hunters made few significant eontributions until the 
publication, in 1941, of Bryan and Dempster’s Sources and 
Analogues®®). Interest in source investigation then quickened 
to a noticeable degree. Much of the result of this interest was 
in the nature of a re-spading of old ground, although there 
were some interesting ventures into new fields. 

The Bryan-Dempster work, a collaborative undertaking 
by members of the Chaucer Group of the Modern Language 
Association, consists of twenty-seven sections of known sources 
and possible analogues. The appearance of the work served as 
a suffieient stimulus, after the relatively barren 1930’s, for the 
publication of a variety of conjectures of varying merit. Chau- 
cer’s range of literary thefts, one is forced to conclude, is cos- 
mie in scope: he borrows from Aristotle?3®) and the Neo- 
Platonists?°); from the alchemists*!) and the Bible*2); from 


38) W. F. Bryanand Germaine Dempster, Sources and Analogues of 
Ohaucer’s Canterbury Tales, Chicago: University of Chicago Press, 1941. 

3) Marshall W. Stearns, “A Note on Chaucer’s Use of Aristotelian 
Psychology”, Studies in Philology, XLIII (1946), 15—21. 

#0) Olementine E. Wien has Chaucer quoting some of the Neo- 
Platonie doctrine of Avicenna (‘The Source of the Subtitle to Chau- 
cer’s “Tale of Philomela’”, Modern Language Notes, LVIII (1943), 
605—607; V.L. Dedeck-Hery, “Le Boece de Chaucer et les manu- 
scripts Francais de la ‘Consolatio’ de J. de Meun”, Publications of the 
Modern Language Association, LVIX (1944), 13—25, attempts to show 
just what MSS. of Boethius’s Consolatio were available to Chaucer; 
J. A. Bryant, “Another Appetite for Form”, Modern Language Notes, 
LVIII (1943), 194—196, finds the line in the Legend from Salomon 
Ibn Gebirol, and not from Guido as Skeat would have it. 

41) For Vincent of Beauvais’s Speculum Naturale, see Pauline 
Aiken Studies in Philology, XLI (1944), 371—389. There are two 
studies on Chaucer’s use of Arnold’s De Lapide Philosophorum; see 
E.H. Duncan, Modern Language Notes, LVII (1942), 31—33, and 
Karl Young, Modern Language Notes, LVIII (1943), 98 —105. 

42) Some of these are of doubtful value. Charles Muscatine relates 
the feigned illnes of Troilus to the story of Amnon and Tamar, in 
II Sam. 13: 1—20 (Modern Language Notes, LXIII [1948], 372—377). 
Perhaps of greater interest are L. P. Henkins’ finding of comparisons 
in St. John’s apoeryphal writings with Chaucer’s description of the 
palace of Fame (Ibid., LVI [1941], 583—588) and A. Dicekson’s com- 
parison of a passage in the “Parson’s Tale” to Exodus 15:9 (Ibid., 
LXII [1947], 562). 

23* 
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Ovid®), and Dante‘:), and the Arabians®); from Froissart *) 
and other French sources); from the Spanish %) and the Oel- 
tic#); and finally even from himself! This last, a new slant, 
quite logically suggests instances of Chaucer’s referring to his 
own rendering of a conception rather than to that of a primary 
source°®). 


45) Karl Young argues, unconvincingly, that the opening lines 
of ihe Legend are from prefaces of old copies of Ovid’s Metamorphoses 
(Speculum, XIX [1944], 1—13); Norman Callan (Review of English 
Studies, XXIL [1946], 269—281) finds Chaucer following Ovid more 
slavishly than did Gower. 

4) Dorothy A. Dilts takes issue with Skeat: Chaucer’s eagle in 
the House of Fame is taken from the Paradiso rather than from the 
Inferno or Purgatorio (Modern Language Notes, LVII [1942], 26—28); 
J. W. Clark finds a source for the epilogue of Troslus (among other 
things) in the Divine Comedy (Journal of English and Germanic Philo- 
logy, L (1951) 1—10. 

45) Haldeen Braddy, “The Genre of Chaucer’s ‘Squire’s Tale’, 
Journal of English and Germanic Philology, XLI (1942) 279— 29. 

#) R.M. Smith (Modern Language Notes, LXVI [1951], 27—32), 
sees several sources in Froissart’s ballades. 

#) Much in the “Shipman’s Tale’ from old French fabliaux 
(Gardiner Stillwell, Review of English Studies, XX. [1944], 1—18); 
much of the ““Wife of Bath’s Tale” from Matheolus’s Lamentations in 
a French translation (A. K. Moore, Notes and Queries, June 15, 1946). 
Marian Lessing’srefutation ofearlierargumentsforincluding Deschamps’ 
Lay de Franchise among the sources (Studies in Philology, XXXIX 
[.1942], 15—35) opens up interesting possibilities. As Carlton Brown 
points out (Modern Language Notes, LVIII [1943], 274—278), this 
leaves the way open to assign an earlier date to the Legend, which 
in turn makes more valid Margaret Galway’s proposal (Modern 
Language Review, XXXIIL [1938], 145—199) to identify Alceste with 
Joan of Kent. 

4%) Henry Savage, “‘Chaucer and the ‘Pitous Deeth’ of ‘Petro, 
Glorie of Spayne’”, Speculum, XXTV (1949), 357—375. 

4) From an Irish source come the six gifts that women most 
desire (R.M. Smith, Journal of Celtic Studies, I [1949], 98—104), as 
well as the marital dilemma depieted in the “Wife of Bath’s Tale” 
(Margaret Schlauch, Publications of ihe Modern Language Association, 
LXI [1946], 416—430). L. H. Loomis points out that passages in some 
of the Canterbury Tales are similar to the Breton Lays of the Auchinleck 
Ms. (Speculum, XXXVIII [1941], 14—33). 

50%) R. A. Pratt, “Chaucer Borrowing from Himself”, Modern 
Language Quarterly, VII (1946), 259—264. 
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- Of special interest is the recent work on the French poet 
Graunson. The principal item is Haldeen Braddy’s collection 
of studies!) of Graunson’s influence on Chaucer’s courtly 
poetry, especially Complaint of Venus, Parlement of Foules, 
Complaint of Wars, and Lak of Steadfastnesse. Margaret Gal- 
way follows with two studies, both on Chaucer’s adaptation 
of Graunson’s ballades in the Complaint of Venus®?). 

The most significant development in source-investigation 
is the plan of the Chaucer Group of the Modern Language 
Association to reproduce the “Chaucer Library.” The Commit- 
tee is under the chairmanship of Professor J. Burke Severs, of 
Lehigh University, Bethlehem, Pa. Although no volumes have 
officially appeared®?), some of the Committee’s results are al- 
ready being seen. Robert A.Pratt demonstrates theCommittee’s 
methods in a study of Chaucer’s use of Claudian®*). By exami- 
ning the kinds of Claudian manuscripts that might have been 
available to Chaucer, and by emphasizing the fact that most 
manuscripts available to Chaucer would have been not so clear 
as those we have now, he shows that Chaucer’s knowledge was 
probably more intensive but less extensive than is commonly 
thought. In another study Pratt enforces Karl Young’s earlier 
findings®) on Chaucer’s use of Geoffrey of Vinsauf, showing 
that some of the details in the lamentations of Chaunticleer’s 
wives may have been suggested by the Nova Poetria®®). 

Pratt’s happy solution of the Lollius question is another 
valuable result of this new approach to Chaucer’s sources. 
Speculation on the vexing problem of Lollius’ identity had 
been continuing almost to the point of despair. Thus, in Hans 


51) Ohaucer and the French Poet ‘Graunson’, Louisiana State 
University Press, 1947. 

52) See Review of English Studies, XXIV (1948), 273—280 and 
Notes and Queries, Jan. 10, 1948. 

53) The first volume of the series has been announced: Jankyn’s 
Book of Wikked Wives, ed. by Karl Young and R. A. Pratt. A collection 
of antifeminist pieces, this work is based in part on papers left by 
the late Karl Young. 

54) Speculum, XXIL (1947), 419—429. 

55) “Chaucer and Geoffrey of Vinsauf”, Modern Philology, XLI 
(1944), 172—182. 

56) Modern Language Notes, LXIV (1949), 76—78. 


358 ROB ROY PURDY 


J. Epstein’s article Lollius is identified as as “Bossus Lollius‘‘, 
a writer of Greek epigrams°”); Lillian H. Hornstein, however, 
maintains that he is Petrarch’s friend Lellus Pietri Stephani de 
Tosettis, through whose hands II Filostrato probably reached 
Chaucer®). These and like speculations were so unconvineing 
that Tatlock was forced to conclude despairingly, “On the 
source of the name no probable suggestion has ever been 
made”). But Pratt has recently come forth with convineing 
evidence that the word is derived from a scribal error of the 
sort suggested by Latham, ten Brink, and Kittredge. This 
error (a misreading of Horace, Epistolae, I, ii, 1—2) Dr. Pratt 
found in a twelfth-century manuscript of John of Salisbury’s 
Policraticus, and from a fourteenth-century French trans- 
lation of the Policraticus®®). 


Chaucer Biography 


Biographical findings on Chaucer and his family fall into 
a cyclic pattern. In the early nineteen-thirties a flurry of 
activity gives rather full coverage to Chaucer’s immediate 
family. Two 1933 articles (by Baugh‘®!) and Manly®?)) convin- 
cingly identify Chaucer’s son Thomas. In the same year Edith 
Rickert finds evidence of Chaucer’s grandfather Robert on 
business in Paris®®); additional information on Robert is 
supplied two years later by Harold C. Whitford’s discovery®%®). 
During this period more data appear on more distant relatives: 


57) Modern Language Quarterly, III (1942), 3931—400. 

58) Publications of the Modern Language Association, LXIIL (1948), 
64—84. 

5) The Mind and Art of Ohaucer, Syracuse University Press, 
1950, p. 34. 

80%) Modern Language Notes, LXV (1950), 183—187. 

61) Albert C. Baugh, “Thomas Chaucer, One Man or Two?” 
Publications of the Modern Language Association, XLVIIIL (1933), 
328— 339. 

62) John M. Manly, “Thomas Chaucer, Son of Geoffrey”, London 
Times Literary Supplement, August 3, 1933, p. 525. 

62) ““Chaucer’s Grandfather in Action”, Ibid., April 6, 1933, 
p- 248. 


64) “A New Document concerning Robert Chaucer”, Phrlological 
Quarterly, XIV, 278—282. 
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Manly finds additional evidence that Mary Chaucer’s first 
husband was John Heyroun®). Russell Krauss suggests the 
possibility that William Chaumbre was related to Chaucer 
through the Berghersh family). And C. R. Thompson has a 
note on Nicholas Chaucer®). After a decade of relative inacti- 
vity, interest quickened again with the appearance in 1945 of 
Nan Carpenter’s note on Agnes Chaucer, the poet’s mother®), 
and Marjorie Anderson’s detailed biographical account of 
Alice Chaucer, who is presumably the granddaughter of the 
poet®®). 

More recent activity, however, has been concerned with 
Chaucer’s Italian journeys, especially the 1378 trip?®). Brad- 
dy’s publication in 1933 of new documentary evidence?!) con- 
cerning the Lombardy mission had left the subject open for fur- 
ther consideration, but it was not until 1947 that the issue was 
reopened with E. P. Kuhl’s suggestion that Chaucer was sent 
to Milan as a diplomat in a crisis created by Pope Gre- 
gory XI.’2). Perhaps the most important news of the Italian 
mission was R. A. Pratt’s discovery of letters in the Italian 
archives, giving evidence of Chaucer’s meeting Hawkwood at 
Milan in 137873), 


65) John M. Manly, ‘Mary Chaucer’s First Husband”, Speculum, 
IX (1934), 86—88. 

8) “William Chaumbre, Kinsman of Thomas Chaucer’, Publk- 
cations of the Modern Language Association, XLIX (1934), 954—955. 

67) Philological Quarterly, XIV (1935), 275—278. 

68) Modern Language Notes, LX (1945), 382—383. 

69) “Alice Chaucer and her Husbands’”, Publications of the Modern 
Language Association, LX (1945), 24—47. 

70) The only article of interest on the first Italian journey is 
George B. Parks’ speculations on the route of this first trip: “The 
Route of Chaucer’s First Journey to Italy”, English Literary History, 
XVI (1949), 174—187. 

71) Modern Language Notes, XLVIII (1933), 507—511. 

2) E.P. Kuhl, “Why Was Chaucer Sent to Milan in 1378’? 
Ibid., LXII (1947), 42—44. In a previous note Kuhl had discussed 
Chaucer’s relation to public affairs in 1377—78, especially in connec- 
tion with Walworth and Philpot. See “‘Chaucer the Patriot”, Philo- 
logical Quarterly, XXV (1946), 277—280. 

73) “Geoffrey Chaucer, Esq. and Sir John Hawkwood”, English 
Literary History. XVI (1949), 188—193. 
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A later period in Chaucer’s life is touched upon in Hal- 
deen Braddy’s suggestion that the poet’s Aldgate connections 
as well as his Comptrollership were tied to the fortune of Alice 
Perrers and her husband”®). A final biographical note is Kuhl’s 
discussion of the reasons for Chaucer’s burial in Westminster 
Abbey”). 

Of major interest to Chaucerians and students of four- 
teenth-century life and literaturein general isthe projected new 
edition of the Chaucer life-records to be prepared under the 
sponsorship of the University of Chicago and the joint editor- 
ship of M.M. Crow and C. C. Olson. Materials for the project, 
which issues ultimately from the research of Manly and Rickert 
on the Text of the Canterbury Tales, have been in process of 
compilation since 1927 and at the present time consist of a 
preparatory draft of the new edition organized and annotated 
by Miss Lilian Redstone (London); a collection of life-record 
photostats, notebooks, and indexes; and a copy of the Chaucer 
Society’s edition of life-records partially interleaved with the 
new items placed in chronological sequence. 


The Chaucer Milieu. 


In the period being considered scholars have continued to 
enlarge and solidify a foundation for literary ceriticism of 
Chaucer’s works by astudy of medieval backgrounds — investi- 
gations of the political, social and intellectual climate of the 
age. Although studies of this nature are often made without 
reference to the literature, the past few years have seen fre- 
quent investigations after the pattern of such earlier studies as 
Professor Walter Clyde Curry’s O'haucer and the Mediaeval 
Sciences: interpretations of the literature in terms of its milieu, 
with reference to its inherited genres and conventions and its 
traditional ideologies. 

The outstanding contribution to a study of milieu is Edith 
Rickert’s O'haucer’s World”). A compilation of documents, 

4) “Chaucer and Dame Alice Perrers”, Speculum, XXI (1946), 
222—228. 


”°) E. P. Kuhl, “‘Chaucer and Westminster Abbey”, Journal of 
English and Germanic Philology, XLV (1946), 340—343. 
”) Edited by Clair C. Olson and Martin M. Crow, New York, 1948. 
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amply illustrated and attractively arranged, it attempts a 
comprehensive pieture of London life in Chaucer’s day. The 
material is arranged under ten headings: London life, thehome, 
training and education, careers, entertainment, travel, war, 
the rich and the poor, religion, death and burial. The book is 
instructive and entertaining, useful to the general reader as 
well as to the student and instructor. 

The bulk of scholarly activity has been in the realm of 
historical ceriticism. Most noteworthy among the volumes that 
attempt a treatment of Chaucer in relation to his age are John 
L. Lowes’ Geoffrey C'haucer and the Development of his@enius”), 
H. S. Bennett’s Chaucer and the Fifteenth Century”), and 
J.S. P. Tatlock’s The Mind and Art of C'haucer”®). Lowe’s 
work, a series of lectures emphasizing the various elements 
that went into making Chaucer a poet (medieval science; the 
world of affairs; the literary antecedents, especially the French 
court poets) “does not pretend to be a complete survey of 
Chaucer’s poetry”, but it includes illuminating commentary 
on the chief poems and carries its learning with a grace. 
Bennett’s book, the third volume to appear of the Oxford 
History of English Literature, has a two-fold purpose: to 
evaluate Chaucer and those aspects of fifteenth-century litera- 
ture not covered in Sir Edmund Chamber’s The Close of the 
Middle Ages, and to serve as a sort of bibliographical guide to 
fifteenth-century writings. Bennett’s approach to Chaucer is 
made clear by a statement in the Preface: “.... more is to be 
obtained from the study of the age of Chaucer and from the 
events which shaped his career [than from] the minute investi- 
gations of recent scholars.’’ His emphasis on the cireumstances 
of Chaucer’s life and on the importance of a knowledge of 
medieval beliefs for an understanding of the poetry perhaps 
explains his inattention to the artistie structure of some of the 
individual pieces. He is interested, however, in Chaucer’s 
methods of character delineation; and his eriticism is modest 
and sound. Tatlock gives “the main facts of the poet’s life and 
its background, political, social, intellectual, and artistic; the 


”) Boston, 1934. 78) Oxford University Press, 1947. 
79) Syracuse, 1950. 
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chief faets also on the early works and on their sources, the 
relations indicated with ... grasp of the larger problems of 
literary history.” (Preface). Of the Canterbury Tales he treats 
only the Prologue and the tales of the Knight, Miller, Reeve, 
and Cook®°). 

The approach to Chaucer through a study of fourteenth- 
century political and social conditions is illustrated also by a 
number of investigations of more limited scope. Four articles 
dealing with specific characters are worthy of mention. Joe 
Horrell®!) shows that the typical medieval attitude toward 
poverty inclined many writers to treat the laborer sympatheti- 
cally, and he believes that Chaucer was in line with this con- 
cept in his presentation of the Plowman as a type of the ideal 
Christian. A somewhat different view is expressed by Gardiner 
Stillwell32). Mr. Stillwell sees the Plowman as a colorless figure 
unlike the real plowman of the time, who was in revolt against 
the privileged classes to which Chaucer belonged. In two 
articles by Marie P. Hamilton®?) medieval accounts of the life 
of ecclesiasties are used as evidence for establishing the Alche- 
mist and the Pardoner as Augustinian canons. Chaucer’s poli- 
tical ideas and his attitude toward issues of the day are the 
focus of attention in a second series of articles: Roger S. Loo- 


80) Less significant because less authoritative are Sister M. Ernes- 
tine Whitmore’s Medieval English Domestic Life and Amusements in 
the Works of Chaucer, Washington, D.C.: Catholie University of 
America dissertation, 1937, which attempts to present ‘a composite 
view of English mediaeval social life as seen in the numerous, scattered 
allusions made by Chaucer’”’; Marchette Chute’s Geoffrey Chaucer of 
England, New York: 1946, which looks at Chaucer in terms of the 
twentieth century; and Muriel Bowden’s A Commentary on the General 
Prologue to the Canterbury Tales, New York: 1948, a compilation of a 
mass of scholarship on the Prologue; a good introduction for the 
general student though somewhat undiseriminating in its use of 
authorities. 


1) “Chaucer’s Symbolic Plowman”, Speculum, XIV (1939), 
82—92. 

#2) “Chaucer’s Plowman and the Contemporary English Peasant””, 
English Literary History, VI (1939), 285—290. 

®®) “The Credentials of Chaucer’s Pardoner”, Journal of English 
and Germanic Philology, XL (1941), 48—72; “The Clerical Status of 
Chaucer’s Alchemist”, Speculum, XVI (1941), 103—108. 
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mis, “Was Chaucer a Laodicean ?”’84); W. W. Lawrence, ‘The 
Tale of Melibee’’®), Gardiner Stillwell, “The Political Meaning 
of Chaucer’s "Tale of Melibee’”’®); Margaret Schlauch, “Chau- 
cer’s Doctrine of Kings and Tyrants’’®”). Mr. Loomis concludes 
that although Chaucer may have refused to take a stand on the 
Peasants’ Revolt because he felt there was right on both sides, 
he was neither a “sycophantic time-server”’ nor a “‘cheerful phi- 
losopher’”’ looking on with ‘detached amusement’ 8), Lawrence 
on Melibeus considers the question “why Chaucer should have 
busied himself with this sort of thing” and answers that Meli- 
beus is “very much in the taste of its own time”, its insistence 
on legal punishment rather than private vengeance constitu- 
ting a particularly attractive feature. Stillwell, following Law- 
rence’s argument, shows how vital an issue during the reign of 
Richard II was the plea for peace rather than war. Miss 
Schlauch reviews the whole complex tradition of political 
theory on the subject of king versus tyrant to which Chaucer 
was heir, tracing it in English and Italian sources; she exam- 
ines Chaucer’s works for remarksthat revealhis own attitude, 
and concludes that Chaucer, favoring the traditional objective 
of a true king — the bonum commune — opposed the idea of 
absolute kingship developed by Richard II®°). 

On the basis of medieval attitudes toward courtly man- 
ners and speech, Thomas A. Kirby°®) denies that the portrait 


81) Hssays and Studies in Honor of Carleion Brown, New York, 
1940. 85), Ibrd. 86) Speculum, XIX (1944), 433—444. 

87) Ibid., pp. 133—156. 

88) Loomis’s whole approach is eriticized by Gardiner Stillwell 
and Henry J. Webb (‘“Chaucer’s Knight and the Hundred Years’ War”, 
Modern Language Notes, LIX. [1944], 45—47), who assert that the 
portrait of the Knight fails to suggest a Wyclifean attitude toward war. 

89) Several articles of minor significance also stem from the socio- 
political approach. Dorothy M. Norris (“Chaucer’s Pardoner’s Tale 
and Flanders”, Publications of the Modern Language Association, 
XLVIII [1933], 636—641) sees the Pardoner’s Tale as moral in tone, 
a kind of warning against the cupidity and avarice of Flanders. 
W. W. Lawrence (‘Satire in Sir Thopas”, Ibid., L, [1935], 81—91) 
uses Froissart’s account of the contemporary social and political scene 
as evidence that Sir Topas was written as a satire on the Flemings. 

90) “The French of Chaucer’s Prioress”, Studies for William 
A. Read, 1940. 
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of the Prioress is satirical and points out that it should be 
“properly related to the actual state of affairs in fourteenth- 
‚century England.” E. P. Kuhl®!) comments on the possible 
political implication of Chaucer’s references to the rose, chiefly 
in the translation of Roman de la Rose. Arthur Sherbo”?) re- 
futes Manly’s theory and asserts that the Nun’s Priest is a 
body-guard rather than a confessor. 

Closer to literary ceritiesm than these works relating 
Chaucer’s poetry to politics and social structure is a rather 
large body of interpretation in terms of inherited traditions 
(genres, literary conventions, and traditional symbolism; pre- 
vailing ideologies, religious and philosophie; and contemporary 
learning). Most significant among the genre studies is Karl 
Young’s “Chaucer’s Troilus and Criseyde as Romance’”’??). 
Mr. Young convincingly asserts that Chaucer’s alterations of 
 Boccaccio’s Filostrato are in the direction of medieval romance 
rather than the presentation of ordinary life in the manner of 
the modern psychological novel. The deliberate withdrawal of 
the author from the poem, the removal of the story from the 
contemporary surroundings of urban existence, the trans- 
formation of the hearty sensuality of the heroine into a delicate 
romantic passion, the heightening of courtly love conventions, 
the addition of a succession of brilliant and moving scenes in 
the tradition of the romances — these aspects of the story as 
well as the cultivation of amorous psychology and the intro- 
duction of the ridieuling character (elements that have promp- 
ted modern critics to view Troilus and Oriseyde as a psycholo- 
gical novel) establish it as medieval romance. Two studies of 
the love-visions worthy of mention, both by B.H. Bronson, 
are Chaucer’s Hous of Fame: Another Hypothesis”*), and “In 
Appreciation of Chaucer’s ‘Parlement of Foules’’”’®). Bronson 


°»!) “Chaucer and the Red Rose”, Philological Quarterly, XXIV 
(1945), 33—38. 

»2) “‘Chaucer’s Nun’s Priest Again”, Publications of Modern 
Language Association, LXIV (1949), 236—246. 

3) Ibid., LIII (1938), 33—63. 

%1) Berkeley: University of California Press, 1934. 

»») University ot California Publications in English, III (1935), 
193— 224. 
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insists that the “value and significance of the [HF] lie in its 
departures from the type’ and proposes that the poem is 
“nearly complete as it stands”, lacking only the conclusion 
which was to have been its climax. Bronson believes that the 
love-vision was a genre “radically uncongenial to [Chaucer’s] 
temperament.” He emphasizes the ironic tone ofthe Parlement 
of Fowles as ““the medium in which the poem exists — its uni- 
fying principle” and he finds in the Parlement the love-vision 
“transmogrified”’®). 

That Chaucer made effective use of literary conventions 
is shown in a number of works dealing with various aspects of 
his art. His connection with the popular tradition of oral deli- 
very is the subject of two competent articles: Ruth Crosby, 
“Chaucer and the Custom of Oral Delivery’), andB.H.Bron- 
son, “Chaucer’s Art in Relation to his Audience”’®). Miss 
Crosby cites evidence from Chaucer’sworks to indicate alisten- 
ing audience. Mr. Bronson studies the effects on the poetry 
of these oral techniques and concludes that Chaucer’s audience 
was highly sensitive and civilized, receptive to a highly socia- 
lized poetry. 

The convention of amour courtois has received rather 
wide-spread attention. The major publication on the subject 
is T. A. Kirby’s Ohaucer’s Troilus; A Study in Courtly Love’). 
The book is divided into three parts: the first traces the con- 
vention in the writings of its chief exponents, stressing Ovid’s 
influence on medieval writers in the direction of a purely physi- 
cal attraction; the second studies Boccaccio’s more spiritual- 
ized treatment of courtly love in Frlostrato ; the third compares 
Chaucer’s characters with their originals and attempts solu- 
tions to some of the more diffieult problems of the poem. 
Margaret Schlauch!) stresses the change in Chaucer’s atti- 


»6) For a brief reference to genre, see Claude Jones, “The ‘Second 
Nun’s Tale’, A Medieval Sermon”, Modern Language Review, XXXIL 
(1937), 283. 

9”) Speculum, XIII (1938), 413—432. 

9») Five Studies in Literature. University of California Publications 
in English, VIIL (1940), 1—53. 

99) Baton Rouge: Louisiana State University Press, 1940. 

100) “Chaucer’s Merchant’s Tale and Courtly Love”, English 
Literary History IV (1937), 201—212. 
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tude toward courtly love (compares Damian and Troilus as 
lovers) and tries to define the precise nature of it. In the 
Merchant’s Tale it is by the juxtaposition of romance and 
fabliau that Chaucer “shows his awareness of the fundamental 
falsity of the system of courtly love.” George R. Coffman!*) 
compares the Wife of Bath’s Tale with accounts in AndreasCa- 
pellanus’ De Amore of decisions in the courts of love and con- 
cludes that “the Arthurian court is only a foil for the story; 
but... necessary ... for the whole theme of courtly love in 
relation to gentilesse. As such it points forward to "The Frank- 
lin’s Tale... .’””. W.H. French!") emphasizes the fact that 
Chaucer’s audience was familiar with the tradition and inter- 
prets Palemon and Arcite as exemplifiers of its two basic 
ideals, the “lover who preferred the bower” and the “lover 
who preferred the battlefield.’ 

Conventions more sharply literary are studied in a series 
of articles dealing with Chaucer’s use of rhetoric, of lyric, and 
of traditional motifs and symbols. Two articles by Benjamin 
Harrison show an interest in the poet’s use of formal rhetorical 
devices. ‘‘Medieval Rhetoric in the Book of the Duchesse’’ 102), 
an examination of the old French works which Chaucer imi- 
tated, “reveals that they contain all the conventional methods, 
effects, devices appearing in the Book of the Duchesse [and 
that] there was no need for him to open the text books, [since] 
his first lessons in rhetoric could be found in the pages of 
Machaut and the Roman de la Rose.’ In “The Rhetorical In- 
consisteney of Chaucer’s Franklin’’!%), Mr. Harrison points 
out literary models for the flowers or “colors” of rhetoric 
employed and finds the tale highly ornate despite the narra- 
tor’s apology for being a plain and ““burel’’ man. Louis A. Ha- 
selmeyer, Jr.10%) writes on the origin of the formal description 


101) ““Chaucer and Courtly Love Once More — ‘The Wife of Bath’s 
Tale’’”, Speculum, XX (1945), 43—50. 

102) “The Lovers in the Knight’s Tale”, Journal of English and 
Germanic Philology, XLVIII (1949), 320—328. 

108) Publications of the Modern Language Association, XLIX 
(1934), 428—442. 

104) Studies in Philology, XXXIL (1935), 55—61. 

105) Philological Quarterly, XVII (1938), 220—223. 
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of Diomede, Criseyde, and Troilus and finds the introduction 
of these portraits (illustrations of the rhetorical ornament of 
effictio) “a dramatic ineptitude.” From Arthur K. Moore’s 
work on the medieval lyrie two articles have issued : “Chaucer’s 
Lost Songs’’1%), and “‘Chaucer’s Use of Lyric as an Ornament 
of Style’’10). Viewing Chaucer’s practice in relation to a tradi- 
tion, Professor Moore states that “‘Chaucer alone in medieval 
England definitely understood the proper use of the lyric as 
an ornament of style, and like Shakespeare, who worked with 
a separate tradition, ultimately refined an artifice more often 
abused than artistically employed.” 

A large number of minor studies have referred to tradi- 
tional motifs and symbols. Marie P. Hamilton!®) analyzes 
Chaucer’s Old Man in his relation to the medieval tradition of 
poems about the “Three Messengers” and decides that Chau- 
cer’s is a composite portrait. Eugene E. Slaughter!®) studies 
Pandarus in the light of the “classical ideal of friendship as 
Chaucer received that ideal from Jean de Meun.’” Two brief 
notices regarding the traditional symbolism of precious stones 
are worth recording: Howard R. Patch’s ‘“Precious Stones in 
The House of Fame’’ 1°), and James J. Lynch’s “The Prioress’s 
Gems’’H1), Other conventions are referred to as follows: Rose- 
mond Tuve!!?) argues against definite source relationships and 
advances the notion that Chaucer was “consciously following 
a long-standing and complicated tradition’ of literary treat- 
ment of Nature and description of the seasons. Marshall 
W. Stearns!13) argues that “the mention of a book in love- 
vision literature can correctly be called a conventional device 


106) Journal of English and Germanic Philology, XLVIII (1949), 
198— 208. 

107) OJomparative Literature, IIL (1951), 33—46. 

108) “Death and Old Age in The Pardoner’s Tale”, Studies ın 
Philology XXXVL (1939), 571—576. 

109) “Chaucer’s Pandarus: Virtuous Uncle and Friend”, Journal 
of English and Germanic Philology XLVIII (1949), 186—195. 

110) Modern Language Notes, L (1935) 312—317. 

111) Ibid., LVIL (1942), 440—441. 

112) “Spring in Chaucer and before Him’”, Ibid., LII (1937), 9—16. 

112) “Chaucer Mentions a Book”, Ibid., LVII (1942), 23—31. 
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only after Chaucer.’” Roland M. Smith!) presents evidence of 
Chaucer’s originality of “self-expression’’, of his adding the 
contemporary touch to tradition. 

Investigation of the ethical, religious, and philosophical 
concepts reflected in Chaucer’s poetry, while it has contributed 
less to criticism than has the study of his literary heritage, 
includes some diligent work. Eugene E. Slaughter, in a disser- 
tation on Love and the Virtues and Vices in Chaucer !!?) proceeds 
to classify all the moral qualities in Chaucer’s writings accor- 
ding to four systems: religio-philosophical, courtly love, heroic, 
and syncretistic. With love as a basis of classification, each 
work, or portion of a work, is assigned to one of these systems 
and the virtues, vices, and sins are listed. Vincent MeNabb "$) 
is “‘concerned with the poet’s religious writings and in parti- 
cular with the A.B.C., which is printed in full.” James 
L. Shanley!!”) urges that the epilogue is “no mere tacked-on 
moral but is implicit in the whole poem.’ "This would have 
been apparent to contemporary readers, “for the conviction of 
the insufficiency of earthly things was at the heart of all medie- 
val philosophy and religion.’ The epilogue is Chaucer’s com- 
ment on the story, ‘‘'not that women are fickle and men foolish 
to love them, but that those who seek peace and happiness in 
things by nature unstable are doomed to disappointment.’’ 
Aubrey C. Edwards!!$) relates the Griselda story both in Boc- 
caccio and Chaucer to the poverty-riches debate of the Huma- 
nists and jurists, asserts the satire of the Introduction to the 
Man of Law’s Tale and points out the close kinship of the 
Griselda story with Franciscanism 9), 


114) “Mynstralcie and Noyse’ in the House of Fame”, Ibid., LXV 
(1950), 521—530. 

115) Nashville, 1946. 

1186) Chaucer: A Study in Genius and Ethics, Pepler and Sewell, 
1934. 

7) “The Troilus and Christian Love”, English Literary History, 
VI (1939), 271—281. 

418) “Chaucer and Italian Humanism”, [University of Iowa], 
Doctoral Dissertations: Abstracts and References (1940 and 1941), IV 
(1944). 


") Some brief articles relating Chaucer to specific religious and 


philosophie traditions are as follows: Maynard J. Brennan, “Speaking 
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ConcerningChaucer and contemporary learning three stud- 
ies may be mentioned. John W. Spargo120) is interested in 
tracking down the derivation of love-days and finding no dis- 
cussion of the custom in English or French law, or in canon or 
Roman law, attempts to establish the etymological and insti- 
tutional relationships of the term. Edgar H. Duncan!?) 
“illustrates the extent and exactness of Chaucer’s knowledge 
of alchemy.... by comparison of his text with well-known 
alchemical treatises.”’ Clair ©. Olson!??) attempts to give an 
accurate account of Chaucer’s knowledge of and interest in 
music and to show the effect which this knowledge and interest 
had on his poetry. 

Miscellaneous commentary focused on the age includes 
suggested identifications of persons and places, references to 
medieval physiognomy and medicine in the interpretation of 
characters, explanation of contemporary customs and fashions, 
investigations of the oaths used by Chaucer — a variety of 
Chauceriana too numerous to mention. 


Toward Literary Critieism. 


A rather large category of writing on Chaucer — one less 
adequately defined than historical criticism — is made up 
primarily of comprehensive interpretations and appreciations, 
analyses of character, and miscellaneous commentary of a 
generally eritical nature. Although these diverse works escape 
a rigid classification, several of them — especially the more 
comprehensive studies of the poet — are particularly valuable 


of the Prioress”’, Modern Language Quarterly, X (1940), 451—457 
(a study of the prioress in the light of the Benedictine tradition); 
W.R. Moses, “An Appetite for Form”, Modern Language Notes, XLIX 
(1934), 225—229 (an assertion that Chaucer’s idea of the nature of 
reality is Augustinian rather than Greek or Boethian); Marshall 
W. Stearns, “A Note on Chaucer’s Use of Aristotelian Psychology’, 
Studies in Philology, XLILI (1946), 15—21. 

120) “‘Chaucer’s Love-Days’”, Speculum, XV (1940), 36—56. 

121) “The Yeoman’s Canon’s ‘Silver Citrinacioun’”, Modern 
Philology, XXXVII (1940), 241—262. 

122) “Chaucer and the Music of the Fourteenth Century”, Spe- 
culum, XVI (1941), 64—91. 
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to the student and general reader. H. D. Sedgwick’s Dan C'hau- 
cer123), for instance, is written for the young, inexperienced 
student. Nevil Coghill’s T’he Poet Chaucer!?*) is an effort to 
discern the special gifts and aceidents that made Chaucer “our 
greatest comic poet.’’ A stimulating earlier work, On Rereading 
Chaucer, by Howard R. Patch!?) is a collection of essays “in 
general... strung together on the theme of Chaucer’s humor”’, 
which is “less a flow of good spirits than attitude of mind.’ 
Patch comments on the ironie spirit of the T’roslus, on the 
impulse that contemporary events provided for the love- 
visions, and on Chaucer’s poetic method as revealed in the 
Canterbury Tales. W. W. Lawrence’s Chaucer and the Canter- 
bury Tales!*) is lucid and entertaining without being over- 
simplified. Lawrence’s chief contribution is the establishing of 
the drama of Kittredge’s ‘“Marriage Group”, suggesting that 
the debate begins not with the Wife of Bath’s Tale, but with 
the Melibeus. 

An interest in analysis of character has produced several 
penetrating studies of the poet’s creations and, in some in- 
stances, excursions into the questionable practice of treating 
fietional characters as if they were real. A stimulating and 
suggestive essay is J. S. P. Tatlock’s “‘Chaucer’s Merchant’s 
Tale’’ 12”) which focuses upon the character of January. Tatlock 
calls the Merchant’s Tale” a firm embodiment of a mood in 
imagination’ and emphasizes the dramatic irony, the bitter- 
ness tempered toward the end, and the closely knit style of the 
tale. The second of Tatlock’s character interpretations which 
develop into general critical commentary is entitled, “The 
People in Chaucer’s Trotilus’”’128). A judicious study of the 
poem, it minimizes the notion of courtly love as the all-con- 
trolling idea (the label and all that goes with it is too simple 
an explanation) and cautions against reading into an invented 


123 


) New York, 1934. 

124) London: Oxford University Press, 1949. 

125) Cambridge, Mass., 1939. 

126) New York, 1950. 

127) Modern Philology, XXXIII (1936), 367—381. 

*) Publications of Modern Language Association, LVI (1941), 
85—104. 
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characterization more than the author’s text warrants!2). 
Arthur Mizener’s artiele 13°) concerns entirely Chaucer’s presen- 
tation of his heroine. Believing that the poet’s main purpose 
was to develop the “dramatie possibilities of the action”, Mi- 
zener doubts that Chaucer was attempting to present a “uni- 
fied character” in the modern sense of the term. He conceives 
of Criseyde’s character as consistent, but static and not deter- 
mining the action. An important review of criticism on the 
Pardoner was made by G. G. Sedgewick in 1941131), This use- 
ful work is an attempt to “sort out the established from the 
doubtful and to see the Pardoner afresh as he appears in 1940.” 
Sedgewick also presents his own “subjective interpretation”, 
and exhibits “the whole Pardoner scheme as... a powerfully 
consistent work of art.” The chiefissue from Sedgewick’s study 
is an article by R. M. Lumiansky '?), which illustrates in the 
realm of character analysis thekind of concentrated attention to 
the text that may result in an aesthetic approach to Chaucer’s 
works. Lumiansky’s method is to reconstruct “the complex 
pattern of Chaucer’s conscious artistry’”’ by a careful exami- 
nation of the psychological motivation behind the Pardoner’s 
action. Lumiansky appropriately labels as conjecture his con- 
clusion that the Pardoner is “an astonishingly subtle and con- 
sistent characterization‘‘, for it is based on no more substantial 
evidence than a patient and intelligent reading of Chaucer’s 
text, surely a legitimate activity for the literary critic'?3). Two 


129) A rather brief essay worth mentioning at this point is Sher- 
man Neff’s ‘‘Chaucer’s Cressida”, Elizabethan Studies and Other Essays 
in Honor of George F. Reynolds, University of Colorado Series, 1945; 
a sympathetice sketch of the heroine’s character as it unfolds in the 
poem. See Year’s Work in English Studies, 1945. 

130) ‘‘Character and Action in the Case of Criseyde’’, Publications 
of the Modern Language Association, LIV (1939), 65—81. 

131) “The Progress of Chaucer’s Pardoner, 1880— 1940”, Modern 
Language Quarterly, I (1941), 431—-458. 

132) «A Conjeeture concerning Chaucer’s Pardoner”, Tulane 
Studies in English, I (1949), 1—29. 

133) Lumiansky’s analysis of the Parlement of Fowles (““Chaucer’s 
Parlement of Foules: A Philosophical Interpretation”, Review of 
English Studies XXIV [1948], 81—89) is less satisfying. He finds the 
“unifying theme” to be ““Chaucer’s unsuccessful search for a way of 
reconciling true and false felicity’”. 
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other character interpretations, less exclusively derived from 
examination of the text, concern the Knight’s Tale. Albert 
H. Marckwardt 3%) studies the knight’s actions and speeches 
throughout the Tale and concludes, in opposition to traditional 
opinion, that the lion-tiger comparisons suggest Palemon as 
the one who plunges into “direct, positive, physical action”, 
Arcite as less ready to act, more intellectual. Henry J. Webb!) 
considers Theseus’ “nobility”’ and concludes that “in view of 
medieval thought on the subject of plundering, imprisonment, 
and justice, in view of the changes Chaucer made when he 
borrowed from the Teseide, in view of the ultimate opinion of 
Theseus expressed in the Legend of Good Women and the Hous 
of Fame, the term ‘noble’ is open to suspicion’’ 1%). 

The next series of articles might be termed miscellaneous 
critical commentary, since they are related to a variety of mat- 
ters literary and critical. A number deal rather indirectly with 
poetic intention and attitude; others are interpretations, less 
general in scope. Clifford P. Lyons!?”) questions the dramatic 
realism and interplay of character that the ““marriage group’ 
theory implies and objects to overestimating the dramatic 
framework and to attributing to Chaucer the plan for a debate 
on marriage, for which he finds no evidence in the text. John 
C. McGalliard!38) relates the Merchant’s Tale to Jonson’s co- 
medy of humours and, more particularly, to the comedy of 
Moliere, whose characters (men with fixed ideas or aberrations) 
have broader humanity than Jonson’s. Both Chaucer and 


134) «‘Characterization in Chaucer’s Knight’s Tale”, Contributions 
to Modern Philology, No. 5, Ann Arbor: University of Michigan Press, 
1947, pp. 1ff. 

135) “A Reinterpretation of Chaucer’s Theseus”, Review of 
English Studies, XXIII (1947), 2839—296. 

1380) A generalized commentary on character is J. P. Hulbert’s 
““Chaucer’s Pilgrims’”, Publications of the Modern Language Asso- 
ciation, LXIV (1949) 823—828, on the realistie, traditional and other 
elements in the description of the pilgrims — with much reference 
to Manly and others. 

7) “The Marriage Debate in the Canterbury Tales, English 
Literary History, II (1935), 252—262. 

138) ““Chaucerian Comedy: The Merchant’s Tale, Jonson, and 
Moliere”, Philological Quarterly, XXV (1947), 343—370. 
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Moliere, McGalliard feels, call forth the thoughtful laughter of 
the Comic Spirit, which in both writers unites with the “earthy 
guffaws of the multitude.’’ Earle Birney has studied Chaucer’s 
irony 3°) and concludes that the ironic vein is characteristie of 
the poet from the beginning, though it becomes richer in his 
later work. He points out also that, Caroline Spurgeon to the 
contrary,Chaucer’s irony was appreciated by the Elizabethans 
and probably has been given adequate recognition tradi- 
tionally (save by Dryden). Gardiner Stillwell!4%) comments on 
the Squire’s Tale from the point of view of Chaucer’s attitude 
toward his material, finding the modern belief that the tale is 
truly romantic a misconception. J. R. Hulbert’s article on 
“The Canterbury Tales and their Narrators’’!41) reviews a 
controversy between Kittredge and Lüdeke on the dramatic 
quality and appropriateness of the tales to the tellers; Hulbert 
finds truth in both views, varying with respect to the tale 
under discussion. Robert D. Mayo!#:) objects to the views of 
Kittredge, Lowes, and others that the tragie fate of Troy is a 
“kind of secondary motif.”” He doubts that Chaucer was suffi- 
ciently aware of “the possibilities of background detail” to 
make the downfall of Troy more than a means of creating a 
general “‘atmosphere of doom’’ 143). 


130) “The Beginnings of Chaucer’s Irony’”, Publications of the 
Modern Language Association, LIV (1939), 637—655; ‘Is Chaucer’s 
Irony a Modern Discovery ?” Journal of English and Germanic Philo- 
logy, XLI (1942), 303—319. 

140) “Ohaucer in Tartary”’, Review of English Studies, XXIV 
(1948), 177—188. 

141) Studies in Philology, XLV (1948), 565—567. 

142) “The Trojan Background of the Troilus’”, English Literary 
History, IX (1942), 245 —256. 

143) Other items that deserve brief mention: Walter H. French, 
Publications of the Modern Language Association, XLVIII (1933), 
289—292, sees the theme of “Envoy to Scogan’ as Chaucer’s declining 
to intercede in Scogan’s behalf in the quarrel with his lady; Karl 
E. Elmquist, Modern Language Notes, LXI (1941), 530—534, inter- 
prets the Astolabe as “not a private communication ...to Lewis... 
but rather a full-dress literary work ... .”; Paull F. Baum, Modern 
Language Notes, LX. (1945), 377—381, discusses the paradox of the 
theme of the Legend: the exposure of false men as well as the praise of 
faithful women; and in another article, South Atlantic Quarterly, XLIX 
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Rather clearly related to actual criticism are the studies 
of poetic method — investigations, based on observation ofthe 
texts involved, of the poet’s revisions, modifications of plan, 
and use of literary materials. Carlton Brown!?*) studies a 
variant form of the close of the Olerk’s Tale and suggests that 
Chaucer’s modifications of this original stemmed from his 
intention of introducing the Wife of Bath’s Tale and of linking 
theClerk’s Tale with the Merchant’s Tale. Robert M. Estrich !*) 
proposes that Chaucer was led to revise the Prologues by his 
desire to “cast off the outgrown shell of courtly love conven- 
tion in both style and intellectual content”’ and to heighten the 
amused, ironic comedy of the Prologue. According to Estrich, 
the revision of the G Prologue “is of unique importance... 
because alone in the whole body of his poetry it shows him 
consciously revising an earlier work to bring it in accord with 
the artistie attitude..... which finally dominated his writing.’ 
In an article entitled “The Original Teller of the Merchant’s 
Tale’’ 14), Albert ©. Baugh considers Chaucer’s changing plan 
for the Canterbury Tales. He thinks the Merchant’s Tale was 
originally intended for the Friar and that it was assigned to the 
Merchant when the idea of a Friar-Summoner quarrel led 
Chaucer to provide the Friar with a story directed at the Sum- 
moner. This view is stoutly opposed by Germaine Dempster !??) 
who emphasizes the dramatic irony of the tale (an element 
which Baugh missed) and asserts its appropriateness to the 
Merchant. Other studies of revisions are B. H. Bronson’s “The 


(1950), 67—73, he discusses the literary derivation of the nautical me- 
taphors in Trotlus; R.M. Lumiansky, Philological Quarterly, XXVI 
(1947), 313—320, sees the Prologue to Sir Thopas as a humorous cha- 
racterization of the Host; Arthur K. Moore, Modern Language Quart- 
erly, X (1949), 49—57, sees in the Pardoner’s interruption of the Wife 
of Bath’s Prologue the key to the second part of the Prologue, which 
he interprets as a burlesque of anti-feminist satire. 

144) “The Evolution of the ‘Marriage Group’”, Publications of 
the Modern Language Association, XLVIIL (1933), 1041—1059. 

145) ““Chaucer’s Maturing Art in the Prologues to the Legend of 
Good Women”, Journal of English and Germanice Philology, XXXVI 
(1937), 326—337. 

146) Modern Philology, XXXV (1937), 15—26. 

47) “The Original Teller of the Merchant’s Tale”, Modern Philo- 
logy, XXXVI (1938), 1—8. 
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Parlement of Fowles Revisited’’!4) and Kemp Malone’s “A 
Poet at Work: Chaucer Revising His Verses’’1#). Bronson’s 
article, largely conjecture, suggests that the version of the 
Parlement we know is a “revision of a more conventional love- 
vision written to celebrate some topical event.’’ Malone, using 
metrical and stylistie eriteria, concludes that the Gg version 
of the Legend is “‘structurally tighter, more polished, showing 
a greater degree of balance and symmetry in its parts”, but 
that it is poetically inferior. 

More fruitful work has been done in the study of Chaucer’s 
artistic method from the point of view of his use of materials. 
B. J. Whiting’s collection of Chaucer’s “proverbial material” 
including “sententious remarks and proverbial phrases’’ 150), 
although in itself disappointing because of lack of critical 
analysis, has stimulated an illuminating critical study by 
R.M. Lumiansky ?l). Concerning Chaucer’s artistic purposes, 
considerable study has been made of individual poems in rela- 
tion to their sources. Daniel C. Broughner'!°?) considers Chau- 
cer’s modifications of his sources (Dante, Boccaccio, and the 
rhetoricians) to make Troilus a “high romance of universal 
appeal, ennobled by certain epic features, which depicts and 
interprets one of the central human experiences’’!?3). Some 
light is thrown on Chaucer’s intention in the Marriage Group 

148) Einglish Literary History, XV (1948), 247—260. 

149) Proceedings of the American Philosophical Society, XCIV 
(1950), 317—320. See also J. R. Hulbert, “A Note on the Prologues 
to the Legend of Good Women’, Modern Language Notes, LXV (1950), 
534—536. 

150) Ohaucer’s Use of Proverbs, Harvard Studies in Comparative - 
Literature, XI (1934). 

151) “The Function of the Proverbial Monitory Elements in 
Chaucer’s Troilus and Criseyde”, Tulane Studies in English, II (1950), 
5-—48. (To be discussed below.) 

152) “Blements of Epic Grandeur in the Troilus”, English Lite- 
rary History, VI (1939), 200—210. 

153) Seo also Robert P.apRoberts, “Notes on Troilus and 
Criseyde, IV. 1397—1414”, Modern Language Notes, LVII (1942), 
92—97. (Indicates differences in Boccaccio and Chaucer and Chaucer’s 
revision of a line in keeping with his fuller conception of Criseyde’s 
knowledge of her father’s motives and his skeptieism regarding the 
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by Margaret Schlauch’s investigation of the alternative placed 
before the knight in the Wife of Bath’s Tale'°*). Miss Schlauch 
derives the dilemma from ‘Roman social satire and patristic 
denunciations of marriage” rather than from folklore. Robert 
A. Pratt has two articles ‘of interest in revealing the poet’s 
methods of composition and in helping to establish the chrono- 
logy of his works” 19). In the first he concludes that in both the 
Prioress’s Prologue and in the Parlement of Fowles there is 
“confirmation for the belief that Chaucer’s relationship to 
[Italian sources] . . ., which started in borrowing and imitation, 
in the course of time developed into an assimilation in which 
freedom from the sources was coupled with the growth of an 
original style.’ In the second, Pratt shows how Chaucer’s 
attitude toward the material of the T’eseida changed with the 
growth of his art: in the Hous of Fame Chaucer was interested 
in Boccaccio’s “classical decoration” ; in Anelida in the com- 
bination of epie introduction and romantic complaint; in 
Troilus one finds only “recollections of phrases and ideas from 
widely scattered stanzas’’; in the Knight’s Tale Chaucer has 
discarded most of the epic paraphernalia and has unified the 
plot. Another comparison of the Knight’s Tale with its princi- 
pal source is H. S. Wilson’s “The Knight’s Tale and the Te- 
seida Again’ 1%), in which Wilson admits that he subscribes to 
a certain “liberty of interpreting”’, unconfined by “the fiats of 
the learned.”’ He finds Chaucer substituting “astrological 
influences for the pagan gods and the Boethian conception of 
Providence for Boccaccio’s ‘dolorous fate’” to create a drama- 
tie structure in which the “central conception” is ‘how Divine 
Love providentially works through imperfect human love to 
a higher end’’15”), 


154) “The Marital Dilemma in the ‘Wife of Bath’s Tale’”, Publi- 
catvons of the Modern Language Association, LXI (1946), 416—430. 

155) “‘Chaucer Borrowing from Himself”, Modern Language 
Quarterly, VII (1946), 259—264; and ‘“Chaucer’s Use of the Teseida”, 
Publications of theModern Language Association, LXIL (1947), 598 —621. 

156) University of Toronto Quarterly, XVIII (1949), 131—146. 

»”) Other similar studies worth noting are J. Burke Severs, 
“Chaucer’s Originality in the Nun’s Priest’s Tale, “Studies in Philo- 
logy, XLIII (1946), 22—41, which finds the changes from the Roman 
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New Direction. 


Whatever “'new direction” is observable in Chaucer studies 
is identifiable with the modern concern for close textual ana- 
lysis as a means of discovering the nature of the literary entity. 
The intention of such writing is primarily aesthetic, but it is 
not to be confused with the sort of literary eriticism which is 
expressed in terms of “appreciation’’ or psychological effect 
upon the reader. It is criticism proper, and, although it rests 
upon sound scholarship, its primary domain is found to lie 
within the consideration of such elements as structure, texture, 
and poetic devices. In 1940 appeared a book which may well 
have served as a stimulus to this kind of study. Perey V.D. 
Shelly, in the Preface to his T’he Living C'haucer'®), asserted a 
primarily aesthetic intention: 


So much has been written in the past twenty-five or fifty 
years on the facts of... [Chaucer’s] . . . life and the chronology, 
texts, and sources of his works that there is perhaps some danger 
of our losing sight of his significance as a poet, and I have there- 
fore felt that a book which should stress his poetry and dwell upon 
Chaucer as an artist rather than as a subject for scholarly research 
or as an historian and illustrator of his age might not be unwel- 
come. 


A number of articles appearing during the last decade 
spring from a like impulse and form the nucleus, small but 
healthy, of a potential flowering of Chaucer criticism. John 
Speirs, in three essays on T’roilus and the Canterbury Tales'?), 
uses the modern analytical approach to establish the “elarity 
and intelligibility of the Chaucerian poetic world.’ Skeptical 
of the value of emphasis on sources, Mr. Speirs examines 


de Renart to proceed from Chaucer’s ditferent “direction and pur- 
pose”” — the production of another “document in the literature of 
anti-feminism”; Paul E. Beicher, ‘“‘Chaucer’s Man of Law and Dis- 
paritas Qultus”, Speculum, XXIIL (1948), 70—75, which emphasizes 
the decision of the Sultan’s council in order to “let the legal profession 
display its knowledge of canon law”; Edward M. Socola, “‘Chaucer’s 
Development of Fortune in the Monk’s Tale”, J ournal of English and 
Germanic Philology, XLIX (1950), 159—171, in which the thesis is 
that Fortune changes from an abstraction to an individualized person. 

158) Philadelphia, 1940. 

159) ‚Scrutiny, XI (1942), 84—108; 189—211; XII (1943), 35—57. 
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Chaucer’s own text in an attempt to discover the peculiarly 
“Chaucerian character” of the poetry. Much of his work re- 
flects the critical principles, as well as some of the terminology, 
of T. S. Eliot and his followers: an interest in irony and “mul- 
tiple layers of meaning”, especially in the T’roilus; an analysis 
of the shocking “association of disparate elements’’ in the por- 
trait of the Summoner; and a concern with the dramatic 
objectification of characters such as the Wife of Bath. His 
studies are intended as a supplement to Mr. Leavis’s analysis 
of Dante, suggesting that Chaucer offers “for those whose 
original language is English, a uniquely detached standpoint 
in English for the contemplation of themselves and their 
modern world.” 

Henry W. Sams has examined the Tro:lus from a new 
point of view 6°). He studies the patterns of imagery and finds 
“two complete and concentric time-schemes: ... . the one is the 
actual basic time-scheme of three years; the other is the practi- 
cal, or artistic, scheme of one year, or the coming and depar- 
ture of one summer.” According to Sams, although Chaucer 
felt compelled to preserve the formal time-scheme with its gap 
of nearly three years in the middle of the poem, he attempted 
to create an impression of continuous action and thus through 
a succession of images suggesting the different seasons he 
superimposed the second time-scheme on the first. 

The rhetorical aspects of language and style are the con- 
cern of an article by Kemp Malone!®!). His detailed analysis of 
a brief passage of the text suggests that more study of a simi- 
lar nature would contribute to a fuller appreciation of Chau- 
cer’s manipulation of his poetic medium. 

James Sledd’s ““Dorigen’s Complaint’’!62) is ““primarily 
an attempt to analyze the text as it now stands.’ Mr. Sledd 
answers the charges against the artistie validity of the com- 
plaint and finds it a “deliberate bit of rhetorical extravagance, 
intended actually as an assurance that all shall yet go well.” 


160) ‘The Dual Time-Scheme in Chaucer’s Troilus”, Modern 
Language Notes, LVI (1941), 94—100. 

‚e1) “Styleand Structure in the Prologue to the Canterbury Tales”, 
English Literary History, XIII (1946), 38—45. 

162) Modern Philology, XLV (1947), 36—45. 
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In a significant study of the Merchant’s Tale!), G. G. 
Sedgewick clarifies his own critical method and states the 
basic principle upon which the “new criticism’” of Chaucer is 
founded when he laments the lack of any real examination of 
“the object as in itself it really is.”” According to Sedgewick, 
although the Merchant’s Tale “uses a fabliau as part of its 
structure ... as a whole it isn’t a fabliau at all.” It is a tale 
told by “an angry and disillusioned man deeply involved in a 
situation similar to that he is describing.’’ Sedgewick points 
out that the Merchant’s Tale has three ironic dimensions, as if 
it were a figure of circles, the first enclosed by the second and 
the second by the third. The “two-fold centre’’ of the story is 
never lost sight of, for one sees first January, and behind him 
the Merchant and finally the two “‘blended into one.” 

R. M. Lumiansky'!s*) proposes‘‘(1) to consider the nature 
of proverbial materials in relation to their possible literary 
uses; (2) to analyze Chaucer’s use of proverbial monitory ele- 
ments in each of the five books of Trovlus and Criseyde.”’ Mr. 
Lumiansky’s analysis is thorough and lucid, going far beyond 
Whiting’s work in establishing Chaucer’s use of this material 
“as an integral part of the dramatie relationships between the 
characters... .”’ He shows the manner in which Chaucer used 
proverbial sayings as a poetic device to differentiate characters 
and how the body of this material is woven into the dramatic 
structure of the poem 1). 

The critical dietum that form reveals meaning provides 
the chief basis for an article by Charles Muscatine!#). In an 
analysis of the structure of the Knight’s Tale he finds unity 


163) “The Structure ofthe Merchant’s Tale’, University of Toronto 
Quarterly, XVII (1948), 337—345. 

164) “The Function of the Proverbial Monitory Elements in 
Chaucer’s Troilus and Oriseyde’”, op. cit. 

165) Mr. Lumiansky’s further interest in Chaucer’s artistie tech- 
niques is revealed by his justification of his translation of the Canter- 
bury Tales into modern prose (T’he Canterbury Tales of Geoffrey 
Chaucer, New York, 1948) on the ground that Chaucer stands among 
the greatest writers of the short story, satisfying even modern 
standards. 

1866) “Form, Texture, and Meaning in Chaucer’s Knight's Tale”, 
Publications ofthe Modern Language Association, LXV (1950), 911—929. 
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through regularity and symmetry (in character-grouping, in 
scene and action, and in description). ‘‘Order, which character- 
izes the framework of the poem, is also the heart of its 
meaning.” The descriptions, for example, are not mere orna- 
ment; they have poetic relevance, contributing to the “poem’s 
general texture, to the element of richness in the fabric of the 
noble life.”’ The speeches enhance the “pattern of tones and 
values which is the real substance of the poem.’’ Theseus, the 
central figure, represents order; Palemon and Arcite (who 
provide the tensions within the poem’s structure that in mod- 
ern terms would be called ironic) represent legitimate atti- 
tudes of equal value in balance. The Tale, then, is ““essentially 
neither a story, nor a static picture, but a poetic pageant, 
and ...all its materials are organized and contributory to a 
complex design expressing the nature of the noble life’’ as it 
was conceived by Chaucer and his contemporaries. 
Examination of Chaucer’s poetry in terms of the inter- 
action of content and form, close analysis of the text as it now 
stands, attention to poetic devices — these methods which the 
preceding works employ are indicative of a new direction in 
the study of Chaucer, a direction that for a decade at least has 
been advocated by theorists of literature and critics of poetry 
generally. Donald A. Stauffer demonstrated in 1946 the “'heresy 
of paraphrase” of Chaucer!%). E.M. W. Tillyard, warning 
against a misreading of Chaucer through the assumption that 
his poetry is direct, discussed in 1948 the obliquity of plot and 
characterization in the Miller’s Tale!®). Rene Wellek and 
Austin Warren had, even earlier, urged the application of mod- 
ern sensibility and critical methods to the study of Chaucer 
and called for fewer “accredited specialists in Chaucer’ and 
more professional men of letters, men who know “literary 
theory, the modes of scholarship and criticism, who without 
recourse to impressionism and ‘appreciation’ can analyze and 
discuss... 1%). The small, but significant, beginning that has 
been made in this kind of critieism promises new critical in- 


167) The Nature of Poetry (New York, 1946). 
168) Poetry Dürect and Obligue (London, 1948). 
169) Theory of Literature (New York, 1942). 
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sights into Chaucer’s art, insights expressed in terms of our 


own age but revealing in the literature that which is timeless 
and universal!”P). 


170) Research in progress which reflects the critical approach to 
Chaucer: Marie P. Hamilton, “The Dramatic Suitability of the Man 
of Law’s Tale’; Elizabeth R. Homann (following up a dissertation 
on Kinesthetic Imagery in Chaucer, 1949), ‘Emotional Progression in 
Chaucer’s Troilus’” and “Tone and Structure in Prologue G of the 
Legend of Good Women’; Howard R. Patch, “Critical Studies in 
Chaucer’”. 
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ZU RUSKINS IDEE 
EINER SCIENCE OF ASPECTS 


Es ist noch nicht gelungen, Ruskins geistesgeschichtlichen 
Ort mit Genauigkeit festzustellen. Die immer noch wachsende 
Ruskinliteratur vermag mit Begriffen wie „Spätromantiker“ 
oder „Viktorianer‘ nicht zu befriedigen. Im folgenden werden 
einige Hinweise gegeben, die einer Klärung der Situation die- 
nen sollen. Da sich Ruskins Werk über ein weites Feld er- 
streckt, das außer kunstgeschichtlichen und philosophischen 
Problemen auch naturwissenschaftliche Fragen umfaßt, läßt 
sich mit literargeschichtlichen oder auch kulturgeschichtlichen 
Kategorien allein nicht viel erreichen. Man muß Ruskin schon 
aus einer Perspektive sehen, die auch einen Blick auf die Natur- 
wissenschaften ermöglicht, um ihn wirklich zu verstehen. Dazu 
bedarf es der Anwendung umfassender Ordnungsbegriffe. 

Hermann Friedmann!) erkannte 1925 den von Alois Riegl 
in die Kunstwissenschaft eingeführten Kategorien Haptik und 
Optik eine Bedeutung zu, die über den Problemkreis des mor- 
phologischen Idealismus weit hinauszugehen scheint. Indem 
Friedmann das rational-diskursive Denken in der Philosophie 
und gewisse Grundvorstellungen in der mechanistischen Natur- 
wissenschaft gleichermaßen auf die Erlebniswelt des Tast- 
sinnes zurückführte, gelang ihm nicht nur eine psychologische 
Fundierung, sondern auch eine durchgehende und zusammen- 
hängende Deutung scheinbar weit auseinanderliegender Phä- 
nomene, die er unter dem Begriff Haptik zusammenfaßte. 
Ebenso sammelt auch der Begriff Optik — wenngleich das 
Wort vielleicht nicht ganz glücklich gewählt ist — scheinbar 
nicht direkt miteinander zusammenhängende geistesgeschicht- 
liche Erscheinungen und führt sie gemeinsam auf die vom 
Sinn des Auges herrührende Erlebniswelt zurück. Damit ist 
„die Idee einer Optik im Gegensatze zur Haptik“ nicht nur 
„der Keim, aus dem die Frucht der symbolnahen Wissen- 


!) Hermann Friedmann, Die Welt der Formen (1. Aufl. Berlin 
1925, 2. ver. u. erg. Aufl. München 1930). 
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schaft, der Lehre von der Form, uns aufsprießen soll‘‘2), son- 
dern auch ein Hauptschlüssel zur Ideengeschichte des 19. Jahr- 
hunderts. Wenn Friedmann unter Haptik ‚‚die durch die Sinn- 
lichkeit des Tasterlebnisses charakterisierte Weltanschauung 
— jene Weltanschauung, auf deren Trümmern wir heute 
stehen‘‘®) versteht, so ist er sich bewußt, daß haptisches Den- 
ken erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das vorher- 
gehende, vorwiegend optisch bestimmte Zeitalter ablöste und 
daß wir heute wieder in einer Umwälzung in Richtung auf 
Optik stehen®). 

Friedmanns Kategorien sollen hier zur Ermittlung des 
geistesgeschichtlichen Ortes Ruskins angewandt werden.Wenn 
dabei Ruskin als einer der letzten großen Vertreter des op- 
tischen Zeitalters in England erscheint, werden seine Ideen 
von einer neuen Seite her interessant, seine Haltung wird nicht 
nur verständlich, sondern als notwendig erkennbar, sein Schei- 
tern als Philosoph, das ihn um 1860 zur Sozialkritik führte, 
enthüllt sich als eine geistige Tragödie großen Ausmaßes. 

An einer entscheidenden Stelle im dritten Band der 
„Modern Painters‘‘ (1856 erschienen) vertritt Ruskin die Auf- 
fassung, daß es eine ‚Wissenschaft von den Aspekten‘ (science 
of aspects) geben könne und daß diese Wissenschaft sich ihrem 
Wesen nach von der ‚Wissenschaft der Essenzen‘ (science of 
essences) unterscheiden müsse’). Wenn diese Äußerung zu- 
sammenhanglos wäre, könnte man sich versucht fühlen, sie 
lediglich zu registrieren. Sie ist aber für Ruskin das letzte Glied 
in einer logischen Gedankenkette und gleichzeitig die Leitidee 
für das umfangreiche praktische Werk, das in seinen kunst- 
kritischen, botanischen, zoologischen, geologischen und mine- 
ralogischen Schriften vorliegt. Dies im einzelnen nachzuweisen 


2) Friedmann, a.a.O. (2. Aufl.), S. 27. 

3) Friedmann, a. a. O. (2. Aufl.), S. 27. 

4) Für die weitere Interpretation der Begriffe Haptik und Optik 
wird auf die beiden ersten Kapitel der „‚Welt der Formen‘‘ verwiesen. 
Man vergleiche auch das neue Buch Friedmanns, das unter dem 
Titel „Wissenschaft und Symbol“ 1949 im Biederstein-Verlag, 


München, erschienen ist. 
5) Band V der Library Edition der Werke Ruskins, ed. E. T. Cook 


and A. Wedderburn, p. 353. Vgl. auch V, 387. 
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ist hier nicht möglich, doch dürfte der Hinweis auf zwei ideen- 
geschichtliche Hauptwurzeln von Ruskins Idee einer science 
of aspects ihrem Verständnis förderlich sein. 

Zweifellos stammen viele der Ideen Ruskins aus der Ge- 
dankenwelt der englischen — und damit teilweise auch der 
deutschen — Romantiker. Es darf vermutet werden, daß auch 
die Idee einer science of aspects vorbereitenden Gedanken- 
gängen bei Wordsworth, Coleridge und Keats verpflichtet ist. 
Daneben ist es jedoch von ausschlaggebender Bedeutung, den 
Einfluß der von Emanuel Rädl ‚‚idealistisch-morphologisch‘“ 
genannten®) vordarwinschen Biologie auf die Bildung dieser 
Idee zu erkennen. Dann aber, nachdem diese beiden Wurzeln 
aufgedeckt sind, stellt sich die Frage: Wie vereinigen sich 
diese beiden Einflüsse, die doch anscheinend durchaus hetero- 
gener Art sind? Hier ist der Punkt, an dem der Begriff der 
Optik im Sinne Friedmanns fruchtbar wird. Unter diesem 
Begriff stellen sich Romantik und idealistische Biologie als 
zwei verschiedene Ausdrucksweisen oder Erscheinungsformen 
derselben optischen Grundhaltung dar, und der von Ruskin 
so bekämpfte ‚„Darwinismus‘“ wird als eine Ausdrucksform der 
etwa von der Jahrhundertmitte ab siegreich werdenden Haptik 
erkannt. 

Wordsworth rief 1798 in einer Mischung von Naturbe- 
geisterung und Abscheu vor dem sezierenden Intellekt aus: 
„Enough of science and of art‘‘’) und begründete diesen Aus- 
ruf damit,daß ‚our meddling intellect misshapes the beauteous 
forms of things‘. Schon zu dieser Zeit stand also die Tätigkeit 
des Intellekts als die einer formfeindlichen Macht vor seinem 
geistigen Auge. Es war nur eine zugespitzte Formulierung 
dessen, wenn er seine Verse in dem berühmten Wort gipfeln 
ließ: „We murder to dissect.‘‘ Der aus diesen Zitaten erkenn- 
bare Gedankengang, der zum Erkennen der Formfeindlichkeit 
des Intellekts führt, fand in den folgenden Jahren seine Fort- 
setzung und Weiterentwicklung. Dies zeigt sich in zahlreichen 
Äußerungen in dem großen autobiographischen Gedicht „Pre- 
lude“, dessen erster Fassung von 1805/06 einige der folgenden 

°) Em. Rädl, Geschichte der biologischen Theorien, II, 1909, 
S. 21f. 

?) In ‚‚The Tables Turned‘‘ (1798). 
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Zitate entnommen sind. In Buch II wendet sich Wordsworth 
an den ‚Freund‘ (Coleridge) und rühmt ihm nach, daß er der 
Naturwissenschaft gegenüber eine der eigenen verwandte Auf- 
fassung vertrete, ja daß er diese Haltung klarer und konse- 
quenter einnehme: ‚Du, mein Freund, bist in deinen eigenen 
Gedanken besser bewandert. Dir erscheint die Naturwissen- 
schaft als das, was sie in Wahrheit ist, nicht als unser Ruhm 
und als etwas, mit dem wir prahlen dürfen, sondern als ein 
Notbehelf und eine Stütze in unserer Schwachheit. Du bist 
kein Sklave jener falschen sekundären Kraft, durch die wir in 
unserer Schwäche Unterscheidungen schaffen ... Dir, der du 
durch dieses äußere Theater nicht geblendet wirst, ist die Ein- 
heit aller Dinge enthüllt worden.‘ In Buch III beschreibt 
Wordsworth, wie er, von der intellektuellen Tätigkeit in Cam- 
bridge sich abwendend, einen neuen Pfad einschlägt, ‚to every 
natural form, rock, fruit or flower‘‘. In Buch VI heißt es: ‚‚Ich 
schien zu jener Zeit eine neue Welt zu erblicken, eine Welt, 
die man übertragen und auch für andere sichtbar machen 
könnte‘, und die Fassung von 1850 ergänzt hinter „visible“: 
„... a8 ruled by those fixed laws, whence spiritual dignity 
originates.‘ 

In diesen Zitaten ist nicht nur die romantische Revolution 
in nuce enthalten, sondern auch die Abwendungvon der Haptik 
des 18. Jahrhunderts deutlich erkennbar. Ebenso wird die Hin- 
wendung zur optischen Haltung darin offenbar. Der form- 
feindliche Intellekt, dessen Ausdrucksformen im 18. Jahrhun- 
dert nicht nur der Rationalismus, sondern auch die der Newton- 
schen Physik zugrundeliegende Mathematik gewesen waren, 
wird in seine Schranken gewiesen und an seiner Stelle werden 
der Wille und die Kraft zur Erkenntnis des Sichtbaren, An- 
schaubaren, in seiner Gesetzmäßigkeit aufgerufen. Das ist der 
Hintergrund, vor dem die romantische Naturbegeisterung und 
der romantische Pantheismus gesehen werden können. 

Es ist verständlich, daß hierbei die Farben eine besondere 
Rolle spielen. Der Wanderer in ‚The Excursion““ (1814) 
„‚dürstet‘ angesichts der Bücher, die ‚in Linien und Zahlen 
die reineren Elemente der Wahrheit erklären‘ und führt in- 
mitten „blinder Bemühungen ein einsames Leben‘. Ihm bleibt 
nur ein Ausweg: Er „bekleidet die Nacktheit der strengen 


Anglia. LXX, 4 25 
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Wahrheit mit den Formen und Farben der Natur“, ‚with her 
hues, her forms, and with the spirit of her forms‘. Es handelt 
sich dabei nicht um ein bloß poetisches Spiel mit Worten, son- 
dern um ein echtes Bedürfnis nach optisch-wissenschaftlicher 
Anschauung. Von der „Nacktheit der strengen Wahrheit‘, die 
ihm als blinde Bemühung erscheint, abgestoßen, wendet sich 
der Wanderer der Erforschung der Gesetze des Lichtes und 
der Farben zu, „he scanned the laws of light amid the roar 
of torrents where they laid from hollow clefts up to the 
clearer air a cleud of mist, that smitten by the sun varies 
its rainbow hues“. Hier ist deutlich die Nähe zu Goethes 
Farbenlehre bemerkbar. In der Tat ist Goethes Farbenlehre 
der hervorragende Ausdruck einer klaren optischen Haltung 
in bezug auf die Welt der Farben. Mit Recht trägt jenes Zeit- 
alter seit Korffs Buch den Namen Goethe-Zeit. Daß jedoch die 
optische Grundrichtung des Denkens nicht nur bei Goethe, 
sondern auch bei den führenden englischen Romantikern 
lebendig war, das zeigen nicht nur die angeführten Words- 
worth-Zitate, sondern auch die Tatsache, daß Coleridge Goethes 
Farbenlehre und die darin enthaltene Reaktion gegen die 
Newtonsche Haptik nicht nur kannte und billigste, sondern 
von sich behauptete, eine ähnliche Theorie entworfen zu 
haben, lange ehe er von Goethes Werk hörte). 

Es ist hinlänglich bekannt, daß Coleridges Auffassung 
vom Licht und den Farben in Gedankengängen wurzelt, die 
der deutschen Bewegung auf das engste verpflichtet sind. Die 
philosophische Hauptwurzel ist die Lehre von der imagination 
im Gegensatz zur fancy. Imagination ist das Vermögen des 
Geistes, sich ein Bild (imago) zu machen, fancy dagegen das 
blinde Walten kombinatorischer Geisteskräfte. Goethes ‚„An- 
schauung‘“ steht Coleridges ‚imagination‘‘ nahe, um so mehr, 
als sich Goethes Begriff nicht auf die bloß sinnenhafte Schau 
einschränkt, sondern diese mit der inneren Schau so enge zu- 
sammenwirken läßt, daß beide in eins verschmelzen. Fancy 
ist für die englischen Romantiker eine Kraft, die nicht nur 
in der klassizistischen Kunst, sondern auch in der zeitgenössi- 


®) Vgl. dazu G. A. Wells in German Life and Letters, 1951, 
vol. IV, No. 2: Coleridge and Goethe on Scientifie Method in the 
Light of Some unpublished Coleridge Marginalia. 
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schen mechanistischen Naturwissenschaft gleichsam ihr Un- 
wesen treibt. Coleridge entwickelte seinen fancy-Begriff ja 
geradezu in der Auseinandersetzung mit der mechanistischen 
Assoziationspsychologie Hartleys. Fancy ist bei ihm der Aus- 
druck für mechanisches Aneinanderreihen. Imagination stellt 
seine eigene Alternative dazu dar. Fancy arbeitet blind, ab- 
strakt, kombinatorisch, imagination dagegen sehend, bildhaft, 
synoptisch, der tektonischen Zusammenhänge achtend. 

Weder Coleridge noch Wordsworth haben wie Goethe der 
Haptik Newtons eine zusammenhängende Lehre entgegen- 
gesetzt. Aber Wordsworth sah prophetisch eine Zeit voraus, 
in der die Wissenschaft sich ihres wahren Gegenstandes, der 
“ Einheit der Formen und Farben, bewußt werden würde. Im 4. 
Buch von ‚‚The Excursion‘ beschreibt er seine Vision vom Men- 
schen, wie er mit den ‚‚Formen der Natur verkehrt‘ und aus 
ihrer Betrachtung und ihren Gesetzen ‚seine Pflichten lernt‘. 
Er sagt dort eine Revolution der Denkweise voraus, die durch 
eine Hinwendung zu den Formen und Farben ‚den nackten 
Geist bekleiden‘“ wird. ‚Science then will be a precious visi- 
tant; and then, and only then, be worthy of her name.‘ Was 
Wordsworth hier im Auge hat, ist eine Wendung vom Denk- 
baren zum Sichtbaren, vom Berechenbaren zum Anschau- 
baren, von der fancy zur imagination und damit zusammen- 
hängend eine Abkehr von der mechanistischen Naturerklärung 
zugunsten einer spiritualistischen Auffassung. Ruskins science 
of aspects im Gegensatz zu der science of essences, als deren 
Vater er Bacon nennt, ist mit Wordsworths Vision identisch. 
Will man dies deutlicher machen, so braucht man nur darauf 
hinzuweisen, daß Ruskins Forderung im dritten Band der 
„Modern Painters‘‘ auf eine erweiterte und begrifflich stärker 
differenzierte Fassung der imagination-fancy Lehre gegründet 
ist und somit eine genaue Entsprechung zu der Denkweise 
Coleridges und Wordsworths und eine Parallele zu Goethes 
Lehre sichtbar wird. 

Ruskins science of aspects ist als eine Wissenschaft von 
den Formen und Farben gedacht, als eine „phenomenology“, 
wie es W. G. Collingwood in seiner Ruskinbiographie?), den 


9) W. G. Collingwood, The Life of John Ruskin, 1900, p. 339. 
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nicht vollendeten Plan einer „Grammar of Crystallography‘ 
meinend, nennt. Sie ist somit eine kunstnahe Wissenschaft. 
Ihr Gegenstand sind die äußeren Aspekte und Strukturen 
(outward appearances), die der Einbildungskraft gegenüber 
eine ganzheitsbezogene Bedeutung annehmen und daher An- 
spruch auf Wahrheit in einem höheren Sinne besitzen. Die 
Einbildungskraft ist ja im Gegensatz zur fancy eine ‚„truth- 
telling faculty‘“!%). Von hier aus erklärt sich, warum Ruskin 
das große empirisch-wissenschaftliche Programm der ‚Modern 
Painters‘ als eine Arbeitsbasis für den schaffenden Künst- 
ler dachte. Hätte Ruskin nicht im ständig stärker haptisch 
denkenden viktorianischen Zeitalter, sondern eine Generation 
früher gelebt, so würden wir ihm vielleicht ein Gegenstück zu 
Goethes Farbenlehre oder eine Art allgemeine Morphologie 
verdanken. Lebte er heute, so würde sich aus seiner Denkweise 
notwendig das Bedürfnis ergeben, ein grundlegendes Werk 
über „symbolnahe Wissenschaft‘ zu schreiben. Wie die Dinge 
aber liegen, setzte er lediglich die angedeuteten Gedanken- 
gänge Wordsworths und Coleridges fort. Was um 1800 ein 
großes philosophisches Gedankengebäude geworden wäre, ver- 
sammelte sich im Zeitalter des Positivismus zu einem unge- 
heuren Arsenal von Einzelbeobachtungen über Formen und 
Farben, wobei der Anspruch, einer allgemeinen Wissenschafts- 
theorie zu dienen, nur gelegentlich gestellt wird, während im 
allgemeinen das darin implizit enthaltene Programm einer 
neuen Wissenschaft sich zu einem Maßstab für Kunstschaffen 
und Kunstkritik reduziert. Dies kann jedoch nicht geschehen, 
ohne daß der Künstler — auch wieder im Sinne von Words- 
worth und Coleridge — vom rational konstruierenden Klassizi- 
sten zum Priester der Naturwahrheit wird. Daraus erklärt sich 
die Tatsache, daß Ruskin zum großen Fürsprecher der spätro- 
mantischen Malerei wurde. Turner war für ihn das Urbild des 
Künstlers, der gleichzeitig Wissenschaftler und Priester der 
Natur ist. Auf der anderen Seite fand Turner, zwar nicht in 
Ruskins Werk, aber in Goethes Farbenlehre eine theoretische 
Begründung seiner malerischen Absichten. Dies hat er in 


10) Vgl. „Modern Painters“ Bd. IV, Libr. Edn. VI, p- 44ff. 
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seinem Bild ‚Goethes Farbenlehre‘‘!!) bezeugt. Es bleibt eine 
zu lösende Aufgabe, Turners Farbgebung und die ihr zugrunde 
liegende Auffassung von der Welt der Farben mit Goethes 
Lehre im einzelnen zu vergleichen. Dabei dürfte die Tatsache, 
daß Turners langjähriger Freund, der Direktor der National 
Gallery Sir Charles Eastlake, die erste und einzige Übersetzung 
von Goethes Farbenlehre herausbrachte!?), von Bedeutung 
sein. Was die Hinwendung zur Welt der Farben anlangt, so 
besteht also ein Netz von Beziehungen zwischen Coleridge und 
Goethe, Coleridge und Wordsworth, Wordsworth und Ruskin, 
Eastlake, Turner und Ruskin, ein Netz, dessen feinste Ver- 
flechtungen in einem kurzen Aufsatz nicht zu ihrem Recht 
kommen können. Nur der Grundgedanke der Wendung vom 
Gedachten zum Gesehenen, oder, in Friedmanns Sprache, von 
der Haptik zur Optik, in Ruskins Idiom, von der science of 
essences zur science of aspects, soll hier weiter verfolgt werden. 

Der Gedanke, daß imagination ein Weg zur Auffindung 
der Wahrheit sei, war schon lange vor Coleridge bei Mark 
Akenside, der auf Shaftesbury fußte, und auch bei William 
Blake zum Ausdruck gekommen. Er wurde durch Coleridge 
zum Kerngedanken der romantischen Philosophie und Dich- 
tungslehre in England. Wie ©. D. Thorpe!?) nachgewiesen hat, 
drängte auch die Entwicklung des jungen Keats in diese Rich- 
tung. Das vielumstrittene Wort ‚Beauty is truth, truth 
beauty‘‘!t) findet seine Erklärung in einem Brief von Keats 
an Benjamin Bailey vom 22. 9. 1817: „Ich bin keiner Tatsache 
so sicher wie der Heiligkeit der Gefühle des Herzens und der 
Wahrheit der Einbildungskraft — was die Einbildungskraft 
als Schönheit erfaßt, muß auch Wahrheit sein ').““ Ähnlich wie 


11) Vgl. A. J. Finberg, The Life of J. M. W. Turner, R. A., 
Oxford 1939. Das Bild (1840 gemalt) trägt den vollen Titel „Light 
and Colour (Goethe’s Theory). — The Morning after the Deluge— Moses 
writing the book of Genesis.‘ Es befindet sich jetzt in der Tate 
Gallery. 

12) Vgl. W. F. Schirmer, Der Einfluß der deutschen Literatur 
auf die englische im 19. Jahrhundert, Halle 1947, SLR 

13) C. D. Thorpe, The Mind of John Keats, Oxford University 
Press, American Branch 1926. 

11) „Ode to a Greeian Urn.“ 

15) M.B. Forman, The Letters of John Keats, sec. edn. 1935. 
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Pascal den Rationalisten seine logique du coeur entgegensetzt, 
so weisen die englischen Romantiker auf die Logik der Ein- 
bildungskraft hin. Ruskins „truth of nature“ als oberstes 
Gebot für den Künstler, weit entfernt von jeglicher flachen 
Nachahmungslehre, und nicht allein Ausdruck viktorianischer 
Moralisierungstendenzen, wurzelt im romantischen Vertrauen 
auf die Logik der imagination. ‚Ich bin um so eifriger in dieser 
Angelegenheit‘, schreibt Keats a. a. O., „weil ich niemals ein- 
sehen konnte, wie etwas auf Grund diskursiven Räsonnierens 
(consecutive reasoning) als wahr gewußt werden kann.‘ Seine 
Bemerkungen gipfeln in dem Ausruf ‚However it may be, o for 
a life of sensations rather than of thoughts.‘ Hier steht deut- 
lich das Vertrauen in die ‚sehende‘ Tätigkeit der Einbildungs- 
kraft dem Abscheu vor dem ‚‚blinden‘‘ Wirken des Gedankens 
gegenüber. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, auf welcher 
Seite Keats stand. Seine Dichtung dient ganz der Anschaulich- 
keit des Bildes. Wenn es nicht nur in der Wissenschaft, son- 
dern auch in der Dichtung (und der Dichter ist ja, wie der 
Gläubige, auch ein Wissender) haptische und optische Haltung 
gibt, so ist Keats ein optischer Dichter. Bei ihm wird offenbar, 
wie wenig die immer noch hier und da auftauchende Gleich- 
setzung von ‚„phantastisch‘ und ‚romantisch‘ das Wesen der 
Romantik trifft. Seine Gleichung truth-beauty zeugt für das 
Wahrheitsbedürfnis des Romantikers, für das auch Words- 
worth in den ‚Itinerary Poems of 1833‘ Zeugnis ablegt, wenn 
er die Frage ‚Desire we past illusions to recall? To reinstate 
wild Fancy ....?‘“ kategorisch verneint. Besonders in dem 
Brief an J. H. Reynolds vom 3. 5. 1818 offenbart sich Keats’ 
Streben nach der ‚„Entschleierung des Geheimnisses“. ‚The 
whole mystery of Law“, das ihm, wie auch Wordsworth !), 
eine drückende Last war, zwang Keats in den letzten Jahren 
seines Lebens immer mehr in den Bann der sinnlich erfahr- 
baren Wirklichkeit, hielt ihn mehr und mehr von dem Aus- 
weichen in die zeitlose Welt idealer Schönheit zurück. Die 
„betrachtende Ruhe des Botanikers‘‘ 17), eine Haltung, die wir 
in der ‚Ode to Indolence‘ wiederfinden), verstärkte sich 
16) Vgl. „Tintern Abbey“. 


17) An Miss Jeffrey am 9. 6. 1819, Nr. 128 b. Forman. 
18) Vgl. ebenfalls vorgenannten Brief. 
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in seiner Seele. Es ist dieselbe Haltung, für die Ruskin später 
den Terminus „theoretic faculty‘‘ prägte. Gerade dieses ‚‚theo- 
retische Vermögen‘ ist aber die Basis, auf der eine science of 
aspects aufgebaut werden soll. 

In dem Brief an Benjamin Bailey vom 22. 9. 1817 braucht 
Keats den Ausdruck „essential beauty‘. Die Interpretation 
dieses Begriffes führt tiefer in die aufzudeckenden Denk- 
zusammenhänge hinein. Es liegt hier ein Analogon zu dem bei 
Goethe wesentlichen Typusgedanken vor. Der von den Ver- 
tretern optischer Weltanschauung in seine Schranken gewie- 
sene Intellekt, sei er nun philosophisch-rationaler oder mathe- 
matisch-mechanistischer Art, vollzieht die notwendige Aus- 
wahl aus der Fülle der auf ihn eindringenden Eindrücke mit 
Hilfe abstrahierender Methoden. Nicht so das „Auge‘‘ oder 
die „Einbildungskraft“. Das anschauende Vermögen kann 
nicht abstrahieren. Es sieht den Gegenstand zunächst in seiner 
Ganzheit. Um dennoch zu einer überschaubaren Ordnung zu 
gelangen, macht es sich die im Gegenstand liegenden charakte- 
ristischen Züge zunutze. Darauf zielt bei Keats das Adjektiv 
essential. Diese spezifischen Züge sind identisch mit der dem 
Einzelwesen innewohnenden Idee. Die starke Durchsetzung 
der romantischen Denkweise mit platonischen Vorstellungen 
ist bekannt. Es ist aber charakterisch, daß die Idee nicht als 
etwas vom Gegenstand getrenntes angesehen wird. Jedenfalls 
weist Ruskin darauf hin, daß das Ideal im Realen unmittelbar 
und vollständig zur Anschauung kommt). Hieraus erklärt 
sich Ruskins Polemik gegen die Unterscheidung zwischen dem 
Idealen und dem Realen. 

Gerade bei der Vieldeutigkeit, die mit den Begriffen Idee, 
Typus und analogen Vorstellungen verbunden ist, dürfte es 
von besonderem Wert sein, die darum kreisende Gedanken- 
welt bei einem Autor aufzudecken, der zwar weniger bekannt 
ist, aber im Zusammenhang dieses Aufsatzes eine besondere 
Rolle spielt, weil er das Hauptwerk optischer Weltanschauung 
im frühen 19. Jahrhundert, nämlich Goethes Farbenlehre, ins 
Englische übersetzt hat. Charles L. Eastlake veröffentlichte 


19) Vgl. das Kapitel „Of Generic Vital Beauty‘ in „Modern 
Painters‘“ II. Dort braucht Ruskin den Ausdruck ‚‚noble generic form“. 
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1848 in den ‚„‚Contributions to the Literature of the Fine Arts“ 
ein Fragment mit dem Titel „On the Philosophy of the Fine 
Arts“, das er in den dreißiger Jahren geschrieben hatte. ‚Für 
alle ästhetischen Zwecke‘, so schreibt Eastlake darin, sei die 
äußere Welt uns hauptsächlich dürch die „perfekte Ausübung 
der Kraft der Anschauung‘ (the perfect exercise of vision) be- 
kannt. Hier ist zunächst der optische Gedanke, die Bevor- 
zugung des Auges gegenüber allen anderen Sinnen. Dabei muß 
daran erinnert werden, daß die Beschränkung auf ästhetische 
Zwecke deshalb keine wirkliche Beschränkung dieser bevor- 
zugten Stellung des Auges ist, weil ja der Künstler als Wissen- 
schaftler sui generis und Priester der Natur angesehen wurde. 
Die Aufgabe des Künstlers ist nun nach Eastlake diese: „Er 
betrachtet die charakteristischen Merkmale der Gegenstände 
nicht als isolierte Einzelheiten, sondern eher in ihrer Anord- 
nung und ihren Beziehungen. Wenn wir deshalb von charak- 
teristischen Eigenschaften sprechen, in bezug auf die Hervor- 
bringungen der Natur, so ist dies immer so zu verstehen, daß 
der Begriff die Idee eines Ganzen umfaßt, und daß die hervor- 
stehenden Eigenschaften in ihrer Beziehung zur allgemeinen 
Erscheinung betrachtet werden sollen. Diese Beobachtungs- 
weise mag in der Tat als dem Zoologen und dem Künstler 
gemeinsam angesehen werden ?°).‘“ In wenigen Sätzen ver- 
einigt sich hier der Typusgedanke (Eastlake spricht von 
charakteristischen Eigenschaften! Vgl. auch weiter unten, wo 
er ausdrücklich das Wort Typus gebraucht) mit dem auch für 
Ruskin so charakteristischen Ganzheitsdenken?!) und vor 
allem mit dem alles beherrschenden optischen Gedanken und 
der Blickrichtung auf das Tektonische??). Die innere Logik 
dieser Kombination einzusehen, fällt uns haptisch Denkenden 
schwer. Die Notwendigkeit des Zusammengehens der ange- 
führten Einzelvorstellungen wird aber deutlicher, wenn man 
sich mit den gedanklichen Grundlagen der zeitgenössischen 
Biologie befaßt. Es besteht eine enge Beziehung zwischen 


2) Ch.L. Eastlake, Contributions to the Literature of the 
Fine Arts, London 1848, p. 356ff., daraus auch die folgenden Zitate. 

21) Vgl. dazu E. Wolff, Die Denkform Ruskins, Diss. Bonn 1950. 

?2) Ein von Friedmann in der „Welt der Formen“ häufig 
gebrauchter Begriff. 
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romantischem Denken und Dichten und der vordarwinschen 
idealistischen Biologie. Diese Beziehung besteht vor allem in 
der Gemeinsamkeit der optischen Grundhaltung. Dazu hören 
wir wieder Eastlake: ‚Die Natur zielt auf Deutlichkeit, und 
sie erreicht sie nicht nur durch starke Betonung der Ver- 
schiedenheiten, sondern durch unvollkommene Annäherung 
an den jeweils zugrundeliegenden Typus .. .‘‘ Der platonische 
Ursprung dieses Gedankens ist hier weniger bedeutsam als die 
Tatsache, daß in einer rein ästhetischen Abhandlung der- 
selbe Begriff des Typus gebraucht wird, der in der zeitgenössi- 
schen Biologie eine so hervorragende Rolle spielt, indem er 
der Lehre von der Konstanz der Arten als Grundlage dient. 
So fühlt man sich nicht nur an Goethes Urpflanze, sondern 
auch an zahlreiche Werke bekannter Fachvertreter der zeit- 
genössischen Botanik und Zoologie erinnert, wenn man bei 
Eastlake von der ‚representative or archetypal form“ liest. 
Gerade diese typische Form meint aber auch Ruskin in der 
Vorrede zur 2. Auflage des ersten Bandes der ‚Modern Pain- 
ters‘, worin er sich mit der klassizistischen Lehre des Malers 
Sir Joshua Reynolds auseinandersetzt. Wenn er dort betont, 
der Maler habe den ‚specific character‘‘?3) des Gegenstandes 
wiederzugeben, so stimmt dies wörtlich mit folgendem Satz 
Eastlakes überein: ‚The above view is directly opposed to the 
doctrine that beauty consists in the ‚average‘ form-the theory 
of Buffier and Reynolds.‘“ Wir stellen die merkwürdige Tat- 
sache fest, daß als Vertreter der gegenteiligen Lehre ein Bota 
niker und ein Maler genannt werden und hören nun noch ein 
mal Ruskin: ‚There is an ideal form of every herb, flower 
and tree, it is that form to which every individual has a 
tendency to arrive....“ (a.a. O.). Während die klassizistische 
Kunst durch Neukombination idealer Einzelzüge die ‚average 
form‘‘ konstruierte und sich dabei der Fähigkeit bediente, die 
Coleridge faney nannte und die Friedmann als haptisch be- 
zeichnen würde, weisen Eastlake und Ruskin, aus dem Ideen- 
kreis der zeitgenössischen Biologie sowohl als aus dem Ge- 
dankengut der platonisierenden Romantiker schöpfend, auf 
die als reale Wahrheit in der typischen Form der Art, und 


23) Bd. III der Libr. Edn. p. 30. 
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zwar in gut entwickelten Einzelindividuen, zur Anschauung 
kommende Urform hin, wobei die imagination als Instrument 
der Wahrheitsfindung dienen soll, indem sie durch ihre inter- 
polierende?‘) Kraft die im Einzelfall auftretenden Mängel 
wettmacht. Daß dies ganz im Sinne von Goethes Morphologie 
gedacht ist, sei nur am Rande erwähnt. 

Besonders interessant ist, daß der Farbenlehre-Über- 
setzer Eastlake diese Betrachtungsweise auch auf die Welt der 
Farben ausdehnt. ‚Farben, wenn man sie unter der Einwir- 
kung normalen Lichtes und normaler Atmosphäre anschaut, 
mögen unter denselben allgemeinen Prinzipien betrachtet wer- 
den. Es muß hier zunächst bemerkt werden, daß sie, wie auch 
die Formen, charakteristisch oder nicht charakteristisch sein 
können ®).‘“ Damit kommt Eastlake einem Grundgedanken 
von Goethes Farbenlehre nahe und wirft gleichzeitig Licht auf 
Ruskins Gedanken, daß bestimmte Farbintensitäten aufs 
engste mit den Formen und Lebensgewohnheiten der Art ver- 
bunden seien. 

Blackwood’s Edinburgh Magazine vom Dezember 1848 
widmet Eastlakes Fragment eine Besprechung, deren Aus- 
führlichkeit und Klarheit sehr zur Erhellung der obigen Ge- 
dankenzusammenhänge beiträgt. ‚Art is but nature disco- 
vered ....‘‘ heißt es in dieser Besprechung zur Einleitung, wo- 
mit der bei den Romantikern und Ruskin, aber auch bei 
Goethe bedeutsame Gedanke formuliert ist, daß Kunst und 
Natur nicht getrennte Bereiche sind, sondern in einem engen 
Zusammenhang zueinander stehen. ‚We would wish to vindi- 
cate all nature and unfetter it from that petty distinction 
which many are fond of drawing between nature and art. 
These make but one whole. For why should we separate 
ourselves with all our faculties, perceptive and inventive, 
from our intimate and purposed connexion with the great 
universe‘, heißt es dazu weiter in der Besprechung. Besonders 
bedeutsam scheint es aber zu sein, daß auch Blackwood’s 
Edinburgh Magazine Eastlake im Sinne von Keats berühm- 
tem, von T. S. Eliot als sinnlos bezeichneten®), Odenschluß 


24) Ein Ausdruck Friedmanns. >) ara. 0.P.382% 


’) Vgl. Ernst Robert Curtius, Kritische Essays zur europ. 
Literatur, Bern 1950, S. 345. 
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versteht: ‚Such seems to have been the theory of Mr. East- 
lake, in the commencement of his fragment On the Philosophy 
of the Fine Arts, which he has clothed in more sober prose 
becoming the combatant for truth-for truth and beauty are 


°c 


one. 

Der Kritiker in Blackwood’s Edinburgh Magazine pflichtet 
der Lehre Eastlakes nicht ganz bei, und zwar aus folgendem 
Grunde: „If we mistake not, Mr. Eastlake considers beauty 
but the type of Life.‘ Mit dieser Feststellung hat er natürlich 
ganz recht, so daß mit der Formulierung ‚‚Life is pre-eminently 
an element of beauty“ Eastlakes Grundgedanke genau ge- 
troffen ist. Wir sehen davon ab, daß dem Kritiker diese Lehre 
Eastlakes nicht behagt und stellen nur fest, daß sich gerade 
von der Lehre, daß Kunst Ausdruck des Lebens ist, das ge- 
dankliche Band zu Ruskin knüpfen läßt. Wenn der Kritiker 
in Blackwood’s behauptet, Eastlake trage die Idee des ‚„Le- 
bens‘‘ auch in die Farbenlehre hinein, so schreibt er dem Über- 
setzer von Goethes Farbenlehre damit genau das zu, was Rus- 
kin wirklich getan hat. Immer wieder betont Ruskin in ‚Mo- 
dern Painters‘‘, daß bestimmte Farbkombinationen und Farb- 
intensitäten ‚typisch‘ für den Ausdruck des Lebens seien. 
Mit anderen Worten, Farben haben nach Ruskin einen be- 
stimmten Ausdruckswert, der mit dem organischen Leben zu- 
sammenhängt. Es liegt auf der Hand, daß dieser Gedanke eine 
logische Konsequenz aus dem sowohl bei den platonisierenden 
Romantikern als auch bei den idealistischen Biologen beliebten 
Typusgedanken darstellt. Wie das Lageverhältnis der Teile bei 
Goethes ‚osteologischem Typus‘ von der Ganzheit des Or- 
ganismus her mit einer gewissen Konstanz bestimmt ist und 
sich trotz quantitativer Verschiedenheiten immer wieder 
durchsetzt, so ist für Ruskin das Farbspiel in der Organismen- 
welt jeweils von innen her aus der lebendigen Ganzheit des 
Organismus bestimmt. Der Künstler hat dieses symbolträch- 
tige Zusammenspiel der Einzelfarben zu respektieren. So wur- 
zelt diese Idee Ruskins nicht nur im Organismusdenken der 
Romantiker, sondern auch in einer Problemstellung der zeit- 
genössischen Biologie. Um dies noch weiter zu klären, sei be- 
merkt, daß der durch sein Buch ‚‚The Typical Forms and Spe- 
cial Ends in Creation“ (1. Aufl. 1855) bekannt gewordene 
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schottische Philosoph und Biologe JamesMcCosh (1811—1894) 
bei dem 24. Treffen der British Association im September 1854 
außer zwei morphologischen Vorträgen auch einen Beitrag 
über gewisse Gesetzmäßigkeiten in der Farbgebung bei Pflan- 
zen und Vögeln gab, wobei er sich nicht nur auf seine eigenen 
Beobachtungen, sondern auch auf die zeitgenössischer Kolo- 
risten bezog”). Von hier aus ließe sich die weitere Entwick- 
lung dieses Gedankens in der Biologie des 19. Jahrhunderts 
verfolgen. Wichtiger als diese Einzelfrage ist jedoch der all- 
gemeine Zusammenhang zwischen romantischem Denken und 
den Grundgedanken der Biologie der Zeit. 

Die Lehre von der Konstanz der Arten spielt hier eine 
entscheidende Rolle. Der Gedanke, daß sich in den biolo- 
gischen Arten konstant wirkende Prinzipien manifestieren, ist 
eng verwandt mit dem Ideen-Platonismus der Romantiker. 
Typus und Idee sind zwei Leitvorstellungen, die auch in Rus- 
kins Denken ohne Schwierigkeiten miteinander verschmelzen, 
weil beide verwandten Denkzusammenhängen entstammen. 
Beide entspringen optischem Denken. Deshalb hat Ruskin, 
wie auch andere englische Denker der Zeit, mit großer Heftig- 
keit den Kampf gegen Darwin aufgenommen, als dieser in 
seinem Buch über den Ursprung der Arten die Lehre von der 
Konstanz der Arten angriff und zum Wanken brachte. Was 
Ruskin an Darwin auszusetzen hatte, war nicht etwa der Ent- 
wicklungsgedanke, sondern die Vorstellung von dem unbe- 
schränkten Einfluß blinder äußerer Kräfte auf die Formen und 
Farben der Lebewesen, also das eigentlich haptische Element 
in Darwins Lehre. Die Idee vom Kampf ums Dasein als dem 
entscheidenden Faktor bei der Bildung der Arten war zu sehr 
haptisch, als daß der Optiker Ruskin ihr nicht den Kampf 
hätte ansagen müssen. Darwins Buch war der Ausdruck einer 
grundlegenden Wandlung im biologischen Denken und, mehr 
als das, im Denken überhaupt. Das Zeitalter der Optik, das 


”') Report of the Twenty-Fourth Meeting of the British Asso- 
ciation for the Advancement of Science. Held at Liverpool in Sept. 
1854. (London 1855). Schon im Sept. 1852 beim 22. Treffen der 
Gesellschaft hatte MeCosh in Belfast einen morphologischen Vortrag 
gehalten, dessen Inhalt in dem offiziellen Bericht als „an extension... 
of the theory of Goethe‘‘ bezeichnet wird. 
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im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts seinen Höhepunkt er- 
lebt hatte, ging zu Ende. Die Haptik begann, sich auf den 
meisten Gebieten des Denkens durchzusetzen. Ihr gegenüber 
konnte Ruskin nur noch ein einsamer Mahner sein. Die Ver- 
treter der haptischen Naturwissenschaft ihrerseits konnten ihn 
angesichts des ständig zunehmenden Erfolgs ihrer Denk- 
methoden nicht mehr als einen ernstzunehmenden Gegner 
anerkennen. 

Ruskins Idee einer science of aspects, d. h. einer optischen 
Wissenschaft von den Formen und Farben, wurzelt im Denken 
der Romantiker. Dies bedarf nach dem bereits Gesagten keines 
detaillierten Beweises, da Ruskin den Romantikern zeitlich 
noch sehr nahe stand und er bekanntermaßen im Schrifttum 
von Wordsworth, Coleridge und Keats zu Hause war. Weniger 
bekannt jedoch ist seine Kenntnis biologischer Werke der 
romantischen Zeit. Hier lohnt es sich, wenigstens einige Ver- 
bindungslinien im einzelnen zu verfolgen. Dabei geht man 
unter Beschränkung auf das Gebiet der Botanik zweckmäßig 
von „Proserpina‘‘ aus, einem Buch, das trotz seines späten 
Erscheinungsjahres (erst 1886 erschien der letzte Teil) durch 
und durch von den Ansichten früherer Botaniker her geformt 
ist. Das Buch ist ja auch, wie sein Untertitel andeutet, als eine 
Erinnerung an die Zeit gedacht, ‚als die Luft noch rein war 
in den Alpen und in dem Schottland und England, das mein 
Vater kannte‘. Es war also durchaus rückschauender Natur. 
Es ist kein Zufall, daß der alte Ruskin diese tagebuchartigen 
Aufzeichnungen in seinem Hause Brantwood in Coniston im 
Lake District vorgenommen hat. Hierhin hatte er sich grollend 
zurückgezogen, auf die andere Seite von Coniston Water im 
äußersten Winkel des Teiles Englands, der noch am wenigsten 
von den Auswirkungen der industriellen Revolution berührt 
war, weit weg von den neu entstehenden Industriebezirken 
und von der nächsten Eisenbahnstrecke durch den lang- 
gezogenen See getrennt. Hier war die Natur noch so, wie die 
alten Biologen sie gekannt und wie Wordsworth sie gefeiert 
hatte, ein gewaltiges Ordnungsgefüge der Formen und Farben, 
und nichts schien den Gedanken zu rechtfertigen, daß der 
Kampf ums Dasein in einer Welt blind wirkender materieller 
Kräfte das entscheidende Prinzip sei. In einer solchen Um- 
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gebung war es noch möglich, im Anschauen der natürlichen 
Bildungen das Prinzip der Entstehung der Einzelformen durch 
Abwandlung eines Typus zu erkennen und somit Einheit und 
Ordnung zum Axiom wissenschaftlicher Erkenntnissuche zu 
erheben. Von hier aus gesehen erscheint es durchaus nicht 
überraschend, daß ‚‚Proserpina‘ von Seite zu Seite an Goethe 
erinnert. 

Da ist zunächst die Anerkennung des Entwicklungsprin- 
zips im morphologischen Sinne. ‚Real botany is not so much 
the desription of plants as their biography *).‘“ Während sich 
die Deskription auf das Bestehende richtet, befaßt sich die 
„Biographie“ der Pflanze mit dem Werdenden und den im 
Werden waltenden Prinzipien. Aus diesem Gedanken ergibt 
sich die Ablehnung der auf künstliche Klassifizierung zielenden 
Nomenklatur alten Stils. Diese Ablehnung war ein Haupt- 
anliegen der Botaniker des frühen 19. Jahrhunderts, besonders 
in Frankreich, gewesen. Sie stellte nichts anderes dar als einen 
Ausdruck der sich allmählich vollziehenden Ablösung des 
Linneschen Systems durch ein natürliches System der Pflan- 
zen. Genau wie Goethe befand sich Ruskin in der Opposition 
gegen die auf Linn& fußende ‚‚Barbarisierung‘‘??) der Nomen- 
klatur. Er hoffte ‚to lay the foundation of a true science of 
botany, from which the mass of useless nomenclature, now 
mistaken for science, will fallaway .. .““30). Auf der Suche nach 
neuen Ordnungsprinzipien fand Ruskin genau wie Goethe die 
Idee des Typus. So beschreibt er in ‚Proserpina‘, wie sich 
ihm in der Betrachtung der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Moose die im zugrundeliegenden Typus bestehende Einheit in 
der Mannigfaltigkeit offenbarte. „No other plants have so 
endless variety on so similar a structure as the mosses3!).‘“ 
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die ‚Urformen‘‘ der 
Vegetation zu suchen. ‚‚Before puzzling myself any farther in 
examination either of moss or any other grander vegetable, 
I had better define these primal forms of all vegetation .. .“ 
Nun überrascht es doch, daß Ruskin im weiteren Verlauf seiner 
Gedankengänge in frappierender Übereinstimmung mit Goethe 

?®) Proserpina, Bd. XXV der Libr. Edn.p. 253. 


29) a. 8. ©. p. 200ff. >0)0233.0504228% 
2)ara 0P2210% 
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dem Blatt die Rolle einer solchen Urform der Vegetation zu- 
weist. „It is true that the stem and flower are parts, and rem- 
nants, or altered states of the leaves?2).‘‘ Wie gelangt dieser 
eindeutige Einfluß von Goethes Metamorphosenlehre in 
Ruskins Werk hinein ?33) Wie ferner Goethes Vorstellung von 
der ‚„Spiraltendenz‘ in der Vegetation? 

Der Wanderweg dieser beiden Ideen von Goethe zu Rus- 
kin läßt sich verfolgen. Dabei gelangt man nicht nur zu 
einem interessanten Durchblick auf die Verbreitung der Kennt- 
nis Goethes als Naturwissenschaftler in England, sondern auch 
zu einer weiteren Untermauerung der oben vertretenen An- 
sicht, daß die Biologie des frühen 19. Jahrhunderts, die Goethe 
entscheidende Ideen verdankt, für Ruskin neben der roman- 
tischen Dichtung eine Hauptquelle seiner optischen Grund- 
anschauungen darstellt. Neben zahlreichen Hinweisen auf eine 
Reihe von anderen botanischen Handbüchern des frühen 
19. Jahrhunderts finden sich in ‚Proserpina‘‘, wie übrigens 
auch in ‚Modern Painters‘‘, Zitate aus den Werken des Bo- 
tanikers John Lindley. Besonders erwähnt Ruskin Lindleys 
Buch ‚‚Ladies’ Botany‘““’*) als ‚a book I gave away long ago, 
and have just begged back again‘. Dieses Buch scheint gerade 
deshalb einen besonderen Einfluß auf Ruskins botanische An- 
sichten gehabt zu haben, weil es nicht ein streng wissenschaft- 
liches Werk, sondern eine in leichtem Plauderton für die 
Zwecke gartenliebender Damen gehaltene populäre Darstel- 
lung ist. Die Durchsicht dieses lange Zeit außerordentlich be- 
liebten Buches ergibt einen eindeutigen Beweis dafür, daß 
Goethes Metamorphosenlehre in England schon lange vor der 
Veröffentlichung der Übersetzung von E. M. Cox im „Journal 
of Botany‘“ (1863) bekannt war. Es lohnt sich, die diesbezüg- 
lichen Kernsätze aus ‚„‚Ladies’ Botany‘‘ zu zitieren. „You are 


22)7a.2. ©. p. 218. 

3) Man vgl. auch Ruskins Äußerung in ‚Fors Clavigera‘, 
Bd. XXVII der Libr. Edn. p. 83, wo Ruskin (1871) Goethes Meta- 
morphosenlehre ausdrücklich als „a true discovery, and a notable 
one‘ bezeichnet. 

34) Ladies’ Botany, or, A Familiar Introduction to the Study of 
the Natural System of Botany, by John Lindley. New Edition, 
London 1841. Die von Ruskin benutzte Ausgabe stammt von 1834. 
Die w. u. zitierte Stelle s. p. 80f. 


400 ERWIN WOLEF 


no doubt acquainted with some of the idle tales that are told 
by the ancient poet, of people being changed into trees, or 
animals, or rocks... .‘‘, spricht Lindley seine Leserinnen an 
und zählt eine Reihe von Beispielen von Metamorphosen dieser 
Art auf. Dann fährt er fort: ‚These occurrences they called 
metamorphoses, a name which botanists have borrowed for 
something of a similar nature which really does happen in 
plants. Hitherto I have always spoken of the different parts 
of the flower as so many totally distinct organs, and it is 
undoubtedly true that the petals, stamens, and pistil have 
very different offices to perform. But, at the same time, it 
seems equally certain that all these, and several other parts, 
are in a very great degree constructed like leaves; that at a 
very early period when they were first formed they were ab- 
solutely the same as leaves of the same age; that it is only 
after they have been growing for some time that they begin 
to assume the characters under which they finally appear... 
You will find all this so fully demonstrated in my Introduction 
to Botany, or in any other work of a like nature, that there 
is no doubt of the fact; and the doctrine is now the foundation 
of modern views of the real structure of flowers and fruit.‘“ 
Dieser Hinweis auf die Metamorphosenlehre ist so eindeutig 
und bestimmt, und ‚„Ladies’ Botany‘‘ wird so häufig in Ruskins 
Werken erwähnt, daß man annehmen darf, daß er über dieses 
Buch mit der Lehre Goethes bekannt wurde. Wenn auch in 
„Ladies’ Botany‘‘ der Name Goethes nicht erwähnt wird, so 
widmet doch das in dem obigen Zitat angeführte andere Werk 
Lindleys ‚‚An Introduction to Botany‘“®®) der Metamorphosen- 
lehre einen eigenen Abschnitt und erwähnt Goethe ausdrück- 
lich als den Urheber. Es heißt dort nach einer ausführlichen 
Darlegung der Lehre, daß die damit verbundenen Fragen erst 
durch den ‚admirable treatise upon vegetable metamorphosis 
which has been published by Goethe in 1790, but which had 
long been neglected .. .‘‘ hätten gelöst werden können. Auch 
dieses Werk Lindleys hat Ruskin gekannt, denn er zitiert es 
sowohl in ‚‚Proserpina‘ als auch an anderen Stellen. 


») An Introduction to Botany, by John Lindley, 2 Bde., 
4. Ausg. London 1848, p. 369f., 1. Bd. 
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Offensichtlich ist also Lindley für Ruskin, wenigstens 
was botanische Fragen betrifft, ein wichtiger Vermittler mor- 
phologisch-optischen Gedankenguts gewesen. Welcher Art der 
Geist war, der Ruskin durch die Lektüre von Lindleys bota- 
nischen Werken zugänglich wurde, erhellt am besten aus der 
programmatischen Äußerung Lindleys am Schluß der Ein- 
leitung zu „‚Ladies’ Botany“, wo er dartut, daß es das ständige 
Ziel des Botanikers sein müsse, die „Modifikationen der Or- 
ganisation“ zu erkennen), ‚die die Pflanzenfamilien unter- 
einander verbinden, und die unendliche Weisheit und die 
schöne Einfachheit des Planes zu erkennen, die in der Pflanzen- 
welt so sichtbar ist‘. Gerade der Hinweis auf die Sichtbarkeit, 
d.h. Anschaubarkeit des Planes, der sich in der Mannigfaltig- 
keit der Organismenwelt manifestiert, zeigt deutlich die Ver- 
wandtschaft dieser Auffassung mit Ruskins Idee einer Wissen- 
schaft der Aspekte. 

Was hier an der Metamorphosenlehre Goethes dargelegt 
wurde, läßt sich auch an einem anderen Einzelzug zeigen, 
nämlich an dem ebenfalls von Goethe vertretenen Gedanken 
einer „Spiraltendenz‘‘ im Pflanzenreich. Wenn Ruskin von 
der ‚spiral succession‘‘ „spiral action‘, oder ‚spiral order‘ 
spricht”), so meint er damit die spiral verlaufende Anordnung 
der Blätter bei bestimmten Pflanzen. Aber es besteht bei ihm 
auch die Neigung, über die empirische Beobachtung der Tat- 
sachen zu einer metaphysischen Ausdeutung fortzuschreiten. 
Darauf weist der ebenfalls von ihm gebrauchte Ausdruck 
„spiral tendency‘‘3). Wie die Metamorphosenlehre, so fand 
Ruskin auch die Lehre von der Spiraltendenz in Lindleys ‚In- 
troduction to Botany“. Lindley bezieht sich hier auf den deut- 
schen Botaniker Braun. ‚A most elaborate memoir has been 
written by a German naturalist named Braun, to prove, mathe- 
matically, not only that the spiral arrangement is that which 
is everywhere visible in the disposition of the appendages of 
the axis, but that each species is subject to certain fixed laws, 
under which the nature of the spires, and in many cases their 


s) Ein bei Ruskin häufiger und grundlegender Gedanke. Vgl. 
z. B. ‚Modern Painters‘“ III (Bd. V der Libr. Edn.) p. 265ff. 

37) Proserpina, Bd. XXV der Libr. Edn. pp. 226, 308, 484. 

3) a.a.O.p. 540f. 


Anglia. LXX, 4 26 
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number are determined. The original appeared in the Nova 
Acta of the Imperial Academy Naturae Curiosorum; and a 
very full abstract of it has been given by Martins, in the first 
volume of the Archives de Botanique, from which I borrow 
what follows®%).‘‘ Es folgt eine eingehende Wiedergabe von 
Brauns Theorie, die nichts weiter als eine mathematische 
Untermauerung der Lehre Goethes darstellt ?P). 

Besondere Bedeutung darf man der Erwähnung des Na- 
mens Martins in Lindleys Zitat beimessen. Charles F. Martins 
übersetzte und veröffentlichte 1837 Goethes naturwissen- 
schaftliche Schriften ins Französische. Seine Übersetzung 
wurde frühzeitig in England bekannt. Sie darf, mehr als die 
deutschen Originalschriften, als Hauptquelle für das Bekannt- 
werden Goethes als Naturwissenschaftler in England ange- 
sehen werden). Die hier aufgewiesene Linie rückwärts über 
Lindley zu dem Franzosen Martins und von da aus zu deut- 
schen Biologen und Goethe deutet weitere Zusammenhänge 
an, deren Aufdeckung die Tragweite von Friedmanns Konzep- 
tion eines optischen Zeitalters im ersten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts immer deutlicher hervortreten läßt. 

John Lindley war nicht ein unbekannter Botaniker, son- 
dern der erste Professor der Botanik an der 1828 eröffneten 
Universität London, also der Inhaber eines Lehrstuhls, auf 
den der berühmte Hooker zu Lindleys Gunsten verzichtet 
hatte®). Er hielt diese einflußreiche Stellung von 1829 bis 
1860. Als eifriger Verfechter des natürlichen Systems der 
Pflanzen wirkte er im Sinne der zur Zeit der Gründung der 
Londoner Universität führenden französischen Botanik. Dies 
erklärt sein frühes und nachhaltiges Eintreten für Goethes 


#) Lindley, Introduction to Botany, p. 244f. 

#0) Hierzu und zur Geschichte der Biologie im 19. Jahrhundert 
vgl. J. v. Sachs, History of Botany (1530—1860), engl. Übersetzung 
bes. von H. E. F. Garnsey, 2. Aufl. Oxford 1906. Ferner: Sir W. C. 
Dampier (Formerly Whetham), A History of Science and its Rela- 
tions with Philosophy and Religion, 3. Aufl. Cambridge 1942. 

*) Sie wird auch von G. H. Lewes in dem epochemachenden 
Kapitel über Goethe als Naturwissenschaftler seines Life of G. 
erwähnt. 


*) H. Hale Bellot, University College London, 1826—1926, 
London 1929. 
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botanische Theorien. Bereits 1834 äußerte er sich gegenüber 
H.C. Robinson, er kenne Goethe nur als den ‚Urheber des 
neuen Systems der Botanik‘). In einem von ihm verfaßten 
Band über Botanik in der „Library of Useful Knowledge‘ be- 
schrieb er Goethes Metamorphosenlehre ausführlich und 
nannte sie „a grand discovery‘‘*). Damit führte er sie sogar 
in die von der Londoner Universität ausgehenden Bestre- 
bungen zur Popularisierung der Wissenschaft ein, ein Beweis 
dafür, daß er sie für eine gesicherte wissenschaftliche Lehre 
hielt. Dieses Eintreten Lindleys für Goethe rückt aber erst 
dann ins rechte Licht, wenn man in Betracht zieht, daß die 
„Universität London‘, das spätere University College, von 
einer Gruppe von Männern gegründet wurde, die ein Gegen- 
gewicht gegen die bis dahin allein maßgebenden Universitäten 
Oxford und Cambridge schaffen wollten. Zweierlei sollte mit 
dieser Neugründung erreicht werden: Einmal eine Liberali- 
sierung der Universität im Sinne der deutschen Universitäten, 
zum andern eine stärkere Betonung der auf dem Kontinent in 
Blüte stehenden Naturwissenschaften. In diesem Zusammen- 
hang betrachtete Lindley die Einführung des natürlichen 
Systems, das hauptsächlich von französischen Botanikern 
entwickelt worden war, als seine vornehmlichste Aufgabe ®). 
Das natürliche System bedeutete gegenüber dem Linn&s inso- 
fern einen großen Fortschritt, als die Klassifizierung der 
Pflanzen nicht mehr auf Grund eines einzelnen, logisch ab- 
strahierten Merkmals, wie etwa der Anzahl der Geschlechts- 
organe, erfolgte, sondern unter Berücksichtigung aller Wesens- 
merkmale der Pflanze in ihrer Gesamtheit. Da die Gesamtheit 
der Merkmale in ihrer Ganzheitsbezogenheit naturgemäß nur 
sehend, d.h. in der Anschauung erfaßt werden kann, ist mit 


43) Diary, Reminiscences, and Correspondence of Henry Crabb 
Robinson, sel. and ed. by Thomas Sadler. 3 Bde. London 1869, 
Bd. II, S. 41. 

44) Library of Useful Knowledge IV, Natural Philosophy, 2. Teil, 
Kap. XXV (1844?). 

#5) Vgl. das Vorwort zu The Vegetable Kingdom; or the Struc- 
ture, Classification, and Uses of Plants, Illustrated Upon the Natural 
System, by John Lindley, 2nd. Edn. London 1847. Vgl. auch Lind- 
leys Antrittsvorlesung in „Ten Introductory Lectures, delivered at 
the opening of the University of London“. London 1829. 
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der allmählichen Entwicklung des natürlichen Systems ein 
Umschwung von einer haptischen zu einer optischen Methode 
verbunden gewesen. Lindley war demnach für den Bereich der 
Botanik ein Vorkämpfer optischer Denkweise in England. 
Wenn also Ruskin zu einer viel späteren Zeit, als die optische _ 
Denkweise schon wieder im Schwinden begriffen war, auf 
Lindleys botanische Schriften zurückgriff, ohne dem herr- 
schend gewordenen Darwinismus zu verfallen, so tat er dies, 
weil er in diesen Schriften trotz vieler Mängel und veralteter 
Anschauungen doch den verwandten Geist des vergangenen, 
vorwiegend optisch denkenden Zeitalters vorfand. 

Was hier an den Schriften Lindleys und an Ruskins Ver- 
hältnis zu ihnen beispielhaft gezeigt wurde, könnte ebensogut 
an anderen von Ruskin benutzten botanischen Werken nach- 
gewiesen werden. Es darf auch behauptet werden, daß Rus- 
kins Ansichten im Bereich anderer Wissenschaften als der 
Botanik ähnlicher Natur waren und daß auch sie auf Ideen 
zurückgeführt werden können, die im frühen 19. Jahrhundert 
herrschend waren. Dies alles im einzelnen nachzuweisen würde 
über den hier gebotenen Rahmen weit hinausgehen. Doch 
dürfte auch ohne diesen Nachweis die Bedeutung von Ruskins 
Idee einer Wissenschaft der Aspekte im Gefüge seines Gesamt- 
werks und in ihren Bezügen zu ihrem geistesgeschichtlichen 
Wurzelgrund einsichtig geworden sein. 


Bonn ERWIN WOLFF 


DAS DRAMATISCHE WERK T. S. ELIOTS 


Als T. S. Eliots erste Dramen aufgeführt wurden, war 
sein Ruf als Lyriker und Kritiker bereits gesichert. Seinen 
dramatischen Versuchen geht eine sehr bewußte kritische Be- 
sinnung voraus, die ihn nach der Möglichkeit eines modernen 
‘poetic drama’ fragen ließ. Es entspricht also Eliots eigener 
Entwicklung, wenn wir der Darstellung seines dramatischen 
Schaffens eine kurze Betrachtung seiner kritischen Äuße- 
rungen über das Drama vorausschicken. Mit dieser Gliederung 
soll natürlich nicht gesagt sein, daß die Eliotsche Dramatik 
einzig mit den Maßstäben seiner eigenen Kritik zu messen sei. 


[88 


Wir können die Entwicklung von Eliots dramatischer 
Kritik über einen Zeitraum von mehr als 30 Jahren verfolgen. 
Das Problem des Dramas hat stets eine faszinierende Wirkung 
auf ihn ausgeübt, angefangen von den Essays The Possibility 
ofa Poetic Drama und Poetic and Rhetoric Drama (1919) über 
seine Studien zu den englischen Dramatikern des 16. und 
17. Jahrhunderts, den Dialogue on Dramatic Poetry (1928), 
die aufschlußreichen Bemerkungen am Schluß von The Use 
of Poetry and the Use of Oriticism (1933) und eine Reihe ver- 
streuter Aufsätze und Vorworte bis zu dem im vergangenen 
Jahre veröffentlichten Vortrag Poetry and Drama (1951). 
Eliots kritische Ansichten haben in diesen Jahren mannig- 
fache Wandlungen erfahren. Seine letzten Äußerungen sind 
sehr viel gerechter gegenüber der Dramatik eines Ibsen oder 
Shaw und zeigen eine hellsichtige Selbstkritik. Seine Urteile 
sind versöhnlicher und differenzierter geworden. Aber die 
Grundpositionen seiner dramatischen Kritik sind. dieselben 
geblieben, und es lassen sich eine Reihe durchlaufender Leit- 
linien herausheben. 

Der Angriff des jungen Eliot richtete sich gegen das zeit- 
genössische realistische und naturalistische Drama. Dieses 
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Drama der Ibsennachfolge — des Ibsen der sozialen Stücke — 
ist nach Eliots Auffassung dem großen Drama der elisabetha- 
nischen Zeit, des Mittelalters und der Antike durch ein Dop- 
peltes unterlegen: einmal durch das, was der Zeit gerade als 
der große Fortschritt erschien, durch den Verzicht auf drama- 
tische Konventionen und das Streben nach photographischer 
Treue; denn der Realismus hält das Drama im Bereich des 
Äußerlichen und Zufälligen, läßt es nicht durch die Oberfläche 
hindurch zu jenen ‘permanent struggles and conflicts of hu- 
man beings’ vorstoßen, die allein das Thema wahrhaft großer 
Dramatik sein können. Zum anderen ist das realistische Drama 
unterlegen durch die Verwendung der Prosa. Eliot ist über- 
zeugt, daß durch den Verzicht auf den Vers der Dramatiker 
sich des eigentlich dichterischen Mediums begibt. Der Vers 
ist ein feineres Instrument als die Prosa; er vermag nuancier- 
teste seelische Schwingungen einzufangen und dringt beim 
Zuhörer in Tiefenschichten, die der Prosa verwehrt sind. 
Selbst der späte Eliot, der wesentlich positiver zu den Prosa- 
dramen eines Ibsen steht, sieht das Erstaunlichste der Leistung 
des norwegischen Dramatikers darin, daß er seine eminente 
Wirkung trotz des Mediums der Prosa erzielt. 

Eliot weiß natürlich, daß die Schaffung eines neuen Dra- 
mas nicht nur eine Frage der Form, sondern auch des Gehalts 
ist. Gleichwohl steht das Formproblem in seiner Kritik im 
Zentrum. 

Wie aber sollte das neue Versdrama aussehen, das geeig- 
net war, die Vorherrschaft des realistischen Prosadramas zu 
brechen ? Eliot war sich bewußt, daß unser ständig kompli- 
zierter gewordenes Zeitbewußtsein keine unveränderte Über- 
nahme der historischen Formen des Versdramas gestattete. 
Die Schwierigkeiten für ein neues Drama in unserer chao- 
tischen geistigen Situation, der Dichter und Publikum gleicher- 
maßen verhaftet sind, liegen darin begründet, daß uns die 
Vergangenheit nicht mehr selbstverständlicher, lebendiger Be- 
sitz ist und daß es keine verbindlichen dramatischen Konven- 
tionen mehr gibt. Eliot war sich weiterhin darüber klar, daß 
der Wille eines Einzelnen oder auch einer Generation keine 
vollendete neue Form erzwingen kann. Wie die Shakespeare- 
sche Tragödie nicht ohne Marlowe und Kyd möglich gewesen 
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wäre, so wird auch uns ein neues Versdrama, wenn überhaupt, 
erst nach einer langen Zeit der Vorbereitung geschenkt werden. 

Ein heutiger Dichter hat also keine andere Möglichkeit 
als zu experimentieren, und es fragt sich, an welcher Stelle 
der dramatischen Tradition er anknüpfen kann. Auf diese 
Frage antwortet Eliot zunächst mit einer negativen Formu- 
lierung:: nicht bei Shakespeare. Der moderne Dramatiker muß 
einen großen Teil seiner Kraft darauf verwenden, um sich 
gegen den erdrückenden Einfluß dieses Riesen abzuschirmen ; 
der sonst sich ständig aufdrängende Vergleich mit dem Ori- 
ginal würde die Unterlegenheit des Epigonen sofort in die 
Augen springen lassen. Der Anknüpfungspunkt muß folglich 
weiter zurückliegen, so daß die Kenntnisse des Zuhörers oder 
Lesers über die benutzte Form ungenau sind und jeden Ver- 
gleich mit dem Original ausschließen. Der moderne Drama- 
tiker muß zu den Ursprüngen des Dramas zurückkehren, zum 
mittelalterlichen und vor allem zum griechischen Drama. 
Selbstverständlich will Eliot die mittelalterliche Moralität, 
etwa den mehrfach gelobten Everyman, nicht über Shake- 
speare stellen. Aber er ist der Meinung, daß in einer Zeit der 
Auflösung aller festen Maßstäbe und Formen eine Genesung 
des Dramas nur an solchen Vorbildern erfolgen könne, die 
einen einfachen, straffen Bau und eine strenge, stilisierte 
Sprache aufweisen. Erst in Zeiten, in denen das Leben wieder 
in geregelten ethischen und religiösen Bahnen verlaufe, könne 
das Drama größerer Freiheit, ja sogar einem größeren Realis- 
mus Raum gewähren. 

Diese möglichen Anknüpfungspunkte wollen nur vor- 
läufige Stützen sein. Es liegt auf der Hand, daß ein neues 
Versdrama nur aus dem Geist unserer Zeit geboren werden 
kann. Die Dramatiker müssen versuchen, in unermüdlichem 
Experimentieren die Gesetze dieses neuen Dramas, vor allem 
einen neuen dramatischen Vers herauszufinden. 

Eliot hat nachdrücklich betont, daß ein Versdrama etwas 
wesentlich anderes ist als ein in Verse umgesetztes Prosa- 
drama. Der Vers ist kein Ornament, und kein Drama sollte in 
Versen geschrieben werden, für das die Prosa das angemessene 
Ausdrucksmittel ist. Der Versdramatiker muß sein Stück als 
eine dramatisch-musikalische Einheit konzipieren; er muß 
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stets sowohl die saubere Entwicklung seiner Handlung wie 
auch die musikalische Struktur seines Dramas im Auge be- 
halten. Eliot weiß sehr genau, daß man Mängel der drama- 
tischen Fabel nicht durch ‘bursts of poetry’ überdecken kann. 
Der Dramatiker muß einen Vers entwickeln, der für das heu- 
tige Drama das leistet, was für Shakespeares Werk in unüber- 
trefflicher Weise der Blankvers erreicht. Der Shakespearesche 
Vers selbst kann, hierbei keine Hilfsdienste leisten. Schon 
Dryden hatte erkannt, daß Shakespeare den Blankvers für das 
Drama in einem positiven Sinne „erschöpft“ hatte. 


2. 


Mit diesen kurzen Bemerkungen über die Eliotsche Kritik 
wollten wir wenigstens die Grundrichtung seines Wollens an- 
deuten. Wir wenden uns nun seinen ersten tastenden Ver- 
suchen im dramatischen Vers zu. 

Das erste Experiment sind die beiden Fragmente des 
Sweeney Agonistes (zuerst im Oktober 1926 und Januar 1927 
im Criterion veröffentlicht). Der Titel scheint eine Parodie auf 
Miltons Samson Agonistes zu sein. Eliot nennt die beiden 
Stücke wegen ihres satirischen und parodistischen Charakters 
und wegen der eingefügten kurzen Lieder ‚Fragmente eines 
aristophanischen Melodramas‘‘. 

Das erste ist das Fragment eines Prologs. Der Prolog gab 
in der altattischen Komödie die Einführung in die Fabel; 
Eliots Fragment führt uns entsprechend in die banale Unter- 
haltung zweier kartenlegender Mädchen ein, zu denen sich 
später noch ihre Freunde gesellen. Alles erinnert an die aus 
Eliots frühen Gedichten bekannte Atmosphäre des modernen 
Alltags mit seiner Banalität und Langeweile. 

In dieses Milieu stößt im zweiten Stück, dem Fragment 
eines Agon, Sweeney, der ebenfalls aus der frühen Eliotschen 
Lyrik und dem Waste Land bekannte modern-mythische Typ 
des brutalen Gegenwartsmenschen. Aber im Gegensatz zu dem 
ganz dieser zweifelhaften Gesellschaft verhafteten Sweeney 
der frühen Gedichte erscheint der Sweeney der Fragmente 
merklich gewandelt. Er hat den Mechanismus des modernen 
Alltags als einen Zirkel der absoluten Sinnlosigkeit erkannt. 
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Das Leben ist nur ‘'birth, and copulation, and death’, und die 
Wunschträume der Mädchen — Flirt, Telephone, Grammo- 
phone, Autos und Gesellschaften — sind nichts als eine Flucht, 
um das Grauen nicht zu sehen: 


Birth, and copulation, and death 

That’s all the facts when you come to brass tacks: 
Birth, and copulation, and death 

I’ve been born, and once is enough. 

You don’t remember, but I remember, 

Once is enough. 


Wenn Sweeney dann in Worten, die nach einer Selbst- 
anklage klingen, von einem Mann erzählt, der ein Mädchen 
umbrachte, dieses mit einer Gallone Lysol in seinem Bad hielt 
und schließlich nicht mehr wußte, ob er oder das Mädchen tot 
war, oder ob sie beide tot oder beide lebendig waren, so er- 
scheint hier der Mord als ein neurotischer Versuch, unter dem 
Mechanismus des Alltags überhaupt einmal das Leben zu 
spüren. Der Schlußchor steigert das Gefühl der Angst und 
des Ausgeliefertseins zu einer Schreckensvision, in die schauer- 
lich das dumpfe Rufen der Nachtmare und das Klopfen des 
sein Opfer verfolgenden Henkers hereintönt. 

Die Mädchen und ihre Freunde kennen diesen Ekel am 
Leben nicht. Für sie sind die Liedeinlagen nur Unterhaltung. 
Sie gehören einer anderen Bewußtseinsebene an und können 
daher Sweeneys Worte in ihrem eigentlichen Sinne überhaupt 
nicht verstehen: 


Death is life and life is death 

I gotta use words when I talk to you 
But if you understand or if you don’t 
That’s nothing to me and nothing to you 
We all gotta do what we gotta do. 


Sweeney zeigt eine von der übrigen Gesellschaft verschie- 
dene Ansprechbarkeit durch dieselben Gegebenheiten. Darauf 
deutet wohl auch das eine der beiden vorangestellten Mottos, 
ein Orestzitat aus den O'hoephoren des Aeschylus: “You don’t 
see them, you don’t — but I see them: they are hunting me 
down, I must move on.’ 

Dieses Arbeiten mit verschiedenen Bewußtseinsebenen 
ist eine wohlüberlegte Technik. Beim Studium Shakespeares 
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war Eliot aufgegangen!), daß Shakespeares Dramen verschie- 
dene “levels of significance’ haben, daß die Zuschauer je nach 
ihrer Ansprechbarkeit bald mehr durch die Fabel, dieCharaktere 
und den Charakterkonflikt, die Diktion, den Rhythmus oder 
den sich allmählich enthüllenden Sinn des Stückes gefesselt 
werden. Eliot erläutert diese Beobachtung an seinem eigenen 
Versuch, indem er sagt, seine Absicht sei gewesen, einen Cha- 
rakter zu haben, dessen eigentliches Denken und Fühlen weder 
von den übrigen Akteuren des Stückes noch von dem Gros 
der Theaterbesucher, sondern nur von einer Minorität sen- 
sibler und intelligenter Zuschauer verstanden werde. Die Be- 
denklichkeit eines solchen Experiments scheint Eliot selbst 
erkannt zu haben; denn er beschließt seine Überlegung mit 
den Worten: ‘Perhaps this is all too deliberate, but one must 
experiment as one can?).’ 

Ein solcher Gehalt verlangte eine aus dem modernen All- 
tag destillierte Sprache und einen entsprechenden Rhythmus. 
Eliot benutzt daher belanglose Phrasen der Umgangssprache 
bis hin zum Vulgären und erzielt eindringliche Wirkungen 
durch die hämmernde Wiederholung von Schlüsselworten 
ebenso wie durch die Verwendung beschwörender Urlaute. 
Mit sensiblem Empfinden entdeckte er den charakteristischen 
Rhythmus seines neuen Verses in der Umgangssprache und 
im Jazz. Der vorherrschend vierhebige Vers ist durch eine 
überaus variable Füllung der Senken großer Modulation 
fähig. Das Versende zeigt gewöhnlich einen scharfen syntak- 
tischen Einschnitt; die meisten Verse zerfallen durch eine 
markante Zäsur in zwei Hälften. Eine unbestreitbare Drama- 
tisierung des Verses erreicht Eliot durch ein im Waste Land 
bereits vorgedeutetes Coupieren des Verses. Variation wird 
bewirkt durch den Wechsel mit kürzeren oder längeren Versen, 
durch gelegentlichen Reim und durch die lyrischen Jazzein- 
lagen, die ebenfalls ein rhythmisches Äquivalent des Lebens- 
gefühls dieser Menschen sind: 

Under the bamboo 
Bamboo bamboo 


Under the bamboo tree 
Two live as one 


1) The Use of Poetry, p. 153. 2) Ib., p. 154. 
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One live as two 

Two live as three 
Under the bam 

Under the boo 

Under the bamboo tree. 

Wir wissen nicht, ob die beiden Fragmente Teile eines 
geplanten Ganzen oder nur Vorübungen im dramatischen Vers 
sind. Als Fragmente sind die beiden Stücke jedenfalls über- 
zeugend: Gehalt, Sprache und Rhythmus entsprechen ein- 
ander vollkommen. Aber trotz des virtuosen Erfolges wird 
man ernstliche Bedenken hegen, ob man, mit dieser Technik 
das Formproblem des neuen Dramas lösen kann. Da die Fi- 
guren in getrennten Bewußtseinsschichten leben, erscheint ein 
echtes Gegeneinander und damit ein echter Konflikt kaum 
möglich. In einem Drama dürfte jedoch die Kluft zwischen 
Sweeney und den übrigen Akteuren nicht absolut werden; 
sonst könnte eine Spannung nur von ihm und einigen synetoi 
im Publikum erlebt werden. Das würde aber auch Eliots 
eigener Anschauung der Struktur eines guten Dramas wider- 
sprechen. 

Noch ein weiteres Bedenken drängt sich auf. Eliot hat 
zwar neue Konventionen unserer Zeit gefunden ; aber es bleibt 
mehr als fraglich, ob solche Konventionen, die doch sehr wahr- 
scheinlich Symptome eines Verfalls sind, eine echte Möglich- 
keit für das Drama bedeuten. 


3 


Gehaltlich ist Sweeney Agonistes ein Nachklang zu Eliots 
früher Dichtung, der Vers aber deutet voraus. Indessen wurde 
das mit Sweeney Agonistes begonnene Experiment zunächst 
nicht fortgeführt, was nicht zuletzt wohl damit zusammen- 
hängt, daß es unmittelbar vor Eliots Konversion zum Anglo- 
katholizismus geschrieben ist. Mit diesem Schritt drängten 
sich andere Arbeiten in den Vordergrund. Der nächste dra- 
matische Versuch folgte erst S Jahre später mit The Rock 
(1934). Dieses Spiel ist ein Neuansatz, in dem Eliot bewußt 
mit dem chorischen Vers experimentiert. 

Den Anlaß zu dem Stück bildete ein Werbefeldzug der 
Diözese London für die Erhaltung ihrer alten Kirchen. The 
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Rock ist eine Gemeinschaftsarbeit mehrerer Autoren; aus 
Eliots Feder stammen als wichtigster Beitrag die Chöre. Das 
Werk ist kein Drama im strengen Sinne; der Untertitel ‘A 
Pageant’ rückt es in die Nähe der mittelalterlichen religiösen 
oder historischen “pageants’, d.h. Schaustellungen, in denen 
ein Thema durch eine Reihe locker miteinander verbundener 
Szenen illustriert wird. Das Thema des Rock ist der Bau einer 
Kirche. Das Stück zeigt keinen kontinuierlichen Handlungs- 
verlauf; es besteht, wenn man von der durchlaufenden Bau- 
arbeiterszene absieht, aus einem Mosaik von in sich abgeschlos- 
senen, Szenen, die darstellen, wie der Bau des Gotteshauses, 
allen Widerständen einer gottfeindlichen Welt zum Trotz, 
erfolgreich zu Ende geführt wird. Die Schwierigkeiten, die 
sich dem Kirchenbau durch agitatorische Aufhetzung, durch 
Rot- und Schwarzhemden und Plutokraten entgegenstellen, 
werden jeweils durch ähnliche Hindernisse aus der nationalen 
und alttestamentlichen Geschichte illustriert, die die Vor- 
fahren zu bewältigen hatten. Dadurch werden Vergangenheit 
und Gegenwart simultan geschaut. 

Zu diesem Ineinanderblenden von Vergangenheit und 
Gegenwart tritt als gleichsam zeitlose Komponente und als 
das eigentliche Kontinuum in dem Gewirr von Motiven und 
Handlungssträngen der Chor. Der Chor schafft einerseits die 
Überleitungen zwischen den heterogenen Szenen, er erfüllt 
aber weiter die Funktion, das auf der Bühne dargestellte Ge- 
schehen reflektierend aufzugreifen und auf die Ebene der 
geistigen Auseinandersetzung zu transponieren. Der Chor ist 
mehr als ein außenstehender, wissender Kommentator, er 
klagt an, richtet, fordert auf. Er tritt aus der Rolle des Zu- 
schauers heraus und wird zur dramatischen ‚Person‘, die teil- 
hat an der Problematik des Stückes. Er bildet nicht nur formal, 
sondern auch inhaltlich einen integrierenden Bestandteil des 
Ganzen. Das Verhältnis von szenischem Geschehen und Chor 
kehrt sich geradezu in der Weise um, daß die Chorverse keine 
gedankliche Ausweitung des Geschehens bilden, sondern das 
Geschehen wirkt wie eine Veranschaulichung der vom Chor 
geäußerten Gedanken. 

Der Inhalt der Chöre ist die Analyse des menschlichen 
Daseins in der gottfernen Gegenwart. Eliot verwendet die 
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Sprache und die Rhythmen unserer Zeit, von dem Ruf ‘Let 
the vicars retire’ oder ‘In the City, we need no bells’, über das 
am Sonntag herumliegende Butterbrotpapier und die leeren 
Flaschen, bis zu den Kühlschränken, den Pferderennen und 
dem ‘endless palaver’ dieser Gegenwart. Aber diese Signa- 
turen unserer Zeit werden mit einem Wertakzent versehen. 
Sie sind auf die Transzendenz bezogen, und von hier fällt auf 
die moderne Wirklichkeit der Schatten des Bösen, des Un- 
wichtigen, des Erlösungsbedürftigen. Die tragenden Stützen 
dieser Schicht der Chöre sind die Authorized Version und litur- 
gische Elemente. Der Chor ist der Sprecher der Kirche. Er ist 
der Kenner unserer Wirklichkeit und der mit Autorität aus- 
gestattete Verkünder der göttlichen Botschaft. Er spricht das 
Urteil über die Welt, in der Gottes Wort nicht mehr ver- 
kündet wird: “And the wind shall say: “Here were decent 
godless people’.”’ Durch das von den Dichtern des 17. Jahr- 
hunderts gelernte unvermittelte Nebeneinanderstellen von ba- 
nalem Alltag und sakraler Feierlichkeit entgeht Eliot einer 
salbungsvollen Unverbindlichkeit. 

Als Ganzes gesehen ist T’he Rock kaum interessant. Die 
Mängel und die Zeitbedingtheit vieler Szenen dieses Festspiels 
sind evident. Von Bedeutung sind allein die Chorverse. Knapp, 
einprägsam, scharf profiliert, das ganze Gewicht auf wenige 
entscheidende Aussagen konzentrierend, zeigt die Diktion eine 
Vorliebe für Antithesen, Paradoxa, Parallelismen und ana- 
phorische Anfänge und neigt dazu, die Schlüsselworte in 
gesteigerter Rede als das Wort aus der Höhe zur Geltung zu 
bringen. Trotz ihrer Schönheit dürften die Chöre jedoch nur 
ein christliches Publikum ansprechen. 


4. 


Von The Rock führt eine direkte Linie zu dem 1935 an- 
läßlich der Festspiele von Canterbury aufgeführten Murder 
in the Cathedral, Eliots erstem Bühnenerfolg. (Der etwas 
marktschreierische Titel stammt von Mrs. Martin Browne; 
Eliot selbst hatte seinen ersten Entwurf Fear ın the Way 
überschrieben.) 

Murder in the Cathedral zeigt einen überaus einfachen und 
durchsichtigen Bau. Das Stück besteht aus zwei etwa gleich 
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langen Teilen, die durch ein Zwischenspiel, die Weihnachts- 
predigt Beckets, verbunden sind. Der erste Teil spielt am 
2. Dezember 1170, dem Tage der Rückkehr Beckets aus sei- 
nem französischen Exil. Nach dem Empfang des Erzbischofs 
durch die Priester und den Chor der Scheuerfrauen von Canter- 
.bury erfolgt — nach dem Vorbild der mittelalterlichen Morali- 
täten — Thomas’ Begegnung mit vier Versuchern. Während 
die ersten drei, die ihn mit einem frohen weltlichen Leben, 
mit politischer Macht und der geschichtlichen Zukunft Eng- 
lands in dem Stand des aufstrebenden landbesitzenden Adels 
versuchen, kaum eine ernste Gefahr für ihn bedeuten, ändert 
sich das Bild mit dem von Thomas selbst nicht erwarteten 
vierten Versucher. Dieser Versucher ist anders geartet, er ist 
gleichsam die Verkörperung von Thomas’ eigenen geheimsten 
Gedanken und Wünschen. In der Begegnung mit ihm erkennt 
Thomas, daß er in Versuchung steht, seinen persönlichen Ehr- 
geiz an die Märtyrerkrone zu setzen. Er sieht, daß der Diener 
Gottes von größeren Gefahren umlauert ist als der Diener des 
Staates: er kann Gottes Sache für seine eigenen Zwecke miß- 
brauchen. Diese Erkenntnis der Hybris seines ichbezogenen, 
Wollens führt zur Katharsis, zu demütiger Hingabe an Gottes 
Willen. So ist der vierte Versucher in Wirklichkeit gar kein 
Versucher, sondern, wie Thomas auch selbst erkennt, der gute 
Engel, der ihm den. Abgrund zeigt, an dem er wandelte. Im 
Unterschied zu den drei vorhergehenden Versuchungen wird 
die Überwindung dieses Versuchers nicht augenfällig ge- 
macht; die innere Wandlung ist ein Vorgang, der zwischen 
Gott und der Seele allein spielt. Sie wird dem Zuschauer offen- 
bar durch spätere Äußerungen des Erzbischofs, vor allem 
durch die Predigt, die den Wendepunkt des Dramas markiert. 
Von Thomas selbst gelten die Worte: 

... the true martyr is he who has become the instrument of 
God, who has lost his will in the will of God, and who no longer desires 
anything for himself, not even the glory of being a martyr. 

Der zweite Teil spielt am 29. Dezember. Thomas wird 
von vier Rittern des Hochverrats bezichtigt und aufgefordert, 
das Land zu verlassen. Als Thomas sich weigert, entfernen 
sich die Ritter unter Drohungen. Sie kehren bewaffnet zurück, 
und während der Erzbischof den Anfang des Confiteor betet, 
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erschlagen sie ihn auf den Stufen des Altars. Nachdem der 
Chor seiner Verzweiflung Ausdruck gegeben hat, wenden sich 
die vier Ritter direkt an die Menschen des 20. Jahrhunderts 
und verteidigen mit glänzender Kasuistik in der Prosa mo- 
derner politisch-juristischer Rede ihre blutige Tat. Für die 
Ritter ist das Geschehen weder menschliche Schuld noch ein 
Zeichen göttlichen Handelns, sondern ein notwendiger histo- 
rischer Vorgang. Sie betonen die Selbstlosigkeit ihres Han- 
delns, das einem staatsrechtlichen Notstand entsprungen sei. 
Heinrich II., dessen Politik planvoll auf die Wiederherstellung 
der Ordnung ziele, habe es für notwendig befunden, in Becket 
die Ämter des Kanzlers und Erzbischofs, d.h. das zeitliche 
und geistliche Amt, zu vereinigen. Thomas habe sich dieser 
geschichtlichen Entwicklung widersetzt und durch seine Hals- 
starrigkeit die grundsätzlich nicht notwendige Spannung zwi- 
schen Staat und Kirche bewußt heraufbeschworen und damit 
seinen Tod selbst verschuldet; er habe ‘suicide while of un- 
sound mind’ begangen. Wenn also die Zuschauer, so will Eliot 
sagen, die Entwicklung der englischen Kirche zur Staatskirche, 
wie sie sich unter Heinrich VIII. herausbildete, bejahten, so 
seien, sie, wenn man überhaupt von Schuld sprechen wollte, 
selber mitschuldig. Die wirkliche Auflösung des Stückes er- 
folgt indessen im Lobpreis Gottes durch den Chor. 

Die innere Gliederung des Dramas zeigt ein schnelles An- 
steigen zum Höhepunkt, eine ruhende Mitte im Zwischenspiel 
der Weihnachtspredigt und eine ebenso schnell zur äußeren 
Katastrophe führende fallende Handlung. Neben dieser Achse 
hat das Stück eine zweite Achse im Chor. Der Chor eröffnet 
das Stück, begleitet die Handlung und spricht die Schluß- 
worte. Er ist nicht wie im Rock der Mund des mahnenden und 
richtenden Gottes, er intensiviert vielmehr das Geschehen, 
indem er es in seinem Denken und Fühlen ein zweites Mal 
spiegelt. Diese Linie erreicht ihren Höhepunkt am Schluß, 
wo der Chor zu einem ahnenden Verstehen des ihm unbegreif- 
lichen Geschehens gelangt. Der Chor erfüllt also einerseits die 
Funktion des antiken Chors, steht aber gleichzeitig für die 
christliche Gemeinde, für die Durchschnittsmenschen, die vor 
dem Wiederaufflammen des Kampfes zwischen Staat und 
Kirche bangen, die hilflos nach dem Sinn dieses Geschehens 


416 ARNO ESCH 


fragen und schließlich den Einbruch der göttlichen Wirklich- 
keit ahnen. Sie fürchten sich vor dieser Wirklichkeit Gottes, 
die zu ertragen sie nicht wie Thomas die Kraft haben. 

Der Unterschied zu einer Charaktertragödie oder einem 
Chronikstück, wie es Tennyson mit großem szenischen Auf- 
wand und einer erfundenen Liebeshandlung geschrieben hatte, 
ist deutlich. Eliot verlegt den dramatischen Konflikt und 
seine Lösung in das Innere seines Helden. Der Gegenspie- 
ler Beckets ist nicht Heinrich II., der überhaupt nicht auf- 
tritt, sondern Gott. Und der Tod Beckets ist kein tragi- 
scher Untergang, sondern die Erfüllung eines gottverordne- 
ten, Leidens. 

Murder in the Cathedral ist ein, Beispiel für das christliche 
Mysterienspiel, in dem die Phänomene des Tragischen im 
Sinne des antiken Schicksalsdramas zwar fortbestehen, aber 
die Ausweglosigkeit solcher Tragik aufgehört hat. Denn größer 
als die Wirklichkeit der Schuld ist die Wirklichkeit der Er- 
lösung. Zwischen diesen beiden Polen, dem mysterium vwniqui- 
tatis und dem mysterium redemptionis, bewegt sich, wie jedes 
Mysterienspiel, auch Eliots Drama. Thomas Becket bleibt im 
natürlichen Bereich ein Mensch, mit Schwächen und Mängeln 
behaftet; er findet zeitlichen Untergang als Opfer des Bösen. 
Aber der Untergang ist nur eine vorläufige Katastrophe, und 
wenn sich bei Eliot auch nicht der Vorhang öffnet zum ‚‚Nach- 
spiel im Himmel‘, so scheint doch im großen Schlußchor die 
transzendente Versöhnung und Erlösung durch. Der Dichter 
drängt zwar seine eigene Sicht nicht auf, sondern er stellt 
das Urteil des Chors neben das der Ritter und überläßt 
es dem Zuschauer, sich dem einen oder dem anderen an- 
zuschließen. Vielen mag das Martyrium des Thomas als Tor- 
heit oder als Ärgernis erscheinen. Thomas selbst sieht das 
klar voraus: 

What yet remains to show you of my history 
Will seem to most of you at best futility 


Senseless self-slaughter of a lunatiec, 
Arrogant passion of a fanatic. 


Die Schwierigkeit dramatischer Konventionen ist in die- 
sem Drama, allerdings im christlichen Raum, überzeugend 
gemeistert. Eliots Vers lehnt sich geschickt an den Vers des 
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Everyman an, arbeitet mit gelegentlichen Reimen und Allite- 
rationen, verwendet in Nachbildung die Rhythmen. christ- 
licher Hymnen und sonstige Formen der Liturgie, entlehnt 
einzelne Verse aus Spirituals und sogar dem Musgrave Ritual 
von Arthur Conan Doyle!). Zwei Hauptstützen seines Dramas 
gibt die Prosa ab: die im Stile von Lancelot Andrewes ge- 
schriebene Predigt Beckets und die der Schlußszene von 
Shaws „Heiliger Johanna“ verpflichtete Verteidigungsrede 
der Ritter. Das Stück hat zwar eine schwache Handlung, und 
der Held zeigt eine gewisse Starrheit, aber diese Schwächen 
werden überdeckt durch den wirkungsvollen Chor?), der den 
Zuschauer mit in das Geschehen hineinzieht. 

Wäre Eliot ein kleinerer Dichter, so hätte er sich durch 
den Erfolg von Murder in the Cathedral zu weiteren Dramen 
mit historisch-religiösem Stoff bestimmen lassen. Aber Eliot 
konnte sich keiner Täuschung darüber hingeben, daß sein 
Stück keine generelle Lösung für das dramatische Problem 
bedeutete. Der Erfolg des die mittelalterliche Moralität und 
die Liturgie so geschickt verwendenden Stückes war singulär, 
war vom Experiment her gesehen eine Sackgasse. Murder in 
the Cathedral war ein religiöses Festspiel, das Eliot auf ein 
christliches Publikum beschränkte, es behandelte einen Stoff, 
der von Hause aus nach dem Vers verlangte, und es benutzte 
Kunstgriffe, wie Beckets Predigt oder den Schock des Publi- 
kums durch die Verteidigungsrede der Ritter, die Eliot in 
dieser Form in weiteren Stücken nicht wieder verwenden 
konnte. Er hat selber scherzhaft bemerkt: 

. it was a religious play, and people who go deliberately to 
a religious play at a religious festival expect to be patiently bored 
and to satisfy themselves with the feeling that they have done some- 
thing meritorious?). 

Eliot hat daher Murder in the Cathedral nur ein negative 
merit’ zuerkannt: es habe die Klippen vermieden, die ein 
modernes Versdrama vermeiden müsse. 


1) Vgl. TLS 1951, p. 37, 53, 117 und 613. 

2) “The introduction of a chorus of exeited and sometimes 
hysterical women, reflecting in their emotion the significance of the 
action, helped wonderfully’ (Poetry and Drama, p. 25). 

2) Ib., p. 23. 

Anglia. LXX, 4 97 
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Eliot verließ infolgedessen die in T’he Rock und Murder 
in the Cathedral entwickelte Form und nahm sein Ausgangs- 
problem, ein Drama zu schreiben, das ganz Gegenwart war 
und das Problem eines neuen dramatischen Verses löste, mit 
The Family Reunion (1939) wieder auf. Dieses Drama knüpft 
folgerichtig an das Experiment der Sweeney-Fragmente an. 


Die äußere Handlung der Family Reunion ist wieder 
schwach, und sie ist vor allem nicht das Entscheidende. Amy, 
die Herrin von Wishwood, einem Landsitz in Nordengland, 
erwartet zusammen mit der eingeladenen, Verwandtschaft zu 
ihrem Geburtstag die Rückkehr ihres ältesten Sohnes Harry, 
der seit acht Jahren nicht mehr zu Hause gewesen ist. Amy 
will ihm Wishwood als Erbe übergeben und ihn mit Mary, 
einer entfernten Verwandten, verheiraten. In dem Exposi- 
tionsgespräch der Verwandten erfahren wir Zug um Zug 
Harrys Vorgeschichte: seine Frau ist vor einem Jahr — so 
berichteten es wenigstens die Zeitungen — bei einem Sturm 
auf dem Atlantik von Deck gefegt worden. Amy war immer 
gegen. die Heirat gewesen, und sie möchte die acht Jahre von 
Harrys Leben, die er fern von Wishwood weilte, überspringen. 
Aber als Harry schließlich erscheint, verläuft die Entwicklung 
ganz anders, als Amy es sich vorgestellt hatte: ihr Plan, 
Harrys zukünftiges Leben nicht auf der Vergangenheit aufzu- 
bauen, bricht völlig zusammen. Harry verläßt bereits nach 
drei Stunden wieder das Haus, und Amy stirbt an gebroche- 
nem Herzen. 

Dies ist die äußere Fabel des Stückes — ‘the event’, wie 
es im Drama heißt — aber nicht ‘what has happened’. Das, 
was wirklich geschah, das innere Geschehen, ist ein Drama 
von Sünde und Sühne, das gelenkt wird von ‘powers beyond 
us / Which now and then emerge’. Harry sieht in Wishwood 
zum erstenmal die Eumeniden, deren Verfolgung er schon 
lange gespürt hatte. Er versucht die Geschichte seiner Ver- 
folgung zu erzählen, aber außer Agatha, der jüngeren Schwe- 
ster seiner Mutter, versteht niemand den Grund seines Lei- 
dens. Sehen die übrigen Verwandten die Möglichkeit zu einer 
Heilung des verstörten Harry im medizinischen Bereich, so 
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weiß Agatha, daß nur der Weg einer Bewußtseinserhellung 
zum Ziele führt. 

Harrys Läuterungsweg führt über verschiedene Stadien. 
Sein Gespräch mit der ihm von der Mutter als Frau zugedach- 
ten Jugendfreundin Mary läßt eine dunkle Ahnung in ihm 
aufsteigen, daß das drückende Gefühl der Schuld, das auf 
ihm lastet und das plötzlich wieder Gegenwart wird, als er an, 
jene ‚„wolkenlose Nacht auf dem Mittelatlantik, als ich sie 
über Bord stieß“ denkt, irgendwo ‚hinter seiner Kindheit“ 
liegt. Es ist von untergeordneter Bedeutung, ob es sich hier- 
bei um einen Mord oder eine Gedankensünde handelt; ent- 
scheidend ist nicht die Tat, sondern die Gesinnung, aus der 
sie entspringt. Damit aber, daß Harry seine Schuld als Glied 
in einer Kette fühlt, ist der erste Schritt zu seiner Bewußt- 
seinserhellung getan. Für einen kurzen Augenblick möchte 
Harry glauben, daß Mary ihm Erlösung durch die Liebe 
bringen könnte. Doch die plötzlich erscheinenden Eumeniden 
bedeuten ihm, daß eine solche Flucht in die Liebe unmöglich 
ist. 

Weitere Aufhellung sucht Harry in dem Gespräch mit 
dem Hausarzt Dr. Warburton, der ihm ausweichende Ant- 
worten gibt; aber Harry fühlt deutlich, daß sein Vater in 
seinem Drama eine Rolle spielt. In dem entscheidenden Ge- 
spräche mit Agatha schließlich erfährt er, daß seine Eltern, 
einander nicht liebten. Sein. Vater hatte vielmehr eine tiefe 
Liebe zu Agatha gefaßt und sich sogar mit dem Gedanken 
getragen, ihretwegen Amy zu ermorden. Agatha hatte ihn um 
des ungeborenen Kindes willen davon zurückgehalten. Nach 
dieser Enthüllung geht Harry der Sinn seiner Existenz auf: 
er entdeckt den Ursprung seines Schuldgefühls in der Erb- 
sünde. Ihm wird bewußt, daß er die Schuld seiner Eltern 
weiterträgt, und er kommt zu der Einsicht, daß die Kette von 
Ursache und Wirkung an einer Stelle einmal gebrochen wer- 
den muß. Um zu dieser Erkenntnis zu kommen, mußte er von, 
den Eumeniden durch tausend Irrtümer hindurch auf den 
richtigen Weg gejagt werden. Sein Leben wird fortan sein, 
seine Sünde zu sühnen, den Fluch der Lieblosigkeit zu bannen, 
unter dem seine Familie, unter dem die Menschheit leidet. Das 
ist die Wende, und Harry fühlt sich glücklich. Als die Bume- 
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niden erscheinen, weiß er, daß sie ihn nicht verfolgen, sondern 
daß er ihnen folgen muß. Follow the Furies hatte Eliot zuerst 
als Titel für das Stück vorgesehen. 

Wohin wird Harry gehen? Zum Gebet in die Wüste, zu 
Durst und Entsagung, ‘somewhere on the other side of 
despair’. Amy bringt die ihr unfaßliche Vorstellung mit ihrer 
Wirklichkeit in Beziehung, indem sie der Familie bekannt gibt, 
Harry wolle Missionar werden. Die Stunde, in der sich Harry 
auf den Weg der Sühne begibt, ist zugleich Amys Todes- 
stunde. 

Eliots Stück baut sich auf der scharfen Unterscheidung 
von äußeren Ereignissen und wirklichem Geschehen auf. Aber 
selbst wenn wir diese Prämisse als gegeben hinnehmen und 
uns damit abfinden könnten, daß die äußere Handlung nicht 
entscheidend ist, besitzt die innere Handlung eine dramatisch 
überzeugende Kontinuität? Unbestreitbar erscheint die Tat- 
sache, daß das Drama nur für den erlebbar ist, der selbst über 
ein höchst intellektualisiertes religiöses Empfinden verfügt. 
Für den naiven Zuschauer bleibt das Stück unverständlich; 
denn an der Fabel kann er sich kaum ergötzen. Damit hat 
Eliot aber gegen seine eigene Forderung verstoßen, daß auch 
der naive Zuschauer oder die naive Schicht in jedem Zu- 
schauer durch eine überzeugende Fabel mit überzeugenden 
Verknüpfungen und Lösungen und überzeugenden Charak- 
teren gefesselt werden müsse. Bei Eliot hat nicht das Spiel, 
sondern die These Konsequenz. Es überzeugt nicht, daß dieser 
Harry kein Mitleid mit dem Tode seiner Mutter empfindet, 
und wir können uns nicht recht vorstellen, wie die Sühne 
dieses Menschen aussehen soll, auf den Luxuslimousine und 
Chauffeur draußen warten. Auf jeden Fall ist die Tragödie der 
Mutter, mit der der Dichter sein Stück abrundet, mit dem 
Neubeginn im Leben des Sohnes nicht zur Deckung gebracht, 
so daß beim Zuschauer ein Gefühl des Zwiespaltes bleibt!). 
Ebenso ist aber auch die Umsetzung der antiken Schicksals- 
vorstellung in die christliche Vorstellung der Erbsünde nicht 


!) Eliot selbst urteilt: ‘... my sympathies now have come to be 
all with the mother, who seems to me, except perhaps for the chauffeur, 
the only complete human being in the play; and my hero now strikes 
me as an insufferable prig’ (Poetry and Drama p. 31). 
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gelungen. Und die Umwandlung der ‘sleepless hunters’ in die 
‘bright angels’, der Erinnyen in die Eumeniden, ist aus dem 
Stück selbst nicht verständlich; sie setzt die Kenntnis des 
letzten Stücks der äschyleischen Orestie voraus. Die Eliot- 
schen Eumeniden sind ein Requisit, dessen Wert sehr frag- 
würdig bleibt. 

Schließlich bleibt aber das ganze Geschehen dramatisch 
fragwürdig. Es geht hier nicht um Auseinandersetzungen von 
Personen, sondern um die Klärung eines Sachverhalts, um 
den alle Personen bemüht sind. Eliot arbeitet mit zwei ver- 
schiedenen Bewußtseinsebenen, von denen die eine mit der 
anderen nicht nur keine Berührungspunkte hat, die eigent- 
liche Ebene ist vielmehr dramatisch überhaupt nicht mehr 
ausdrückbar, d.h. aber: Harrys Erleben ist kein dramatischer 
Vorwurf. 

Der direkte Anknüpfungspunkt für die Family Reunion 
dürfte Sweeney Agonistes gewesen sein. Man hat sogar den 
Eindruck, daß die Family Reunion nichts anderes als die 
Durchführung des im Sweeney angeschlagenen Themas ist — 
nur daß es jetzt ins Christliche transponiert erscheint. In bei- 
den Dramen, spielt ein Mord eine zentrale Rolle, in beiden 
Dramen ist der Held von den übrigen Akteuren. isoliert. 
Sweeney hat ferner nicht nur das Orestzitat über die ihn ver- 
folgenden Furien, das den Schlüssel für das Verständnis der 
Family Reunion abgibt, er hat auch ein zweites Motto aus 
San Juan de la Cruz, das man für Sweeney höchstens ironisch 
interpretieren könnte, das aber für Harry, nachdem er den 
Ruf vernommen hat und alles verläßt, von aufhellender Be- 
deutung ist: 

Hence the soul cannot be possessed of the divine union, until 
it has divested itself of the love of created beings. 

Der Vergleich mit Sweeney zeigt ebenfalls, daß Eliot tech- 
nische Fortschritte gemacht hat. Eliot hat von der analy- 
tischen Dramentechnik nicht nur des antiken Dramas, son- 
dern auch Ibsens gelernt, an dessen ‚Gespenster‘ man sich 
erinnert fühlt. Zwischen seine Bewußtseinsschichten hat er 
jetzt Bindeglieder eingeschoben (Agatha, zum Teil auch Mary). 
Er hat den Chor, der hier nicht wie in Murder in the Cathedral 
eine allmähliche Wandlung durchmacht, sondern Ausdruck 
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der das eigentliche Geschehen nicht verstehenden Zuschauer 
ist, stärker in sein Spiel hineinverwoben, indem er ihn von 
den Onkeln und Tanten darstellen läßt. Er hat vor allem für 
seinen modernen. Stoff einen Vers gefunden, mit dem er ohne 
Rekurs auf die Prosa die Skala vom trivialsten Dialog bis zu 
tief lotenden emotionalen Gesprächen durchlaufen konnte, 
wobei der Zuschauer nur an wirklich poetischen Stellen den 
Vers als Vers empfand. Hinzu kommt eine Bildlichkeit, die 
nicht nur die geistige Wirklichkeit gleichsam emotional ein- 
fängt, sondern auch die Grundstimmung des Ganzen fast un- 
merklich weiter trägt. In dieser suggestiven Metaphorik und 
dem überzeugenden Rhythmus in der Verteilung von Dialog, 
Chor und Gesang dürfen wir vielleicht den Hauptgrund für 
den Bühnenerfolg der Family Reunion sehen. 

Eliot hat bei diesem Drama, wie er selbst bekannt hat, 
seine Aufmerksamkeit so ausschließlich auf den Vers gerich- 
tet, daß er dabei die Handlung und die Charaktere zu stark 
vernachlässigt hat. Der Bau des Stückes ist fehlerhaft: die 
Exposition ist zu breit, der Schluß zu abrupt, gewisse lyrische 
Passagen haben zuviel Eigengewicht; und die Verwendung 
der Familienmitglieder teils als Individuen, teils als Chor, 
bleibt ein einmaliges und nicht befriedigendes Experiment. 


6. 


Ernst Robert Curtius sagt in seiner Kritik der Family 
Reunion: 

In einer Gesellschaftskomödie wäre dieser Ton (nämlich der der 
‘society’) überzeugend; in einer Tragödie wirkt er falsch!). 

Eliot scheint das selber gefühlt zu haben; denn das im 
Sommer 1949 im Rahmen der Edinburgher Festspiele urauf- 
geführte und vorläufig letzte Drama Eliots, The Cocktail 
Party (publ. 1950), nennt sich im Untertitel ‘a comedy’. 

Der Inhalt ist kurz folgender: Die Chamberlaynes haben 
zu einer Öocktail Party eingeladen. Doch der Hausherr Ed- 
ward Chamberlayne muß seine Gäste allein empfangen, da 
ihn seine Frau kurz vor Beginn der Gesellschaft verlassen hat. 


1) Essays zur europäischen Literatur, p. 337. 
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Es wird uns bald deutlich, daß die Ehe von Edward und 
Lavinia gestört ist. Edward liebt die junge, Verse schreibende 
Celia Coplestone, während die einen literarischen Salon er- 
strebende Lavinia sich in den jungen Freund des Hauses, 
Peter Quilpe, verliebt hat, der von einer Karriere als Dreh- 
buchautor träumt. Da Lavinia ihre Liebe nicht erwidert sieht 
und entdeckt, daß Peter eine tiefe Zuneigung zu Celia gefaßt 
hat, fühlt sie sich in ihrer Eitelkeit verletzt. Deshalb ist sie, 
wie wir später erfahren, ihrem Mann davongelaufen. Da Celia 
Edward jetzt für frei halten muß, glaubt sie die Erfüllung 
ihrer großen Liebe gekommen. Sie wird jedoch von Edward 
völlig enttäuscht. Sie muß erfahren, daß dieser Mann wirk- 
licher Liebe gar nicht fähig ist und daß sie selbst in einem 
Wunschtraum gelebt hat. 

Die verwirrte Situation erfährt im zweiten Akt ihre Lö- 
sung. Die geheimnisvolle Gestalt eines auf der Cocktail-Ge- 
sellschaft erschienenen Fremden enthüllt sich als der Psy- 
chiater Sir Henry Harcourt-Reilly, der den zu ihm zur Kon- 
sultation dirigierten ‚Nervenkranken‘ Edward und Lavinia 
ziemlich gewaltsam die Maske abreißt. Er stellt sie schonungs- 
los bloß, indem er beiden Partnern ihre wechselseitige Untreue 
vorhält. Edward und Lavinia müssen erkennen, daß sie sich 
gegenseitig nichts vorzuwerfen haben und daß sie beide für 
die Liebe ungeeignet sind. Gerade dies verbindet sie: 

The same isolation. 
A man who finds himself incapable of loving 
And a woman who finds that no man can love her. 

Aus dieser Erfahrung, in der sie ohne jede Ausflucht 
ihrem wirklichen Ich ins Auge schauen, fällen sie die Ent- 
scheidung über ihr künftiges Leben. Sie beschließen, aus ihrer 
Not eine Tugend zu machen und in voller Ehrlichkeit auf dem 
Fundament ihrer gegenseitigen. Fremdheit und ihrer Mittel- 
mäßigkeit ein neues Leben aufzubauen. 

Celias Fall ist anderer Natur. Sie sucht die Schuld dafür, 
daß ihr in der Liebe die erhoffte Erfüllung versagt blieb, nicht 
bei Edward, sondern bei sich selbst. Ihre Enttäuschung ist 
nicht der Zusammenbruch eines Liebesabenteuers: 


No. I mean that what has happened has made me aware 
That I’ve always been alone. That one is always alone. 


424 ARNO ESCH 


Sie empfindet die Last, die sie drückt, nicht als eine 
Krankheit, sondern als Sünde. Sie hat das Gefühl, daß sie 
vor etwas versagt hat und dafür sühnen muß. Sie lehnt daher 
den Weg einer Aussöhnung mit der Unzulänglichkeit des 
Menschseins ab. Die Rückkehr in ein Durchschnittsleben, das, 
wie Reilly ihr versichert, “in a world of lunacy, / Violence, 
stupidity, greed’ immerhin ein gutes Leben ist, würde ihr wie 
ein Verrat an ihrer Vision erscheinen, die sie nicht vergessen, 
mit der sie vielmehr leben will. Daher wählt Celia den schwe- 
reren Weg, dessen Ziel unbekannt ist und Glauben verlangt, 
auf dem sie jedoch jenen Schatz finden wird, den sie bisher an 
einer falschen Stelle suchte. Dieser außergewöhnliche Weg ist, 
wie Reilly nachdrücklich betont, nicht besser. Beide Wege 
seien vielmehr notwendig, aber es sei ebenfalls notwendig, 
zwischen beiden zu wählen. 


Each way means loneliness — and communion. 
Both ways avoid the final desolation 
Of solitude in the phantasmal world 
Of imagination, shuffling memories and desires. 

Alle Patienten. werden von Reilly mit der liturgischen 
Formel verabschiedet: ‘Go in peace. And work out your sal- 
vation with diligence.’ Aber nur Celia schickt der Psychiater 
in sein „Sanatorium“. 

Der dritte Akt spielt zwei Jahre später. Er zeigt uns die 
Folgen der Entscheidung, die jeder der Betroffenen über sein 
Leben gefällt hat. Die Chamberlaynes geben wieder eine Cock- 
tail-Gesellschaft, vor deren Beginn unerwartet alle früheren 
Teilnehmer mit Ausnahme Celias erscheinen. Bei Edward und 
Lavinia fällt der verständnisvolle Ton in ihrer Unterhaltung 
und ihre gegenseitige Rücksichtnahme auf. Dann hören wir - 
von Celias Schicksal: sie ist bei einem Aufstand heidnischer 
Eingeborener in Kinkanja, wo sie als Ordensschwester ihre 
pestkranken Patienten nicht verlassen wollte, grausam ge- 
kreuzigt worden. Peter Quilpe, der inzwischen seinen Weg 
als Filmautor in Kalifornien gemacht hat, ist am stärksten von 
Celias Tod erschüttert. Er stand bisher noch diesseits von 
Selbsterkenntnis und Entscheidung; jetzt wird ihn sein Er- 
leben in die Krisis hineinführen. Reillys Urteil über ihn ge- 
mahnt an seine Worte über Celia: 
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That young man 
Is very intelligent. He should go far — 
Along his own lines. 

Der dritte Akt enthüllt den ganzen Tiefgang der ‚‚Komö- 
die‘, die in einem mittelalterlichen Sinne auch Celias Mar- 
tyrıum als ein gutes Ende mit einschließt. 

Eliot hat das religiöse Anliegen seines Stückes hinter 
einer weltlichen Maske verborgen. Er redet unsere säkulari- 
sierte Zeit in der ihr gemäßen Form an und schickt die in 
ihrem Gleichgewicht gestörten Seelen nicht zum Beichtvater, 
sondern zum Psychiater. Dieser Arzt hat seine heimlichen 
Helfer, die ‚‚Wächter‘‘, wie sie Celia nennt: die lebenserfahrene 
alte Julia und den die ganze Welt kennenden, auf seine Koch- 
kunst stolzen Schotten Alex. Diese Nothelfer sind ebenso wie 
der Psychiater keine Heiligen oder übernatürlichen Wesen, 
wie man häufig gemeint hat, sie sind ganz gewöhnliche Men- 
schen, die sich jedoch für ihre Mitmenschen verantwortlich 
fühlen. Reilly bringt seine Patienten zur Bewußtseinserhel- 
lung; er stößt sie an jenen Punkt, wo sie erkennen müssen: 
‘There is nothing to escape from / And nothing to escape to. 
One is always alone.’ Er stellt seine Patienten, ihrer eigenen 
Fremdheit gegenüber, läßt sie ihr wahres Ich von ihrem 
Wunschbild scheiden und läßt die so Ent-täuschten auf 
Grund der Selbsterkenntnis wählen zwischen zwei Wegen: 
dem Weg der Verwandlung des gewöhnlichen Lebens und dem 
außergewöhnlichen Weg, der zur vollen Erleuchtung führt. 
Die Wächter selbst gehören durchaus zur ersten Kategorie, 
was sowohl direkt durch Reillys Urteil über Celia wie auch 
von der das ganze Spiel durchziehenden Lichtmetaphorik 
unterstrichen wird. Nur Celia erreicht die volle Schau, wäh- 
rend die ‚‚Wächter‘ zwischen Blindheit und illuminatio stehen, 
sozusagen einäugig sind; daher singt Reilly das Lied von dem 
‘One-eyed Riley’ und Julia kann ohne Brille nicht sehen, von 
der es bezeichnenderweise heißt ‘one lens is missing’!). Es ist 
frappant, wie diese Gedanken mit Eliots Ausführungen in 
seiner Schrift The Idea of a Christian. Society (1939) überein- 
stimmen: 


1) Vgl. hierzu (und zu der Namensymbolik) William Arrowsmith 
in The Hudson Review III (1950) p. 411—430. 
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... a society in which the natural end of man — virtue and well- 
being in community — is acknowledged for all, and the supernatural 
end — beatitude — for those who have eyes to see it!). 


In der Tat bilden Eliots Anschauungen über den Aufbau der 
menschlichen Gesellschaft nach christlichen Grundsätzen die 
Basis für die Cocktail Party. Nach Eliots Überzeugung bietet 
der christliche Glaube die einzige Möglichkeit, den Kräften 
der Auflösung entgegenzuwirken. Es gilt also, an die noch 
vorhandene christliche Restsubstanz anzuknüpfen, den Men- 
schen ihre Blindheit, d.h. ihr Befangensein in Selbstliebe 
und Selbsttäuschung, bewußt zu machen und sie zum meta- 
noein zu führen. 

Auch in der Cocktail Party hat Eliot, wie er inzwischen 
selbst enthüllt hat, einen griechischen Dramatiker benutzt. 
Nur hat er diesmal seine Quelle, die Alkestis des Euripides, 
sehr geschickt verborgen und sie lediglich als Ausgangspunkt 
verwandt. Ein Vergleich mit Euripides zeigt die Parallelen 
zwischen Admetos und Edward, Alkestis und Lavinia und 
vor allem zwischen Herakles und Reilly. Herakles wird von 
Euripides als ein tapferer, stets hilfsbereiter und beredter 
Mann geschildert, der sich nach errungenem Erfolg aber auch 
als ein Freund der Lebensfreude und urwüchsiger Derbheit 
erweist. Dieser Hinweis ist für Reillys manchmal ungezü- 
geltes Benehmen und seine Neigung, plötzlich zu singen, 
erhellend. 

Die Cocktail Party bedeutet gegenüber der Family 
Reunion, deren Thema sie in gewisser Hinsicht wieder 
aufgreift, einen unverkennbaren Fortschritt. Eliot hat in- 
zwischen für sein. Oberflächengeschehen manches vom Realis- 
mus gelernt und in dem Stoff und der Form der Gesellschafts- 
komödie mit glücklicher Hand das ‚objektive Korrelat‘“ für 
sein eigentliches Thema gefunden. Er hat zum erstenmal eine 
kräftigere, unsere Spannung wachhaltende Handlung. Seine 
Charakterzeichnung ist differenzierter geworden, und er er- 
reicht erstmalig eine Wechselwirkung zwischen den Personen 
seines äußeren und inneren Kreises. Sein Vers ist noch elasti- 
scher geworden; er ist vor allem dem Milieu und dem Ge- 
schehen angemessener. Eliot hat alle dramatisch nicht 


1) p. 34. 
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gerechtfertigten poetischen Stellen abgestoßen; man kann 
jetzt nicht mehr — wie es etwa auf dem Höhepunkt des 
Gespräches zwischen Harry und Mary in der Family Reunion 
noch möglich ist — die Rollen der Sprecher miteinander aus- 
tauschen. Als weitere Fortschritte darf man ansprechen, daß 
Eliot den Sinn seines Stückes sehr viel besser in die Spiel- 
ebene umgesetzt und daß er den Chor, der im englischen 
Bereich nie als ganz natürlich empfunden wurde, aufgegeben 
hat. 

Gleichwohl zeigt auch dieses Stück noch Schwächen. 
Die Cocktail Party will zugleich oberflächlich und tief sein. 
Aber diese beiden Schichten sind nicht immer fest genug 
miteinander verbunden, sie lassen sich des öfteren allzu 
sauber voneinander abheben. Ein weiterer Einwand betrifft 
den dritten Akt, der mehr den Charakter eines Epilogs hat, 
da die Verwicklung in der Hauptsache mit dem Ende des 
zweiten Aktes gelöst ist. Schließlich ist die Frage erwägens- 
wert, ob nicht eine stärkere Herausarbeitung der Gestalt von 
Peter Quilpe von Vorteil gewesen wäre, da hierdurch die 
Möglichkeiten christlichen Lebens etwas breiter hätten ent- 
faltet werden können!!). 


IK, 


Als Eliots erste Essays zur dramatischen Kritik erschie- 
nen, sah sein Eintreten für ein neues Versdrama nach einem 
wenig erfolgversprechenden, literarischen Wiederbelebungs- 
versuch aus. Seine Dramen haben inzwischen die Möglichkeit 
eines modernen Versdramas erwiesen. Entgegen den meisten 
Prognosen haben sie einen ‚long run‘ gehabt und ein breites 
Publikum gefunden. Eliots Einfluß ist bestimmend geworden 
für die Mehrzahl der jüngeren Versdramatiker. 

Es ist müßig, über die Frage zu streiten, ob ein großes 
Drama nur in Versen geschrieben werden könne. Eliot hat 
die Trennungslinie zwischen Prosa und Vers zunächst sicher 
zu scharf gezogen. Seine letzten Äußerungen scheiden jedoch 
die Kunstprosa deutlich von der Prosa der Umgangssprache 
und rücken Kunstprosa und Vers wieder näher aneinander. 


1) Vgl. TLS 1950, p. 198. 
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Gleichwohl dürfte Eliots Überzeugung zu Recht bestehen, daß 
der Versrhythmus sehr viel intensiver als der Prosarhythmus 
unser Unterbewußtsein zum Schwingen bringt und daß folg- 
lich das Versdrama etwas zu leisten vermag, dessen das Prosa- 
drama von Hause aus nicht fähig ist. Es kann infolge sei- 
ner musikalischen Grundstruktur ein Ausdrucksmittel wer- 
den für ‚the border of those feelings which only music can 
express‘t). 

Unser kurzer Überblick über Eliots dramatisches Schaffen 
hat zwei miteinander in Wechselwirkung stehende Entwick- 
lungslinien herausgehoben. Die eine begann mit The Rock 
und erreichte mit Murder in the Cathedral ihren. Höhepunkt. 
Dieses Stück ist wohl das beste moderne Mysterienspiel und 
scheint mir das künstlerisch geschlossenste Werk des Drama- 
tikers Eliot. Aber hier erwuchs die Form organisch aus dem 
Vorwurf, und Eliot erkannte, daß dieser Weg ihn nicht zu 
dem gesuchten Ziel führen würde. Die zweite, die im engeren 
Sinne „moderne“ Linie führte von den Sweeney-Fragmenten 
über The Family Reunion, die als dramatisches Gesamtwerk 
einen Fehlschlag bedeutet, zu T’he Cocktail Party, dem einst- 
. weiligen Höhepunkt dieser Richtung. 

Man hat des öfteren beobachtet, daß bereits Eliots frühe 
Lyrik voller dramatischer Elemente ist und eine ausgespro- 
chene Neigung zum ‚dramatischen Monolog‘“ zeigt. Aber es 
ist ein anderes, wie Eliot selber betont, ein Drama mit lauter 
fremden Stimmen zu schreiben als einen ‚dramatischen 
Monolog‘‘, der mehr oder weniger nur für die eigene Stimme 
überzeugend zu sein braucht?). Vielleicht benutzt Eliot seine 
Figuren noch zu stark als Sprachrohr für seine eigene These 
und läßt sie zu wenig von innen heraus, ihrem eigenen Wesens- 
gesetz gemäß, agieren. Gute dramatische Verse machen noch 
kein gutes Drama, auch wenn die Verse einen bezwingenden 
Rhythmus haben, der unsere Emotion zum Vibrieren bringt, 
und wenn die Bildlichkeit den beschwörenden Klang geheim- 
nisvoller Zauberformeln hat. 

Eliot hat — nach William Butler Yeats — mehr als 
irgendein anderer sich um die Eröffnung neuer Wege für das 


1) Poetry and Drama, p. 34. 2) Ib., p. 21—2. 
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Versdrama bemüht. Seine stetige Entwicklung ist ein großes 
Versprechen, wenn auch ein der Vollendung des Waste Land 
und der Four Quartets gleichkommendes Drama noch aussteht. 
Aber es wäre ungerecht zu vergessen, daß Eliots Dramen 
Experimente sind, die ohne eine lebendige Tradition einen 
Neubeginn wagen mußten!). 


1) Die wichtigsten kritischen Äußerungen Eliots finden sich in 
The Sacred Wood (1920, 21928); Selected Essays (1932, 31951); The 
Use of Poetry and the Use of Criticism (1933); The Need for Poetic 
Drama in: The Listener 1936 (Nov. 25), p. 994—5; Poetry and Drama 
(1951) — sämtlich in London bei Faber & Faber erschienen. 

Sekundärliteratur: F.O. Matthiessen, The Achievement of 
T.S.E., Ld. 21947; R. March u. Tambimuttu (Ed.), T. S.E. A Sym- 
posium, Ld. 1948; B. Rajan (Ed.), T. S.E., a Study of his Writings 
by Several Hands, Ld. 1948; B.I. Evans, The New Poetie Drama, 
Ld. 1948; G.u. H. H. Schaeder, Ein Weg zu T. S.E., Hameln 1948; 
G. Schaeder, T. S. Eliots dramatische Dichtungen in: Neue Schweizer 
Rundschau XV (1948); D. Bischoff, Mord im Münster in: Die Samm- 
lung III (1948); R. Stamm, The Orestes Theme in three Plays by 
Eugene O’Neill, T. S.E., and Jean-Paul Sartre in: English Studies 
XXX (1949); H. Gardner, The Art of T. S. E., Ld. 1949; E. R. Cur- 
tius, Kritische Essays zur europäischen Literatur, Bern 1950, p. 315 
bis 346; W. Hübner, T.S.E. und das neue Drama in: Neuphil. 
Zeitschr. II (1950); H. Viebrock, T. S. E., Kevelaer 1950; W. Arrow- 
smith, English Verse Drama: The Cocktail Party in: The Hudson 
Review III (1950), p. 411—30; J. M. Murry, A Note on the ‘Family 
Reunion’ in: Essays in Criticism I (1951), p. 67—73; R. Williams, 
Criticism into Drama 1888—1950 in: Essays in Criticism I (1951), 
p- 120—38. 
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MIDDLE-ENGLISH VERSES 
ON THE APPEARANCE OF CHRIST 


ik 


When Haenisch made his careful study of the sources 
and provenance of the Cursor Mundi for The Early English 
Text Society in 1893 (OS No. 101), he was unable to dis- 
cover the source for the interesting description of the phy- 
sical characteristics and personality of Jesus contained in 
11. 18, 817--62. Haenisch summarized the description of 
Jesus as follows: 


He was of middle-height, with a stern but loving face; 
his hair was long and nut-brown; he had a fair forehead, 
a forked brown beard, a steadfast look, and clear gray eyes!); 
he spoke clearly, his rebuke was awful. He wept thrice but 
nobody ever saw him laugh. (p. 41) 


The iconographie tradition for the pictorial represen- 
tation of Jesus in early times may be readily traced in such 
standard works of reference as Weis-Liebersdorf’s Christus 
und Apostelbilder?). But I had not come across any descrip- 
tions of Jesus in ME literature?) which parallel that in the 
Cursor Mundi until recently when I examined rotographs of 


1) Cursor Mundi 18850: His eien clere & sumdel grai. Arthur 
K. Moore, The Eyen Greye of Chaucer’s Prioress: PQ 26 (1947), 
307—312, controverts the prevalent notion that ME gray, as applied 
to eye-color, is synonymous with Mod. E blue. 

?) Johannes E. Weis-Liebersdorf, Christus und Apostelbilder 
(Freiburg i. B., 1902). 

®) Cf. the description of Jesus as he appears to Mary Magdelene 


after the Resurreetion in the York Plays, No. 39 (ed. Lucy T. Smith, 
Oxford, 1885, p. 424). 


some hitherto unprinted anonymous verses!) in fifteenth 
century fair copy preserved uniquely in British Museum MS 
Additional 37,049, fol. 25", which offer an analogue to the 
tradition followed in the Cursor Mundi. They are printed 
below in diplomatic transcription through the kindness of the 


MISZELLEN 


authorities of the British Museum. 


15 


1) Carleton Brown & Rossell H. Robbins, 


IR 


If pai do so he wil paim safe 

As walnot barke his hare is zalowe 
In summer ceson when it is grene 
Playne downe to pe eres pai can folow 
And wele pai seme all bedene 
Abowte pe cawnil[r]es of pe hede 

pe hare is blayk forth fro pe eres 
And sumwhat lokyrd wele on brede 
And also schynyng fro pe scholders 
lyke a wyndgale pai ar scheddyng 
Vp ouer pe hede by pe myddes 

As of a custom y fynde writtyng 
Of pepyli of nazareth pt so byddes 
A playne front also he has 

And face ful clere wt outen spotte 
Ordyred ful wele & ful of grace 
And freschely vttrand wele y wote 


Middle English Verse (New York, 1943), No. *38. 


1.1 The poem is acephalous: the first line on fol. 257 clearly 


relates to a prior paragraph or section. 


1.2 Cf. Oursor Mundi 18833: His hare like to pe nute brun. 


1.4 MS folow;, read flow. 
1.5 bedene, adv., “together”. 


1.6 MS cawnipes. .— . MS of supplied in a later hand above the 


line. 


1.8—10 Cf. Cursor Mundi 18834—36: Quen it for ripnes fals 
dun, / Apon his sculdres ligand wele / Bi his eres skailand sumdele. 


1.10 wyndgale, sb., “rainbow”. 
1.16 MS Orod.yred. 


1.17 vttrand, adj., “outer” hence “sincere” Cf. ME uiter. Not 


found in NED. 


The Index of 
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No reprefe was sun pare 
In nose nor mowth cheke nor chyn 

20 his berd was multiplyed wele wt hare 
lyke to downe both fayr & clene 
Noght to bostos bot longe & smaylle 
Wt oder hare was mykil lesse 
And his berd is forgyd wt alle 

25 And in his face ful mykil clernes 
Wt cowtenance swete & schynyng eene 
Wt dyuers fayrnes in pat beyng 
In his correcetoun is oft tymes seene 
fferdful & dredfull as wele is semyng 

30 And in his tretty ful of plesaunce 
And vere blithe when he is plesyd 
Both sad & stabyll in his demenaunce 
And neuer wald laghe bot of tyme wepyd 
As for is stature wele lettyn on brede 

35 And streyght vp gangyng on his feete 
his handes his armes ar semely in wede 
And seldyn spekyng as ze may wete 
When he is noght plesyd ful gracously 
On pe pu man pan wilt he loke 

40 he is most curteys now sothely 
Of al pe creatures as says pe boke 


1.18 MS has zelf scratched out before reprefe,; reprefe, sb., here 
“Sfault”..— .sun = seen. s 

1.19 MS has Inn deleted before In; and a rule separating In 
and nose. 

1.22 to bostos, i. e., “too embossed” or “too rounded’”. Probably 
a misspelling. 

1.24 forgyd, pp., here “trimmed’ or “combed’”. 

1.29 Cf. Cursor Mundi 18853: In his snaiping auful was he. 

1.30 tretty, adj., “handsome”. To construe the line supply the 
sb. face: NED cites “He had a large trety face” from St. Cuthbert 7362. 

1.32 demenaunce = demeanor. 

1.33 Of. Cursor Mundi 18856: Bot we find neuer quar he logh. 

1.34 brede, sb., here ‘“breadth”. 

1.36 semely in wede. An echo, like as says be boke of 1.41, of the 
stylized dietion or “tag” of the alliterative poems: cf. Emare 250: 
wordy unther wede; and examples eited in J. P. Oakden, Alliterative 
Poetry in Middle English, Manchester, (1935), II, 343. 
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Now god as pu art lord & kynge 
And maker of man in to pis world 
Vnto p! blis pu vs brynge 
45 Wher pu art emprowre kyng & lorde 
Amen 


UNIVERSITY OF FLORIDA R. H. BoweErs 


ALEXANDER POPES SYLPHEN 
UND 
WILLIAM CONGREVES “INCOGNITA’’ 


Der Einführung der Sylphen in Popes Lockenraub-Epos 
werden erklärlicherweise in allen kommentierten Ausgaben des 
Gedichtes und in der einschlägigen Literatur mehr oder weni- 
ger ausführliche Bemerkungen gewidmet. So geht auch 
Friedrich Brie in seiner Studie über die „Englische Rokoko- 
Epik‘“ (München 1927) auf die Frage der Herkunft der Pope- 
schen Luftgeister in einer längeren Erörterung (p. 60ff.) ein, 
die er mit folgendem Satze beginnt: ‚Die wichtigste und 
kunstvollste Zutat der zweiten Fassung ist die Machinerie der 
Luftgeister, die Pope nach seinen eigenen Worten einem fran- 
zösischen Werke des Abbe Villars, genannt Le C'omte de Ga- 
balis verdankt.“ 

Wie Brie dann (p. 61) bemerkt, ‚erinnern die kleinen 
Sylphen in mancherlei Zügen an die Elfenwesen bei Shake- 
speare, aber ebensosehr gehören sie zusammen mit den Amo- 
retten der Rokokodichtungen, den attendant cupids, den win- 
zigen Liebesgeistern, welche die Schönen umschweben“. 
Anschließend bespricht Brie die engen Beziehungen zwischen 
Popes Darstellung und den Schilderungen in den moralischen 
Wochenschriften sowie in Gays ‚Fächer‘. 

Weder in Bries Abhandlung noch in einer der mir er- 
reichbaren Ausgaben des Gedichtes findet sich nun ein Hin- 
weis auf eine Stelle, die vielleicht mehr als manche der sonst 
zitierten angeführt zu werden verdient. Und zwar ist diese 


Anglia. LXX, 4 28 
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Stelle, in der ebenfalls attendant cupids erscheinen, in einer 
Prosaerzählung enthalten, nämlich in William Congreves 
bekanntem Roman ‚„Incognita: or, Love and Duty Recon- 
cil’d‘“, der 1692 erschien. Es heißt dort!): 

„She had danced much, which, together with her being 
close masked, gave her a tincture of Carnation more than 
ordinary. But Aurelian (from whom I had every tittle of her 
Description) fancy’d he saw a little Nest of Cupids break from 
the Tresses of her Hair, and every one officiously betake him- 
self to his task. Some fann’d with their downy Wings, her 
glowing Cheeks; while others brush’d the balmy Dew from 
off her Face, leaving.alone a heavenly Moisture blubbing on 
her Lips, on which they drank and revell’d for their pains; 
Nay, so particular were their allotments in her service, that 
Aurelian was very positive a young Cupid who was but just 
Pen-feather’d, employ’d his naked Quills to pick her Teeth. 
And a thousand other things his transport represented to him, 
which none but Lovers who have experience of such Visions 
will believe.‘ 

Am auffallendsten ist wohl die Ähnlichkeit der allgemei- 
nen Auffassung der Luftgeister in Congreves Roman und in 
Popes Epos: die heitere Art, in der die Geschäftigkeit und 
Dienstbeflissenheit der kleinen Wesen geschildert wird, ist 
beiden Werken gemeinsam. 

Anschließend sei auch noch auf das Gedicht ‚King 
Oberon’s Apparell‘‘ hingewiesen, das in ‚Musarum Deliciae: 
or, The Muses Recreation‘‘ von Sir John Mennis und Dr. 
James Smith (Second Edition, London 1656) enthalten ist. 
In diesem Gedicht wird König Oberons Toilette beschrieben, 
bei der ihm ‚the dwarfish Faery Elves‘ behilflich sind. Wir 
hören von seinem ‚Cobweb shirt, more thin Then ever Spider 
since could spin‘; von seiner Weste ‚Made of the Trout flies 
gilded wing‘‘; von seinem Doublet ‚Made of the four-leav’d 
true love grasse, On which was set so fine a glosse, By the 
oyle of crispy mosse, that through a mist, and starry light, 
It made a Rainbow every night‘; usw. Auch dieses Gedicht 

1) “The Mourning Bride, Poems, & Miscellanies’ by William Con- 


greve, edited, with introduction, by Bonamy Dobree, The World’s 
Classies No. 277, Oxford University Press, 1928, p. 30. 
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ist somit ein Beispiel für das Weiterwirken der Shakespear- 
schen Elfenwesen und für deren Zusammenhang mit den 
Toilette-Cupids und damit auch mit Popes Sylphen. 


GRAZ HERBERT KozI1oL 


EVE SADDENS INTO NIGHT 


Zur Textkritik der Higginbottom-Sonette 


Coleridge hat sich autophilologisch über die Higgin- 
bottom -Sonette geäußert in seinem undatierten, aber gewiß 
aus dem November 1797 stamenden Brief an Cottle und in 
seiner Biographia Literaria, Kap. 1, 15!). Die Widersprüche 
zwischen beiden Aussagen sind angesichts der Geschichte jener 
mit ihnen aufs engste auch äußerlich verbundenen Sonett- 
Texte bemerkenswert. Die Genese des autophilologischen Re- 
ferats verläuft bekanntlich von three mock Sonnets in ridicule of 
my own Poems, and Charles Lloyd’s, and Charles Lamb’s, etc. 
etc. und instances . . . alltaken from myself and Lloyd and Lamb 
bis zu three sonnets, the first of which... [laughed] ... at the 
spirit of doleful egotism, and at the recurrence of favourite phrases 
.... at once trite and licentious; — the second was on low creep- 
ing language and thoughts, under the pretence of simplicity; the 
third, the phrases of which were borrowed entirely from my own 
poems, on the indiscriminate use of elaborate and swelling lan- 
guage and imagery ... Der Historiker hat es schwer, zu entschei- 
den, welche der beiden Aussagen denn die tatsächlichen 
Vorgänge wiedergibt. Als Hilfe dürfte ihm aus der Reihe text- 
licher Kriterien wohl zuerst die Geschichte des Verses bzw. 
Versteiles ‘eve saddens into night’ dienen. 

Denn es handelt sich hier fast um eine Formel. Sie liegt 
vor in den Songs of the Pixies, v. 73f: 


Hence thou lingerer, Light! 
Eve saddens into Night, 


ı) Ich sehe ab von dem Versöhnung anstrebenden und ganz 
allgemein gehaltenen Brief Coleridges an Southey vom 8. De- 
zember 1797. 


28* 
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tritt dann, etwas verändert, wieder auf im ersten der Sonnets 
Attempted in the Manner of Contemporary Writers als Eve dar- 
kens into night, und erscheint schließlich wiederabgedruckt in 
der Biogr. Lit. als Eve saddens into night. Die Songs of the 
Pixies stammen aus dem Jahr .1793, die Sonnets aus dem 
November 1797, das erste Kapitel der Biogr. Lit. aus dem 
Spätjahr 1815. 

Es gibt noch eine Parallele von derselben Deutlichkeit. 
In seinem Sonett To William Godwin, Vers 12, heißt es: 


When wild I roam’d the bleak Heath of Distress. 
In den Higginbottom-Sonetten steht: 


And mused me on those wretched ones who pass 
O’er the black heath of Sorrow. 


Dieselben Verse lauten im Abdruck der Biogr. Lit. wieder: 


And mused me on those wretched ones who pass 
O’er the bleak heath of sorrow. 


Ähnlich sieht der bleak garden won from the heath aus, 
Biogr. Lit. X, 18. 

Wie immer auch das Zustandekommen des black erklärt 
werden mag, — daß Distress zu Sorrow wurde, ist metrisch 
begründet! — die Abkunft und Abhängigkeit ist offenbar. 
Coleridge griff zuerst auf sein eigenes Dichterwortgut zurück. 
Er ironisierte sich selbst zuallererst. Anders wäre sein Naturell 
wohl schwerlich denkbar; er ist eben auch hierin ganz und gar 
Romantiker. Lambs und Lloyds Dichtungen treten hinter den 
eigenen dabei weit zurück; er schont sie, seine nicht. Die 
meisten ironisierten oder travestierten Stilkriterien gehören 
seinen Dichtungen um 1794 an, stammen also aus der Zeit vor 
dem ‚Poeten-Triumvirat‘, einige gehen sogar noch weiter 
zurück. Lamb und Lloyd waren aber zu dieser Zeit erst 
19 Jahre alt und überhaupt noch nicht hervorgetreten. 

Von solchen alten Stilkriterien wären etwa zu nennen: 
erst, aye, das reflexive me, the hard world, and this reft house, 
that, the which, paly ray, the maiden all forlorn, the dampy 
grass that wept. Alle drei Sonette enthalten Wendungen aus 
früheren Gedichten Coleridges, wortgetreu oder wenig um- 
geformt. Das dritte, das der Dichter in seiner distanzierten 
Biogr. Lit. besonders hervorhebt als ganz aus eigenem Dicht- 
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gut gebaut, überragt mindestens das erste nicht an Selbst- 
erborgtem und Selbstbespottetem. Das wäre der erste Grund, 
der nachträglichen exakt erscheinen wollenden Systematisie- 
rung des Biogr. Lit.-Kapitels zu mißtrauen. 

Der zweite Grund wird durch die Wendung eve saddens 
into night, bzw. the bleak heath of sorrow, und seine Geschichte 
gegeben: Was brachte Coleridge zur Rückkehr zu diesen — 
seinen eigenen — alten Formen bei gleichzeitigem Verschwei- 
gen, daß gerade auch das erste Sonett hauptsächlich aus 
Eigenem gespeist und aufihn selbst gemünzt war? Er änderte 
darkens in saddens und black in bleak, brachte damit ganze 
Verse haargenau in die Geleise seiner eigenen Diktion und 
erklärt im selben Atemzuge alles andere, bloß nicht das. Er 
redet geradezu von den Tatsachen weg. Das tat er im Cottle- 
Brief vom November 1797 keineswegs. Der war geschrieben 
angesichts spürbar harter Tatsachen. 

Literarhistoriker und Öoleridge-Biographen haben sich zu 
gutgläubig an die Biogr. Lit. gehalten, Brandls!) Darstellung 
der Frage ist geradezu die ideale Formulierung dessen, was 
Coleridge mit seiner rückblickenden Feststellung glauben 
machen wollte. Diese späte Feststellung ist unmißverständlich, 
deshalb bequem, leider aber ist sie falsch. Die zeitgenössische 
ist demgegenüber sachlich richtig, wenn auch in ihrer Ver- 
allgemeinerung unbequem. Aber Coleridge hätte damals über 
die Sonette nichts anderes sagen können als allgemeines. — 
Die Selbstzeugnisse Coleridges verlieren an Wert mit wach- 
sendem Abstand vom Geschehen. (Es scheint mir noch man- 
ches nachträglich in das Kapitel I, 15 hineinfabuliert worden 
zu sein.) 


1) In ähnlichem Sinne J. Dykes Campbell, jedoch mit erkenn- 
barer Skepsis: “In Biogr.-Lit. ... . Coleridge gave what he was then 
willing to believe were his reasons for writing these parodies.” Das 
bei Campbells sonstigem Sammeln von Parallelen und textlichen An- 
klängen! — Schließlich auch C. A. Weber in Bristols Bedeutung für 
die englische Romantik, St. E. Phil. LXXXIX, Halle 1935, p. 149f£. Die 
großartige Darstellung von Lawrence Hanson, The Life OFS-ENE 
Coleridge. The Early Years. Lo. 1938, beschränkt sich in noch grö- 
ßerer Vorsicht als von Campbell etwa her gewöhnt auf das Heran- 
ziehen äußerer Zeugnisse zu äußerer Kritik. Er kehrt im großen 
ganzen zu Brandls Auffassung zurück, 1. c., p. 215 und p. 221. 


438 MISZELLEN 


Darin unterscheidet sich die Aussage im Cottle-Brief von 
der der Biogr. Lit. Die zeitgenössische Mitteilung ist deshalb 
für den Historiker einzig gültig; und in ihrem Geist sind dann 
auch die Änderungen im Biogr. Lit.-Text der Sonette selbst 
erfolgt, Änderungen, die samt und sonders dienten dem ridi- 
cule of my own Poems, and C'harles Lloyd’s, and Oharles Lamb’s, 
ec. etc. mittels von instances ... all taken from myself and 
Lloyd and Lamb, und zwar in eben der schönen Rangordnung, 
aber promiscue über alle drei Sonette. 

Coleridge hat zweifellos unabsichtlich die Zugänge zu den 
wirklichen Vorgängen verstellt. Er hatte 1815 manches bereits 
vergessen, vieles war ihm zumindest ohne Anhalt und Stütze 
nicht mehr übersehbar. Die Beurteilung seiner Higginbottom- 
Sonette wäre dafür nicht das einzige Beispiel. 

Das für Coleridge formelhafte eve saddens into night hat 
noch einen wortkundlichen Aspekt. Wie oben dargetan, inter- 
pretierte er saddens von 1793 mit darkens 1797, und dieses 
lautet 1815 wieder saddens. Man darf darin wohl eine Gleich- 
setzung von sadden — darken erkennen. Das NED hat s.v. 
sadden v. eine Sinnentsprechung in 3. Dyeing and Calico-print- 
ing mit der Erklärung tone down (colours) by the application 
of certain chemicals, die umschrieben werden kann durch 
Chambers’ Encycl. von 1866: Saddening, a peculiar method of 
applying certain mordants in dying and printing cloths, so as to 
give duller shades to the colours employed. Einer intrans. Ver- 
wendung dessen entspräche meines Erachtens auch sadden in 
eve saddens into night und ebenfalls the clouds, that late were rich 
with light, slow saddening round aus The Aeolian Harp v. 7, das 
das NED als fig. zu sadden v. 2b intrans. to become sad or gloomy 
notiert. Hier ist zu trennen, um auf den gemeinsamen Ur- 
sprung zurückzufinden. Die Lines on an Autumnal Evening 
bieten folgende Verse zur Gegenüberstellung: 

Scenes of my Hope! the aching eye ye leave 

Like yon bright hues that paint the clouds of eve! 

Tearful and saddening with the saddened blaze 

Mine eye the gleam pursues with wistful gaze: 

Sees shades on shades with deeper tints impend ... 
Das erste sadden gehört unter 2 b. to become sad or gloomy, das 
zweite unter 3. to tone down, to darken. Coleridge kennt und 
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gebraucht das Wort 1793 also in beiden Bedeutungen, die ge- 
schieden sind in ihrer Anwendung auf Personen und auf Dinge. 
Es ist derselbe Vorgang wie in brown night — broum study usw. 
Es hieße zu bedenken, ob dann 3. nicht zwischen 1. und 2. zu 
stellen wäre, was a) der Wortsinn-Geschichte und b) der Wort- 
sinn-Ordnung — die beide ja eng zusammenhängen — besser 
gerecht würde. 1. und 2. beziehen sich dann auf Sachliches, 
3. auf Persönliches, Geistig-Seelisches. Man muß auf sad adj. 
und adv. im NED hinweisen, wo diese Anordnung zu großem 
Nutzen stattfand. Allerdings im Historischen rückläufig. Denn 
von sad hat sich ja sadden gebildet in allen seinen Bedeutun- 
gen. — Für einen Querschnitt durch sad und Ableitungen lie- 
fern aber gerade Coleridges Jugendgedichte schönes Material: 
Fast keines dieser ohne ein sad, sadden oder saddened! Und 
der feinstfühlige Coleridge unterschied und differenzierte 
hierin mehr als man wohl ahnt; war es doch eines seiner Lieb- 
lingswörter, das ihm manchen literarischen Stich und Hieb 
einbrachte, zuerst allerdings durch eigene Hand! Das zeigen 
seine Higginbottom-Sonette. 

tearful and saddening with the saddened blaze enthält — 
wie so oft und so gern — die Subjekt-Objekt-Antithese in 
der Kompresse des Dichters; der Unterschied ist so wie er 
zwischen Seele und Sache nur sein kann: Und das war aller- 
dings das denkerische wie dichterische Hauptanliegen Cole- 
ridges. Unter all diesen Einsichten rückte sadden in eine mit 
sad und Sinnverwandten vollbesetzte Umgebung endlich 
wieder ein. 


POTSDAM F. W. SCHULZE 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Emil Wolff, Die goldene Kette: Die Aurea Catena Homeri in der 
englischen Literatur von Chaucer bis Wordsworth (Hamburger Arbeiten 
zur Altertumswissenschaft, Band 5) Hamburg 1947, 83 S. 


In der vorliegenden Studie vereinigen sich die beiden Forschungs- 
bereiche des kürzlich verstorbenen Hamburger Anglisten: das Nach- 
leben der Antike in England sowie das Grenzgebiet von Dichtung und 
Philosophie. Die goldene Kette Homers (Ilias VIII, 18) wurde ein in 
der literarischen Tradition des Abendlandes oft gebrauchtes und ab- 
gewandeltes poetisches Bild, seit die mit Plato einsetzende allegorische 
Interpretation es zum sinnbildlichen Träger zweier philosophischer 
Grundvorstellungen über den inneren Weltzusammenhang machte, 
die nach ihrer ersten Formulierung in der Antike ebenfalls in das 
abendländische Denken eingegangen sind. 

In der neuplatonischen Tradition ist das Bild der vom Himmel 
herabhängenden Kette der dichterische Ausdruck für die Vorstellung 
der Immanenz der aus Gott hervorgegangenen, alles belebenden, ver- 
bindenden und stufenweise ordnenden Weltseele (chain of being). Die 
Kontinuität und Fülle neuplatonischen Gedankengutes in England 
erklärt die vielfache Verwendung und Abwandlung dieses Symbols in 
der englischen Literatur in einer ununterbrochenen Linie, die von 
Chaucer und Lydgate über Spenser, Chapman, Milton, Th. Browne bis 
zu Wordsworth führt und ihren letzten philosophischen Höhepunkt 
in Berkeleys Traktat mit dem charakteristischen Titel “Siris: a chain 
of philosophical reflections’” fand. 

Neben dieser platonischen Tradition läuft eine andere: die 
stoische. In der stoischen Deutung wird die homerische Kette zum 
Symbol der unabänderlichen Kausalreihe (chain of causes), der 
äußeren Naturnotwendigkeit, des vorausbestimmten unwandelbaren 
Schicksals. In dieser Tradition stehen Donne, Cowley, Swift. Für 
Bacon, der eine Vorliebe für allegorische Mythendeutung hatte, ver- 
sinnbildlicht die aurea catena die Kette der Ursachen, die fortschreitend 
erschlossen zur ersten Ursache hinaufführt. Newton und die moderne 
Naturwissenschaft stellen den Triumph dieser mechanischen Natur- 
erklärung dar, und erst in unserer Zeit kündigt sich ein Zurückschwin- 
gen des Pendels an. 

Der Verfasser, der seine These ohne Systemzwang durchführt, 
übersieht nicht die mannigfaltige Verflochtenheit der beiden Tradi- 
tionen und das dauernde Hereinspielen christlichen und aristotelischen 
Gedankengutes, oft sogar im gleichen Autor, in vielseitigster allego- 
rischer Deutung bei Spenser, am gedankentiefsten bei Chapman. Auf 
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Bolingbroke fußend wendet Pope, und nach ihm Thomson und Aken- 
side, das homerische Bild so an, daß sich die gegensätzlichen Elemente 
neuplatonischer und naturwissenschaftlicher Sinngebung in einem 
Kompromiß verbinden, von wo eine direkte Linie zu Kants Versuch 
einer wirklichen Synthese führt. 

Der fruchtbaren Konzeption und Ideenfülle von Wolffs kleiner 
Schrift wird durch die (wohl durch die Entstehungszeit in den ersten 
Nachkriegsjahren bedingte) etwas fragmentarische Ausführung nicht 
voll Genüge getan. Verf. geht induktiv von der individuellen Ver- 
wendung des homerischen Bildes durch einzelne Autoren aus. Er ver- 
zichtet dabei weitgehend aufeinen verbindenden geistesgeschichtlichen 
Rahmen und die Andeutung der historischen Perspektive. Wie die 
historische, so ist auch die ästhetische Erörterung weitgehend verkürzt 
zugunsten abstrakt philosophischer Deutung. Dichter, Philosophen, 
Naturwissenschaftler werden nicht so sehr im Sinne wechselseitiger 
Erhellung zitiert, vielmehr auf gleicher Ebene koordiniert, als sei die 
Reproduktion eines überkommenen Bildes durch die dichterische 
Imagination gleicher Art wie eine rationale Auslegung in einem wissen- 
schaftlichen Traktat. Dabei ist es nicht so, daß Wolff der Gefahr der 
Toposforschung erlegen wäre, einem Klischee nachzuspüren und nicht 
zu unterscheiden zwischen konventionellem Gebrauch und neu- 
schöpferischer Aneignung. Denn Wolff geht ja von der individuellen 
Deutung aus, aber da es ihm vor allem auf den abstrakten philoso- 
phischen Gedankengehalt ankommt, wird das eigentlich künstlerische 
Moment wieder weitgehend eingeebnet. Gerade die in ihrer genialen 
Ausdruckskraft immer neu überraschende Umgestaltung des alten 
homerischen Bildes durch Dichter wie Spenser, Donne, Chapman, 
Milton, Swift hätten eine Auslegung nahegelegt, die der Autonomie 
des Dichterischen mehr gerecht wird, und die in der philosophischen 
Interpretation (neben der historischen) lediglich ein Mittel sieht, die 
dichterische Symbolik zu verdeutlichen. Der Zielsetzung der modernen 
Toposforschung im Sinne von E. R. Curtius entspräche eine die zahl- 
reichen Einzelhinweise ausführlicher und systematischer verarbeitende 
Berücksichtigung des Mittelalters als des Bindegliedes zwischen 
Antike und Neuzeit (vgl. Tillyards ‘The Elizabethan World Picture”, 
in dem die Renaissance ganz vom Mittelalter her gedeutet wird, wobei 
“the vast chain of being” als zentrales Motiv im Mittelpunkt der 
Erörterung steht). Es wäre eine lohnende Aufgabe, die durch Wolffs 
wertvolle Studie seitens der Anglistik gelegte Grundlage zu erweitern, 
den angedeuteten außerenglischen Bezügen nachzugehen und die 
Geschichte der homerischen Kette als Symbol der Kontinuierlichkeit 
und Verflochtenheit gesamtabendländischen Denkens zu erforschen. 
Das Ergebnis wäre ein rein literaturwissenschaftliches Gegenstück 
zu Lovejoys “The Great Chain of Being”, in dem der poetische 
(homerische) Ursprung dieser Idee geleugnet wird, mit der Konsequenz 
des philosophischen Interpreten, aber in Verkennung der grundsätz- 
lichen Verschiedenheit dichterischer Konzeption und der logisch nicht 
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definierbaren Wirkungsmöglichkeit und produktiven Kraft eines 
echten Symbols. Das dichterische Symbol ist konstant, die philoso- 
phische Deutung variabel. 

Bonn RUDOLF SÜHNEL 


Kemp Malone: Chapters on Chaucer. Baltimore Md., Johns Hopkins 
Press 1951. 240 S. Geb. $ 3.50. 


Das Buch umfaßt 11 Kapitel, von denen sich das erste mit den 
allgemeinen Verhältnissen des 14. Jahrhunderts beschäftigt, aus denen 
Chaucer zu verstehen ist, die vier weiteren der Reihe nach mit The 
Book of the Duchess, The House of Fame, The Parliament of Fowls, 
The Legend of Good Women; hierauf behandeln zwei Troslus and 
Criseyde und die vier letzten die Canterbury Tales. 

Der Verfasser beabsichtigt also, wie der Titel schon sagt, keines- 
wegs eine neue Darstellung von Chaucers Eigenart oder eine neue 
kritische Würdigung seiner sämtlichen Werke, sondern er will bloß 
zu einigen — allerdings den wichtigsten — Ratschläge zum besseren 
Verständnis bieten. So sind denn auch, wie das Vorwort sagt, die ersten 
fünf und die letzten drei Kapitel aus Vorträgen vor den Studenten 
der Universität von Californien und der Universität London erwachsen, 
die der Verfasser dort 1948 und 1949 hielt, die zwei Troilus-Kapitel 
gehen auf Spezialstudien im Seminar des Verfassers zurück und das 
Kapitel über T’he Legend of Good Women ist, in etwas anderer Form, 
bereits in den Proceedings of the American Philosophical Society 
(Philadelphia, Pa., 94, 317—320) erschienen. Sein Inhalt ist überdies 
den Teilnehmern der Sektion über mittelalterl. Literatur an der inter- 
nationalen Konferenz der Professoren des Englischen in Oxford, 1950, 
aus des Verfassers Vortrag bekannt. Auch eines der Kapitel über die 
Canterbury Tales ist bereits in den English Studies (31, 209—215) 
erschienen. Man muß aber für die gesammelte Publikation dankbar 
sein, denn des Verfassers Ansichten sind überall sehr anregend, wenn 
auch da und dort seine Interpretationen bei anderen Forschern 
Widerspruch finden mögen. Da sie sich gelegentlich auf Einzelheiten 
des Textes beziehen, ist das begreiflich, zumal es sich um Dinge 
handelt, in denen eine absolute Klarheit nicht zu finden ist. 

Das erste Kapitel ist deutlich auf den studentischen Zuhörerkreis 
abgestimmt, vor dem es zuerst als Vortrag gehalten wurde. Es schil- 
dert daher mittelalterliche Zustände, ohne irgendwelche Kenntnisse 
davon vorauszusetzen. Katholische Zuhörer unter diesem, die noch 
soviel Latein gelernt haben wie unsere Gymnasiasten, werden sich 
allerdings über den Satz S. 14 gewundert haben: The sermon was the 
only part of service they could understand, as everything else was in 
Latin, and the Latin words, if they could be heard at all, could not be 
identified by even a skilled Latinist, so indistinct or obscured was the 
pronuncvation. Die mittelalterlichen Priester hatten doch ihr Latein 
in denselben Schulen gelernt, wie andere ‚‚Latinists“ und sprachen es 
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demgemäß gleich aus. Und so schwierig ist das Latein des Missale 
nicht, um es nicht leicht zu verstehen, wenn man Latein gelernt hat, 
zumal man im Mittelalter anders als heutzutage gerade auf die Er- 
lernung des kirchlichen Latein besonderes Gewicht legte. Außerdem 
gab es ja eine Menge für Laien bestimmte Erklärungen des Messe- 
rituals, von denen ja viele erhalten sind. Für Laien bestimmte Gebet- 
bücher enthalten eine Menge lateinischer Zitate oder ganz lateinische 
Gebete. 

In den Kapiteln über The Book of the Duchess und The House 
of Fame erklärt der Verfasser vor allem die Zusammenhänge der 
Gedichte mit französischer Hofpoesie — er stützt sich hierbei sehr auf 
W. Clemen, Der junge C'haucer (Bochum 1938), aus dem er ein längeres 
Zitat bringt — und betont darüber hinaus, wie Chaucer immer und 
überall auf humorvolle Darstellung Gewicht legt. Im Parliament of 
Fowils lehnt er jede direkte Beziehung auf ein Ereignis des Hofkreises 
ab, er hält das Gedicht (S. 78) für ein witziges Streitgedicht über 
höfisches und gewöhnliches Liebeswerben und betont in diesem Zu- 
sammenhang die humoristischen Seiten der Dichtung besonders. 
Mit Recht lehnt er auch Beziehungen des Vögelparlaments zum 
englischen der Zeit ab (8. 71f.). 

Das Kapitel über T'he Legend of Good Women handelt über den 
Prolog, bzw. die beiden Fassungen dieses. Nicht daß Kemp Malone 
zu der alten Streitfrage neues Material beibringen wollte. Er steht 
fest auf dem Standpunkt, daß die Fassung B (nach Skeat, Hs. Gg 4. 27 
der Univ. Bibl. Cambridge) die ursprüngliche und die Fassung A 
(nach Skeat, Hs. Fairfax 16 der Bodleiana u. a.) die umgearbeitete 
ist, benützt aber diese Überzeugung, um die Art der Überarbeitung 
ins einzelne zu analysieren. Die geistreichen Darlegungen werden nicht 
verfehlen, Interesse zu erwecken, freilich werden Anhänger der heute 
allerdings meist aufgegebenen Ansicht, Fassung A sei die ältere, andere 
Erklärungen versuchen. Ein Teil Subjektivismus liegt ja immer in 
derartigen Ausdeutungen. 

Die beiden Kapitel über Troilus and Oriseyde analysieren ein- 
gehend die Anfänge und Schlüsse der einzelnen Bücher und bringen 
darüber eine Reihe von Ausführungen über Chaucers Nichtbeachtung 
voller Folgerichtigkeit in seiner Darstellung. 

Die Schlußkapitel über die Canterbury Tales beschäftigen sich 
vor allem mit der Frage, ob die einzelnen Erzählungen auf die Er- 
zähler abgestimmt sind. Gegen Kittredge steht der Verfasser mit 
Recht auf dem Standpunkt, dies sei außer in der Erzählung des Ablaß- 
krämers nur insoweit der Fall, als die Auswahl der Erzählungen im 
großen und ganzen zum Stande des Erzählers paßt. Er lehnt auch die 
Ansichten Manlys über tatsächliche Vorbilder für einzelne der Pilger 
ab, sondern betont richtig, daß sie alle Typen sind, die wie bei solchen 
immer, bestimmte Eigenschaften verkörpern und ins Extrem ge- 
steigert zeigen. Chaucer hat an die Canterbury Tales die letzte Hand 
nicht mehr anlegen können. Wir wissen daher nicht, ob die Zuteilung 
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einzelner Erzählungen an einen oder anderen der Pilger, wie wir diese 
in den Manuskripten finden, nicht nur ein vorläufiger Entwurf war, 
der etwa vom Dichter noch geändert worden wäre. Schlüsse auf 
Inkonsequenzen des Dichters, auf die der Verfasser hinweist, sind 
daher solche aus einem Werk, das noch im unvollendeten Zustand war. 
Wir wissen nicht, ob der Dichter nicht da und dort die einleitenden 
Verse und die Übergangsverse noch abgeändert hätte, wenn er das 
Gesamtwerk hätte abschließen können. Der eingehende Hinweis auf 
solche Inkonsequenzen in dem uns vorliegenden Text ist aber gewiß 
für das Verständnis Chaucers sehr wertvoll. 


INNSBRUCK KARL BRUNNER 


Claes Schaar, Oritical Studies in the Oynewulf Group. Lund Studies 
in English XVII. C. W.K. Gleerup, Lund 1949, 337 pp. 


This amitious dissertation falls into five very unequal parts. The 
“background” (pp. 7—10) is really an introduction in which the author 
explains what he is about. He defines his ““Cynewulf group’ as made 
up of “the four poems signed by this author... .; further, Andreas, 
The Dream of the Rood, Christ I and III, Guthlac A and B, and the 
Phoenix.” Here, as indeed in OE religious poetry generally, he finds 
“two main motifs...the martial theme and the pious theme.” Of 
these, the former was “rigidly conventional,’ the latter “less probably 
so.’ The poems were “‘weighed down by the pressure of this double 
tradition.’ Nevertheless he agrees with Buttenwieser that ‚‚die dichte- 
rische Individualität‘“ manifests itself in the old poetry. Before be- 
ginning a “search for individual characteristies’ in the poems of the 
Cynewulf group (his main task) he looks into their subject-matter 
and makes “an examination of some obscure passages.” He ends his 
introductory part by saying that the three parts which follow, “while 
they may be read independently, are intended to supplement one 
another and to make up a single whole.” 

The part devoted to subject-matter (pp. 11—43) was written to 
bring out “the hagiographic or homiletie tradition underlying the 
poems’’ and determine ‘“'how far events and episodes are described in 
terms of Anglo-Saxon civilization and ideology’” (p. 11). Passages 
showing such an Anglicization of the foreign subject-matter the author 
calls “Anglosaxonisms.’” The term is clumsy and otherwise objectio- 
nable. In general, a simple English is to be preferred to Old English 
unless the context fails to make clear what the period is, and one 
can see little justification for using Anglo-Saxon at all in a book like 
this!). As for Anglosaxonism, one might swallow the term (though it 


1) But Anglo-Saxon is a useful if not indeed indispensable word 
when it is applied to modern times; thus, the Anglo-Saxon nations 
(Britain, the United States, Canada, Australia, etc.) and Anglo-Saxon 
literature (that common to the Anglo-Saxon nations). 
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would leave a bad taste in the mouth) as a label for a word or phrase 
felt to be distinctively English, but when it is applied to a passage 
one's feeling for the mother tongue is offended; yet the author speci- 
fically restricts it to passages, exeluding from its scope “isolated words 
or phrases” (p. 11). He would have done better to call the Anglieized 
passages ““Anglicized’ without trying to coin a special term for this 
feature. In the survey of the subjeetmatter the sources of each poem, 
insofar as these are known, are compared with the poem itself. The 
discussions naturally vary much in length; thus, Andreas takes more 
than twelve pages, the Rood less than one page. The author hardly 
adds anything to our knowledge in this part, but he has given us a 
review of the material which some will find useful. I note that in his 
discussion of the legend of St Helen he refers to the Leabhar Breac 
as if it were the name of the Middle Irish version (p. 26). 

The third part of the book is headed “Texts, Textual Critieism, 
and Interpretation’ (pp. 44—96). It begins with a survey of editions 
of the poems. The author’s statements here are not always trust- 
worthy. Thus, we read of the Columbia Corpus volumes (Krapp’s Ver- 
celli and Krapp-Dobbie’s Exeter) that they “are important chiefly 
because of the exhaustive critical apparatus. The text... often leaves 
a great deal to be desired... but the works are useful as a summing 
up of what we know about the poems concerned’”’ (p. 46). In fact, of 
course, the critical apparatus in this Corpus is selective, not exhaustive, 
whereas the text can be relied on, though one may disagree with the 
readings now and then. In the discussions of individual passages the 
author often fails to go beyond what he finds in Krapp and Krapp- 
Dobbie, misled by his belief that their eritical apparatus is exhaustive, 
and thus misses important earlier treatments of the problems with 
which he is wrestling. For want of space I can give only one example. 
The author objects to Krapp-Dobbie’s punctuation of Christ 537—8, 
asking “How can wopes hring be torne bitolden?” (p. 76). He evidently 
overlooked Kock’s discussion of the passage in JJJ (p. 5 bottom); see 
also my comments in MLN 55.73. Krapp says nothing about Kock in 
his note, but refers the reader to the note on Guthlaec 1339, where we 
read ‘‘wopes hring] Kock, JJJ., p. 5, interprets as ‘globe of wailing,’ 
as in An. 1278...’ Obviously Krapp should have written “as in. An. 
1278 and Christ 537.’ His failure to mention Christ at this point carries 
with it the implieation that Kock did not deal with the Christ passage. 
If Dr. Schaar had looked up Krapp’s reference to JJJ he would have 
learned how wopes hring could be torne bitolden, but he accepted 
Krapp’s report as it stood, wrongly taking it for exhaustive. 

In this part the author rarely offers anything new, but his con- 
servative treatment of the text is commendable, except for those 
cases where leaving the text unchanged leaves the problem unsolved. 
Thus, he rightly defends huscworde in Andreas 669 but makes no 
suggestion (p. 48) for giving the line the alliteration which it surely 
needs. I venture to think the poet wrote 
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hadre gewlitegod. Huseworde ongan 

and that some scribe substituted wuldre ‘with glory’ for hadre ‘with 
brightness,’ replacing a rare word with a familiar one. Certainly 
‘beautified with brightness’ befits God’s temple and has poetic values 
besides.— The author in his discussion of Andreas 198a throws no light 
on the half-line. He is surely wrong. when he says (p. 50), “no serious 
objection can be raised’” to interpreting wegas ofer widland as ‘paths 
over the earth.’ Krapp long ago (in MP 2.405) pointed out the parallel 
weter ofer widland of Genesis 1538a but apparently took it-for granted 
that widland here was a variation of middangeard 1536. Yet the passage 
can be interpreted otherwise, and I take water ofer widland to mean 
‘the ocean’ (literally ‘the water beyond the continent’) and reckon 
it a variation of egorhere 1537. This is supported by Andreas 198a, 
which is clearly another way of saying ‘the ocean’ (literally ‘the waves 
beyond the continent’). — The author emends to sunde the snude of 
Andreas 267, saying, “This MS reading defended by Krapp cannot 
be accepted. Bewunden demands an instrumental’ (p. 51). But Krapp 
took snude for instrumental, translating it ‘with speed’ and marking 
it “is.” in his edition of 1906, p. 222. — The author emends to dryhtnes 
domas the inherited dryhten dom of Andreas 999, saying that this 
“involves only a slight change. The Andreas scribe sometimes forgets 
inflexional endings; ep. 43 begn for begnas, 843 wis for wisa, 1404 leod 
for leodu” (p. 56). Few would agree that the emendation “involves 
only a slight change.” As for the endings, begn comes at the end of 
the MS line; wis is a case of elision (the next word begins with a vowel) 
and should be printed wis’, not emended to wisa; leod is a relic of the 
old nominative (with gemination) elsewhere leveled out (for the umlaut 
compare sioödan). 

The author says of Andreas 1513, “Krapp’s full stop after swid 
gives no meaning’ (p. 59). But Krapp’s punctuation is defensible 
enough. Lines 1513b—1514 may perfectly well mean: ‘He gave it to 
Moses as the just ones [i.e. Joshua and Tobias] afterwards kept it.’ 
In other words, the inheritors of the Mosaic tradition handed down 
verbatim the Mosaic text. In general the author is needlessly severe 
with earlier workers in the field and too confident of his own rightness. 
—In Christ 556 the author rightly keeps the inherited fretwum but 
fails to explain how this is to be construed (p. 76). It is of course a 
dative of accompaniment; God is the giver of life and treasures to 
the people. Similarly (p. 79) the Guölace of Guthlac 182 is a dative 
of accompaniment and 182b—183 means: ‘we and Guthlac aseribe 
to the Lord the valuable part of that.’ In other words, we associate 
ourselves with Guthlae in ascribing...— The author emends an 
oretta of Guthlac 401 to a ne oretta, with ‘the restoration of a lost 
letter’’ (p. 82), but here we probably have a case of elision and the 
proper reading is a n’oretta. — The author’s explanation (p. 85) of the 
final vowel of herra in Phoenix 28 seems far-fetched;; the a is adeparture 
from conventional orthography to be expected now and then for 


BUCHBESPRECHUNGEN 447 


phonetic reasons; see my discussion in Anglia 54.97f. Similarly with 
the gste (for gesta) of Juliana 151; the author can hardly be right in 
thinking this “a sort of linguistie licence on the part of the poet’”’ 
(p- 92), as we have to do with spelling, not syntax, here. — Many if 
not most of the author’s observations on particular passages call for 
comment or correction but limitations of space make it needful to 
bring this part of my review to an end. 


The fourth and major part of Dr. Schaar’s book is headed “Style 
and Manner” (pp. 97—322). Here he makes that “search for individual 
characteristics” referred to above. Let it be said at once that he has a 
good deal to give us. His work makes a valuable supplement to the 
studies of S.K. Das, and brings out important differences between 
Cynewulf and his fellow poets. The author begins by explaining method 
and terminology (pp. 114—118). He tells us that 


in an analysis of an author’sstyle..... we find that we may distinguish 
between such features as may be looked upon as reflecting hismanner 
of combining and developing conceptions and ideas, and such 
[features] as seem to represent stylistie likes and dislikes which have 
nothing to do with logical qualities.... 


In the following I venture to label the first set of features ‚„‚structural,” 
the second set “‘non-structural.’” Dr. Schaar does not use these labels. 
He continues, ; 
When dealing with the features belonging to the first group, we 
shall first concentrate on those elements in a poet’s style that are 
indicative of his capacity for distinguishing between vital and 
subordinate epic matter in a given context, namely, between the 
incidents, on the one hand, and their motives, their background, 
their consequences, and explanations of their nature, on the other... 
On a minor scale the ability to distinguish between essential and 
subordinate matter is apparent from an author’s way of expressing 
causal relations: he may subordinate cause to effect or he may put 
both on the same level. The capacity referred to may also be judged 
from the extent to which an author expresses incidents vital to the 
plot in subordinate clauses.... We also see a more or a less highly 
developed diseriminative talent in the extent to which an author 
stresses unimportant elements of asentence by means of variation... 


Attention to such features may well bring out differences best explained 
on the theory that the poems under comparison had different authors. 

But Dr. Schaar uses these distinetions for a more dubious purpose 
besides, as one sees at once from his way of putting the matter. Thus, 
he speaks of a poet’s “capacity for distinguishing between vital and 
subordinate....” as if there could be no doubt that the poet ought 
to have taken the inceidents for vital, the rest for subordinate. One 
may grant that in story-telling pure and simple the course of events 
is the all-important thing. But a poet need not be (and often was not) 
chiefly concerned with the story as such. A familiar case is the Finn 
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episode of Beowulf, where the poet’s interest: obviously lay in how 
Hildeburg and Hengest felt rather than in the events themselves. We 
have no right to call a poet inferior because he plays down the story 
and plays up characterization, religious values, or the like. Certainly 
we have no right to infer that he is incapable of “distinguishing bet- 
ween vital and subordinate.”" ; 

Again, one cannot agree that “the ability to distinguish between 
essential and unessential is apparent from an author’s way of expres- 
sing causal relations.” Let me illustrate with a well-known saying: 
spare the rod and spoil the child. Here there can be no doubt that 
cause and effect are put “on the same level.’ But does the paratactic 
structure of the adage justify one in coneluding that its maker and 
users wanted “ability to distinguish between essential and subordinate 
matter.” Hardly! And Dr. Schaar’s test of “discriminative talent’ in 
terms of the technic of variation (the last item in the quotation above) 
works no better than his other tests. 

In isolating structural stylistie features the author makes much 
of what he calls “‘compound and complex series.’’ A compound series 
is a passage made up chiefly of “short main clauses, syndetically or 
asyndetically coordinate’” (pp. 118f.). A complex series is a passage 
“‘made up of one or a few secondary main clauses and a more or less 
elaborate system of predominant sub-clauses’” (p. 119). The author 
surveys not only the poems of the Cynewulf group but also Beowulf 
and Exodus in order to determine how these series are used. He finds 
(p- 153) that 

the use of the compound type for the description of events and of 
the complex type for subordinate matter seems, then, to have a 
traditional background. This background is clearly discernible in 
the Cynewulf canon [i.e. the signed poems], the Dream, and Christ 
III; the other poets, making indiseriminate use of the series, are 
less aware of the tradition, and their style is less adapted to the 
content. 
His conclusions here are worthy of note, though far from secure; it 
is hard to chare the author’s confidence that “in most cases the context, 
easily enough,’ enables us to ‘‘know the difference between coordina- 
tion and subordination’” (p. 119). 

The author next takes up “causal parataxis and essential hypo- 
taxis’” (pp. 153—172). The latter term means “the introduction of an 
episode, vital to the plot, in a subordinate clause’”’ (p. 154). Dr. Schaar 
reckons both causal parataxis and essential hypotaxis faults, but of 
the two the latter is by far the more serious. He gives, as a horrible 
example, Andreas 51b—53: 

HwöÖre he in breostum pa git 

herede in heortan heofonrices weard, 

beah de he atres dryne atulne onfenge. 
In lines 29ff. the poet had told of the wicked ways of the Merme- 
donians: how they blinded and (by a poisoned drink) made witless 
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their prisoners. We are then told how the Mermedonians took Matthew, 
bound him and blinded him. Next comes the passage quoted above. 
The poet, I take it, was chiefly interested in the fact that the poison 
failed to work this time: Matthew was not deprived of his wits and 
continued to praise God after getting the evil drink. The poet brings 
this out, poetically enough, by subordinating the drink to the praise. 
Note that the blinding took effect on Matthew, who had to pray to 
God for the restoration of his sight (lines 76ff.), whereas the poisoning 
failed and is therefore not put on the same level with the blinding 
(as Dr. Schaar would have it) but is relegated to a subordinate celause. 
Here the poet’s way of expressing himself strikes me as esthetically 
preferable to the course recommended by the critic. 

This review is already too long, and I must hurry over “adversa- 
tive asyndeton” (pp. 172—184) and “the use of variation” (pp. 184— 
234), saying only that here as elsewherethe author’s statistical evidence 
is of considerable interest but his value judgments are usually of little 
worth. I illustrate the latter with one example. Dr. Schaar condemns 
Andreas 233—234a as “a repetition of an element completely irrele- 
vant to the context...” (p. 202). Our critic here has missed the point 
of the passage. Andrew was most reluctant to undertake the mission 
to the Mermedonians, but God himself in a long speech (lines 203ff.) 
set him straight and then withdrew to heaven. God’s words trans- 
formed Andrew, so that (lines 231 b—234) 


ne ws him blead hyge, 
ah he wx»s anrzd ellenweorces, 
heard ond higerof, nalas hildlata, 
gearo, guode fram, to Godes campe. 


Obviously the poet by his variations is stressing the important thing; 
that is, Andrew’s change of heart from timidity to boldness. See also 
p. 320, where the author again misses the point of this passage. 
Three sections of part four remain: “the testimony of the paral- 

lels’”’ (pp. 235—309); “heroice vocabulary’’ (pp. 309—318); and “nar- 
rative looseness’” (pp. 318—322). The author rightly rejects parallels 
of the type heard and higerof as evidence of borrowing, and repeats 
the conventional explanation of them as “part of an easily remembered 
stock of phrases and of an oral tradition’ (p. 236). He regards parallels 
like 

Andreas 1640 onfon fromlice fullwihtes b»d 

Elene 490 onfeng »fter fyrste fulwihtes b»d, 


however, as cases of borrowing (with Elene in this case as the source). 
Here I am sceptical; onfon fulwihtes bzd is surely a formula, and there 
is no need to presume borrowing. Most of the parallels which the 
author gives had already been pointed out by others, as he himself 
notes (p. 239). I will therefore pass them by. The author’s study of 
synonyms “belonging [sie] to a special warlike and heroie character’”’ 
(p. 318) leads him to a familiar conclusion: „Andreas is richest in these 


Anglia.. LXX, 4 29 
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synonyms, the Cynewulf canon is less rich, the remaining poems have 
few, if any, instances. ...”” (p. 318). The section on “‘narrative looseness’”’ 
is so short that it may safely be disregarded. 
The author sums up his book in part five, “retrospect” (pp. 323— 
326). I will quote his conclusion (p. 326): 
The result of our examination tends, then, to confirm 8. K. Das’s 
and earlier cholars’ view that Christ III, Guthlac A, Andreas, and 
the Phoenix, cannot be the work of Cynewulf. Even if we accept 
the conclusion that the Dream of the Rood, Christ I, and Guthlac B 
were also written by other authors, they must have been composed 
by poets whose style and manner had much in common with Cyne- 
wulf’s. To sum up: group we are able to discern considerable diver- 
gencies, which have their cause in individual and traditional dif- 
ferences... 


I would add the Rood to the list of poems which “cannot be the work 
of Cynewulf” and I am inclined to add Christ I as well. Otherwise, 
I find myself in agreement with the author’s conclusions. His book 
was worth doing, in spite of grave deficiencies, and one may hope that 
he will continue his investigations in this fruitful field. 


BALTIMORE, U.S.A. KEMP MALONE 


The Correspondence of Richard Steele, edited by Rae Blanchard. 
Oxford University Press. London: Humphrey Milford 1941. XX VIII 
u. 562 S. 8°. Geb. Sh. 35.—. 


Das vorliegende Werk kann mit Recht, nächst G. A. Aitkens 
großer Biographie (2 Bde., London 1889), als wichtigste Grundlage zur 
Steele-Forschung bezeichnet werden. Es gibt wirklich “a record as 
complete as possible” (Preface S. V) und enthält 668 Briefe, worunter 
592 von und 62 an Steele. Neben dieser in zwei großen Teilen unter- 
gebrachten eigentlichen Korrespondenz (Part I, General Correspon- 
dence, 1684—1725, S. 1—186; Part II, Family Correspondence, 1707 
bis 1733, S. 187—421) vereinigt das Werk in einem dritten Teil noch 
16 zweifelhafte Stücke, 33 Widmungen, 10 Bitt- und Denkschriften, 
sowie Steeles Gebete und sein Tagebuch aus den Jahren 1720—1721 
(Part III, Miscellaneous printed Letters and Papers, S. 423—542). Das 
Herzstück der Sammlung bildet der uns glücklicherweise reichlich 
erhaltene Briefwechsel mit seiner zweiten Frau, Mary geb. Scurlock. 
Für die Bewahrung eines gerechten Steele-Bildes sind diese von der 
ältesten legitimen Tochter, Elizabeth, der nachmaligen Lady Trevor, 
jahrzehntelang gehüteten Papiere von höchster Bedeutung gewesen. 
Die vielen gegen Steele ausgesprochenen Verleumdungen müssen 
zunichte werden vor diesen überzeugenden Dokumenten einer unver- 
fälschten Herzensgüte, die einen Charakter von freimütiger Offenheit, 
edler Reinheit und hoher Liebenswürdigkeit offenbaren. Die rund 370 
durchaus privaten Briefe und Briefehen an Braut und Gattin (S. 205 
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“I begg of You to show my letters to no one living...”) aus den 
Jahren 1707—1718 (S. 189—386) stellen für die Steele-Kritik eine 
lautere und unausschöpfliche Quelle dar. Erst kurz vor ihrem Tode 
(1782) übergab Lady Trevor ihres Vaters Familienkorrespondenz mit 
anderen Papieren dem älteren der beiden Urenkel Steeles von seiner 
unehelichen Tochter her, einem Mr. Thomas. Von diesem kaufte sie 
John Nichols, brachte sie 1787 sehr gewissenhaft in Druck und übergab 
die Originalschriften dem British Museum, wo sie heute unter MSS. 
5145 ABC einzusehen sind. 

Seit der 2., erweiterten Auflage von Nichols’ ‘“Epistolary Corre- 
spondence”’ (1809) bis hin zur vorliegenden Ausgabe der amerikanischen 
Steele-Spezialistin Rae Blanchard (Baltimore, Goucher College), in 
einem Zeitraum also von 132 Jahren, haben die Briefe keinen kritischen 
Sammler oder Herausgeber gefunden, wenn man von R. Brimley John- 
sons Auswahl absieht (New York 1927). Da inzwischen jedoch etwa 
120 Originalschreiben und Entwürfe, sowie rund 45 Briefe an Steele 
neu aufgefunden wurden, war eine neue Gesamtausgabe immer er- 
forderlicher geworden, wenn auch die Biographen, namentlich Aitken 
(1889) und Connely (1934), aus den verschiedensten Quellen viele neue 
Stücke benutzt und abgedruckt haben (S. VIf.). Rae Blanchard hat 
aufs gewissenhafteste alle Briefe gesammelt, numeriert, teilweise neu- 
datiert und mit reichlichem Kommentar versehen. Es erscheinen 20 
völlig neue Briefe oder Briefnotizen Steeles und 7 bisher ungedruckte 
Briefe an Steele (S. VII). Seine nicht völlig authentischen frühen 
Schreiben an Mrs. De La Riviere Manley (S. 425—439) aus den Jahren 
1695—1702 werden hier zum erstenmal ernsthaft herangezogen. An 
der Fülle der dem Vorwort angegliederten “‘acknowledgements’” 
(S. VIII—X) erkennt man die umsichtige Emsigkeit und weltweite 
Sammlertätigkeit der Herausgeberin. Die Indexe (S. 543—562) er- 
leichtern sehr die Orientierung in der Vielfalt der einzelnen Schreiben. 
In der vorausgeschickten Liste ‘The Writings of Steele” (S. 543f.) 
vermissen wir den ‘Prologue to the University of Oxford’ vom 4.7. 
1706. Daß dieses Gedicht echt ist und nur aus Versehen ausgelassen 
wurde, hat mir inzwischen die Herausgeberin bestätigt (‘My oversight. 
Yes, it is genuine’’). 

Einige geringfügige Versehen begegnen ferner inden Anmerkungen. 
So ist z.B. der $S.9 (Anm. zu Br. 6) zitierte Satz: “one or two of 
his acquaintances thought fit to misuse him, and try their valour 
upon him’ nicht, wie angegeben, dem ‚Christian Hero‘ (1701), son- 
dern der ‚„‚Apology‘‘ (1714) entnommen. Aber ist es wirklich möglich, 
daß sich dieser Satz auf Steeles Duell bezieht, wie oft und auch hier 
wieder behauptet wird ? Das Duell mit Kelly im Hyde Park fand nach 
drei zeitgenössischen Quellen (Aitken I, 62f.) bereits im Juni 1700 
statt, also 10 Monate vor der Erstausgabe des „Christian Hero“ (April 
1701), nach deren Erscheinen der im obigen Apology-Zitat geschilderte 
Tatbestand ja erst eintrat. Nach $. 466 soll Steeles ‘“Imitation of the 
Sixth Ode of Horace“ in Nr. 2 der “Diverting Post” (1704) erschienen 
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sein. Tatsächlich wurde das Gedicht schon in der voraufgehenden 
Nr. 1 desselben Jahrgangs veröffentlicht (vgl. Graham, Beginnings of 
Engl. Lit. Periodicals, New York 1926, S. 42, 54—55). In Fragen der 
Steele-Biographie verläßt sich die Herausg. lieber auf Aitken als auf 
Connely, dem wirkungsvolle Ausmalung mehr zusagte als nüchterne 
Faktenstrenge (vgl. auch Blanchards Connely-Besprechung in Mod. 
Philology XXXIII (1935) 102—105). Man erkennt an der Paginierung, 
daß nicht die englische (J. Cape, London), sondern die amerikanische 
Ausgabe von Connelys Steele-Biographie (Scribner’s Sons, New York) 
benutzt wurde. Unter den teils aus Aitken übernommenen Abbil- 
dungen des Werkes fällt eine auf Kupfer gemalte frische Ölminiatur 
eines unbekannten Meisters besonders auf. Sie entstammt dem Vic- 
toria and Albert Museum und stellt den jungen Steele (vielleicht der 
frühen 90er Jahre) mit Lockenperücke und feinem Halstuch dar 
(S. 160—161). 

Rae Blanchard steht mit ihren bedeutsamen Ausgaben (Christian 
Hero 1932; Tracts and Pamphlets 1944; in Vorbereitung: Minor Jour- 
nals), sowie zahlreichen Aufsätzen und Einzelarbeiten heute unbe- 
stritten an der Spitze der Steele-Forschung, die immer mehr in die 
Hände der amerikanischen Anglistik geraten ist. Es ist bedauerlich, 
daß das vorliegende Werk, für das wir ihr größten Dank schulden, bei 
seinem Erscheinen bald nach Kriegsbeginn in deutschen Fachzeit- 
schriften nicht besprochen werden konnte. Doch rechtfertigt seine 
Qualität vollauf die verspätete Ankündigung. 


LEVERKUSEN-SCHLEBUSCH Fritz RAU 


Rudolf Lutz: 8. T. Coleridge. Seine Dichtung als Ausdruck ethischen 
Bewußtseins. Schweizer anglistische Arbeiten Bd. 26. 122 S. A. Francke 
AG., Bern 1951. 


Der Verf. verspricht im Untertitel, die Dichtung Coleridges als 
Ausdruck ethischen Bewußtseins zu interpretieren. Man fragt sich 
unwillkürlich, ob es möglich ist, eine so umfassende Aufgabe im Rah- 
men einer verhältnismäßig kurzen Studie zu bewältigen. In der Haupt- 
sache beschränkt sich denn auch diese ursprünglich als Züricher 
Dissertation (bei H. Straumann) erschienene Arbeit auf eine Deutung 
des ‚‚Ancient Mariner“. Gerade dabei aber zeigt sich deutlich, daß 
der Ansatz unglücklich gewählt ist. Man muß schon dem Begriff 
„ethisch‘‘ eine sehr weitgefaßte Bedeutung geben, wenn man dieses 
rätselvolle Gedicht Coleridges in dem angedeuteten Sinne verstehen 
will. Selbst dann aber stellt sich heraus, daß sich das Dichtwerk — 
wie so oft, so auch hier — gegen eine ihm aufgedrängte philosophische 
Interpretation einfach sperrt. Die Begriffe „ethisch“ und ‚„Bewußt- 
sein‘, wenn man beide auch noch so weit faßt, enthalten die Vor- 
stellung, daß eine durch sie charakterisierte Haltung von dem be- 
wußten Wollen bestimmt wird. Gerade dieses bewußte ethische Wollen 
kann man aber nur unter größten Schwierigkeiten aus dem ‚‚Ancient 
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Mariner‘“ herauslesen. Die Symbolik des Gedichts ist der Ausdruck 
unterbewußt waltender schöpferischer Kräfte, vor denen die Bedeu- 
tung ethischer Kategorien fragwürdig wird. Angesichts dieser Sym- 
bolik sind eigentlich nur zwei Wege der Deutung möglich: Man kann 
die Einzelmotive herauslösen, ihre Entstehung mit Hilfe der Bio- 
graphie verfolgen und zeigen, wie die Imagination sie zu einem symbol- 
haften Ganzen gestaltet. Dies ist in dem unübertrefflichen Buch von 
J. L. Lowes ‚The Road to Xanadu‘‘ (London 1927) geschehen. Man 
kann anderseits die Dichtung Coleridges als traumhaftes Gebilde auf- 
fassen und sie mit den Mitteln analysieren, die von der Tiefenpsycho- 
logie mit Erfolg bei der Traumdeutung angewandt werden. Dieser Weg 
ist von Maud Bodkin in ihrem Buch ‚‚Archetypal Patterns in Poetry‘ 
(London 1934) beschritten worden. Verglichen mit diesen beiden 
Deutungsversuchen hatte der Versuch von Lutz von vornherein nur 
geringe Erfolgsaussichten. Dem Verf. gelingt es zwar, das Hinein- 
wirken eines „ethischen Bewußtseins‘“ in die Dichtung Coleridges hier 
und da aufzuspüren, nicht aber seine These überzeugend durch- 
zuführen. Daran hindert auch eine gewisse Unschärfe der Begriffe. 
Der Verf. arbeitet mit Begriffen wie Kausalität, analytisch, Relation, 
coincidentia oppositorum, ohne genügend zu berücksichtigen, daß 
solche Begriffe festumrissene Inhalte haben, die man respektieren 
sollte. Andere vom Verf. gebrauchte Begriffe gehören ihrer Herkunft 
nach zu bestimmten philosophischen Systemen und können nicht 
ohne weiteres in den Zusammenhang des vorliegenden Buches ver- 
pflanzt werden. Es ist ferner schwierig, einem Satz wie dem folgenden 
einen Sinn abzugewinnen: ‚Das scheinbar Zufällige des ontologischen 
Seienden wird in innigste Beziehung gesetzt mit dem axiologisch 
Ewigbleibenden‘“ (S. 110). Soll man an dieser Stelle mehr die sti- 
listischen Mängel oder die Unschärfe des Denkens, die sich hinter den 
unnötig angewandten philosophischen Fachausdrücken verbirgt, be- 
dauern ? Das Denken des Verf. ist offensichtlich an den verschiedensten 
philosophischen Systemen geschult. Das wäre an sich kein Fehler. 
Im vorliegenden Buch jedoch ergeben sich daraus Gefahren. Der Leser 
muß die gedanklichen Konstruktionen, die ohnehin auf einer schwa- 
chen Basis von Zitaten ruhen, erst von Begriffsbildungen ver- 
schiedenartiger Herkunft säubern, ehe er zu ihrem meist gar nicht so 
gewichtigen Kern vordringen kann. Das macht es ihm schwer, die 
Verdienste des Buches zu würdigen. 


Bonn ERWIN WOLFF 
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Bibliographie der an deutschen und österreichischen Universitäten 
1939-1951 angenommenen anglistischen Dissertationen 


Da ein großer Teil der Dissertationen aus der genannten Zeit 
nur in Maschinenschrift vorliegt, sind diese Arbeiten im Ausland und 
zum Teil auch bei uns unbekannt. Sie sollen durch dies Verzeichnis 
der Forschung zugänglich gemacht werden. 

Es sind aufgeführt (soweit feststellbar): Verfasser, Titel, Seiten- 
zahl, Ort und Tag der Promotion (bzw. der mündlichen Prüfung) ; 
Referent; Ort(e), wo Exemplare deponiert sind. 


Berlin, Humboldt-Universität 
1939 


Gedruckt!): Beer, Birk, Blasche, Brose, Frank, Heilmann, 
Löhnert, G. Mann, Rohmann, Siegloch. 


1940 


Gedruckt: Buchmann, Donner, Förster, Garmeister, Gilde, 
Harder, Hensel, Killat, E.Meyer, Noack, Plass, Pöp- 
ping, Schwede, Stryjewski, Wiem, Zappe. 


Ungedruckt: Albrecht, Willi: Die phonetischen Ausdrucksmittel der 
englischen Hochsprache bei W. J. Holloway und A. Bourchier, 
M. A. Experimentalphonet. Untersuchung. Berlin 9. 7. 1940. 
Horn. Berlin UB. 

Keller, Gerhard: Intonation und Lautgebung der schottischen 
Mundart von Lanarkshire. Berlin 9. 7. 1940. Horn. Berlin UB. 
Kittelmann, Fritz-Helmut: „The Charge of the Light Brigade“ 
von Tennyson. Berlin 3. 8. 1940. Horn. Berlin UB. 

Riemer, Kurt: Londoner Vulgärsprache (Ergebnisse der expe- 
rimentalphonetischen Untersuchungen eines Cockneysprechers). 
Berlin 1. 2. 1940. Horn. Berlin UB. 


1941 
Gedruckt: Schwalbe. 
Ungedruckt: Rosenberg, Agathe: Die Sprache von W. H. Taft, eine 


experimentalphonetische Untersuchung. Berlin 12.12. 1941. 
Horn, Berlin UB. 


1942 
Gedruckt: Mohrdiek. 
Ungedruckt: Bode, Adolf: Die amerikanische Zivilisation im Urteil 


von Irving Babbitts Humanismus. Berlin 17. 3. 1942. Schöne- 
mann. Berlin UB. 


1!) Für gedruckt vorliegende Arbeiten verweisen wir auf das 
Jahresverzeichnis der deutschen Hochschulschriften 1939—42. 
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Hoffmann, Gerhard: Intonation und Lautgebung politischer 
Rede bei James Henry Thomas. Berlin 23.6.1942, Horn. 
Berlin UB. 

Schröder, Eva: Frauengestalten bei Eugene O’Neill. Berlin 
27.11.1942. Schönemann. Berlin UB. 


1943 


Christ, Herta: Englische Lautentwicklung nach den Sprach- 
büchern von Strong und Kirkby und den Briefen der Lady 
Wentworth. Berlin 19. 3. 1943. Horn. Berlin UB. 

Crantz, Edna, geb. Rasmus: Mary Sidney Countesse of Pem- 
broke. Das Bild einer Frau und ihres literarischen Kreises im 
England der Renaissance. 226 gez. Bl. Berlin 10. 12. 1943. 
Schirmer. Berlin UB und Bonn ES. 

Engels, Dorothee, geb. Golisch: Intonation und Lautgebung 
in der Sprache des ‚Prinzen von Wales‘. Berlin 10. 12. 1943. 
Horn. Berlin UB. 

Golz, Elisabeth: Die phonetischen Mittel der Deklamation bei 
Walter Rissmann. Berlin 19. 3. 1943. Horn. Berlin UB. 
Hottenroth, Priska, geb. Schramm: Phonetische Analyse der 
Vortragskunst W. J. Holloways. Berlin 10.12. 1943. Horn. 
Berlin UB. 

Imhoff, Ruth: Mme. de Staels englische Gäste in Coppet. 
280 gez. Bl. Berlin 10.12.1943. Schirmer. Berlin UB und 
Bonn ES. 

Lohfeld, Annemarie: Das englische Nomen und Pronomen nach 
Zeugnissen von Sprachmeistern des 16. bis 18. Jahrhunderts. 
Berlin 10. 12. 1943. Horn. Berlin UB. 

Mauler, Eugen: Die sprachlichen Ausdrucksmittel für die 
Futurfunktion im Altenglischen. Berlin 19.3.1943. Horn. 
Berlin UB. 

Pflug, Ingeborg: Stuart Merrill. Eine Untersuchung der 
wechselseitigen Beeinflussung englischer und französischer Dich- 
tung. Berlin 19. 3. 1943. Schirmer. Berlin UB. 
Schwarzhaupt, Gabriele: Die englischen Lehn- und Fremd- 
wörter im chilenischen Spanisch. Berlin 19.3. 1943. Horn. 
Berlin UB. 

Wiedemann, Irmgard, geb. Ebeling: Die Entwicklung von each 
und every im Neuenglischen. Berlin 2. 7. 1943. Horn. Berlin UB. 
Wrocklage, Else: Der Lautstand der englischen Sprache um 
1800 nach John Walkers Critical Pronouneing Dictionary 1791 
bis 1806. Berlin 19. 3. 1943. Horn. Berlin UB. 


1944 


Behrla, Erika: Julius Charles Hare. Ein Vermittler deutschen 
Geistes in England. Berlin 26. 5. 1944. Schirmer. Berlin UB. 
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Galuschka, Anna Mathilde: Die phonetischen Ausdrucksmittel 
der Rezitation bei Forbes-Robertson. Berlin 15. 12. 1944. Horn. 
Berlin UB. 

Hecken, Dorothea: Das Grillparzerbild im anglo-amerikanischen 
Ausland. Mit einer Studie über den deutschen literarischen Ein- 
fluß in Amerika. Berlin 26. 5. 1944. Schirmer. Berlin UB. 
Poeschel, Ilsedore: Reste alter Pluralformen im Englischen. 
Berlin 15. 12. 1944. Horn. Berlin UB. 

Walter, Rose Marie: Das Praesens historicum in der neu- 
englischen Prosa. Berlin 4. 8. 1944. Horn. Berlin UB. 

Weisner, Ingeborg, geb. Neumann: Die Namen der Jahres- 
zeiten, Monate und Wochentage im Englischen. Berlin 26. 5. 1944. 
Horn. Berlin UB. 


1945 


Fahrenhorst, Hilde: Intonation und Lautgebung in der 
Sprache des Königs Georg V. und der Königin Mary. Berlin 
23. 5. 1945. Horn. Berlin UB. 


1946 


Seurig, Gerda: Zur Geschichte des englischen Zivilisations- 
begriffes. Berlin 21. 6. 1946. Schirmer. Berlin UB. 


1948 


Magasanik, Anna: Tschechows Aufnahme und Einfluß in 
England. Berlin 13. 5. 1948. (Schirmer) Spies. Berlin UB. 


1949 


Ewert, Helga: Lateinisches Wortgut als klassischer Kultur- 
einschlag in englischer Prosa seit 1815. Berlin 7. 3. 1949. Spies. 
Berlin UB. 

Feller, Max: Die Aufnahme amerikanischer Literatur in der 
deutschsprachigen Schweiz. Berlin 7. 3. 1949. Kartzke. Berlin 
UB. 


1950 

Drosdowski, Günter: Studien zur Bedeutungsgeschichte angel- 
sächsischer Zeitbegriffswörter. Berlin 31. 7.1950. Spies. Berlin 
UB. 

- 1951 
Graband, Gerhard: Zahl und Zählen im Mittelenglischen. 
Berlin 19. 12. 1951. Lehnert. Berlin UB. 
Kopka, Hans: Grundlagen und Grenzen der Gesellschaftskritik 
bei Sinclair Lewis. Berlin 19. 12. 1951. Kartzke. Berlin UB. 
Krehayn, Joachim: Henry James und seine Stellung zu 
England oder der Bürger auf der Suche nach der Bürgerlichkeit. 
Berlin 19. 12. 1951. Kartzke. Berlin UB. 
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Sagert, Heinz: Indisches Wortgut im Englischen. Berlin 
25.4. 1951. Lehnert. Berlin UB. 

Wirzberger, Karl-Heinz: Die Entwicklung der amerikanischen 
Short-Story. Aufstieg und Formauflösung einer Literatur- 
gattung. Berlin 14. 2. 1951. Kartzke. Berlin UB. 


Berlin, Freie Universität 
1949 
Rusche, Ina-Maria: Studien über den Lyriker Robert Bridges 
und seine Zeit. 310 S. Berlin, mdl. Prüf. 9. 8. 1949. (Schirmer) 
Hübner. Berlin ZB. Bonn ES. Frankfurt DB. 


1950 
Klöss, Inge: Die Entfaltung des Seelischen in der Romankunst 
George Merediths. 200 S. Berlin, mal. Prüf. 21. 7. 1950. Hübner. 
Berlin ZB. Frankfurt DB. 
Schmager, Gudrun: Die Landschaft als Gestaltungsmittel in 
Sheila Kaye-Smiths Romankunst. 163 S. Berlin, mdl. Prüf. 
9. 5. 1950. Hübner. Berlin ZB. Frankfurt DB. 


1951 


Käsmann, Hans: ‚Tugend‘ und ‚Laster‘ im Alt- und Mittel- 
englischen. Eine bezeichnungsgeschichtliche Untersuchung. 1708. 
Berlin, mdl. Prüf. 26. 6. 1951. v. Lindheim. Berlin ZB. Frank- 
furt‘DB. 

Schönwälder, Karl: Walt Whitmans Versuch einer Erneuerung 
der Religion. 192 S. Berlin, mdl. Prüf. 23. 2. 1951. Hübner. 
Berlin ZB. Frankfurt DB. 

Wulf, Ingeborg: Das Japanbild Lafcadio Hearns. 194 S. Berlin, 
mdl. Prüf. 3. 4. 1951. Hübner. Berlin ZB. Frankfurt DB. 


Bonn 
1940 


Gedruckt: Benemann, Fischer, Hagedorn, Klett, Möhle, Pohl. 


1941 
Gedruckt: Kösters. 
Ungedruckt: Streck, Robert: Der Kampf für die Einheit von Kunst 
und Leben in England. Seine Bedeutung für die deutsche Kunst. 
II, 152 gez. Bl. Bonn 8. 12. 1941. W. Schmidt. Bonn ES. 


1942 
Mohr, Irmgard: Der Einfluß der Romantik auf die englische 
Rhetorik. Bonn 6. 2. 1942. W. Schmidt. Kein Exemplar in Bonn. 
Westerhoff, Gerhard: Christlich-religiöse Züge in den englisch- 
schottischen Volksballaden und ihren nordamerikanischen 
Fassungen. II, 145 gez.Bl. Bonn 28.4. 1942. W. Schmidt. 
Bonn ES. 
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Wimmer, Gustel: Die Einstellung englischer Romantiker zur 
dichterischen Leistung des Volkes. VII, 131 gez. Bl. Bonn 
24. 4. 1942. W. Schmidt. Bonn ES. 


1943 


Korter, Cecilie: Ausdrucksformen des Humors in Dickens’ 
Charakteren. Bonn 8.3.1943. W. Schmidt. Kein Exemplar 
ın Bonn. 


1944 


Begiebing, Marga: Überblick über regionale Literatur in 
England mit besonderer Berücksichtigung von Sh. Kaye-Smith 
und A. Bennett. Bonn 26. 8. 1944. Schmidt-Hidding. Bonn UB. 
Schnocks, Elisabeth: Das Weltbild Stanley Baldwins. Bonn 
1. 5. 1944. Schmidt-Hidding. Bonn UB. 


1949 


Hardt, Maria Agnelis: Die Anthropologie H. G. Wells’. Dar- 
stellung und Kritik seines utopischen Menschenbildes. 87 gez. B]. 
Bonn 10. 1. 1949. Schirmer. Bonn UB und ES. 
Wolpers, Theodor: Geschichte der englischen Marienlyrik im 
Mittelalter. 196 gez. Bl. Bonn 26. 9. 1949. Schirmer. Bonn UB 
und ES. 

1950 


Joswig, Erwin: Das Selbstbekenntnis des Obersten T. E. Law- 
rence „Die Sieben Säulen der Weisheit, ein Triumph‘. Eine 
geschichtliche, literarische und politische Betrachtung. 73 gez. Bl. 
Bonn 18. 1. 1950. Schmidt-Hidding. Bonn UB und ES. 

Wolff, Erwin: Ruskins Denkform. Ganzheitlich-morphologi- 
sches Denken im Werk John Ruskins. 142 gez. Bl. Bonn 1. 12. 
1950. Schirmer. Bonn UB und ES. 


1951 


Holle, Wigbert: Chaucers Balladendichtung. Bonn 1.8. 1951. 
Schirmer. Exemplare werden in Bonn UB und ES deponiert. 
Linder, Wolfgang: Die epische Struktur des Romanwerkes 
von Thomas Wolfe. 160 gez. Bl. Bonn 28. 2. 1951. Schirmer. 
Bonn UB und ES. 

Lohner, Edgar: Thematik, Symbolik und Technik im Werk 
William Faulkners. 150 gez. Bl. Bonn 28. 2.1951. Schirmer. 
Bonn UB und ES. 

Quistorp, Hildburg: Lydgates Heiligenlegenden. Bonn 4. 7. 
1951. Schirmer. Exemplare werden in Bonn UB und ES depo- 
niert. 

Schöne, Annemarie: Untersuchungen zur englischen Nonsense- 
Literatur unter besonderer Berücksichtigung des Limericks und 
seines Schöpfers Edward Lear. 203 gez. Bl. Bonn 7. 2. 1951. 
Schmidt-Hidding. Bonn UB und ES. 
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Breslau 


Unterlagen waren bisher leider nicht zu beschaffen. 


Erlangen 
1939 


Gedruckt: Gronauer, Savini. 


1943 


Ungedruckt: Heinlein, Hans: Die revolutionären Ideen in Lord 
Byrons Dichtungen. Erlangen, mdl. Prüf. 1. 11. 1943. Brotanek. 
Erlangen UB. 

Wolfbauer, Hildegard: Die Objektivität in den Dramen 
Galsworthys. Erlangen, mdl. Prüf. 1. 3. 1943. Brotanek, 
Erlangen UB. 

1944 


Friebel, Karl: Die Entwicklung des Dualismus im englischen 
Bildungswesen. Erlangen, Colloguium 20. 10. 1944. Habilitations- 
schrift. Brotanek und Brenner. Erlangen UB. 


1945 


Keyl, Frieda: Samuel Johnson und die Antike. 235 gez. Bl. 
Erlangen, mdl. Prüf. 6. 4. 1945. Brenner. Erlangen UB. Bonn ES. 


1947 
Lange, Günther: Der Autor des vorshakespearischen Trauer- 
spiels von König Leir. Erlangen, mdl. Prüf. 22. 3. 1947. Schücking. 
Erlangen UB. 
Schütze, Johannes: Dickens’ Frauenideal und das Biedermeier. 
Erlangen, mdl. Prüf. 11. 3. 1947. Schücking. Erlangen UB. 


1948 
Brehmer, Helmine: Die amerikanische Mittelschule in neuester 
Zeit. Erlangen, mdl. Prüf. 16. 12. 1948. Brenner. Erlangen UB. 
Glennon-Charlier, Marie Helene: Florida, ein Kontinent für 
sich. Erlangen, mdl. Prüf. 13. 11. 1948. Brenner. Erlangen UB. 


1949 


Doyle, Thomas L.: Die Stellung und Aufgabe der elterlichen 

religiösen Erziehung in Amerika. Erlangen, mdl. Prüf. 19. 12. 

1949. Brenner. Erlangen UB und ES. 

Möser, Gerda: Die Darstellung der Häßlichkeit in der alt- und 

mittelenglischen Dichtung bis 1400. Erlangen, mdl. Prüf. 

23. 11. 1949. Schücking. Erlangen UB. 

Wellhausen, Marianne: Über deutsche Auswanderung nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika im 19. Jh. unter 

besonderer Berücksichtigung Mittelfrankens. Erlangen, mdl. 
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